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0 ABSTRACT 
The doctoral thesis entitled "Vocational orientation and choice in Saxony – an empirical analysis 
at the Technical University Dresden" investigated the various offers for vocational orientation 
in Germany and the Free State of Saxony in particular. An online survey of students at the 
Technical University of Dresden obtained data from 1 568 participants, comprising 4 percent 
of the student body accessible via email. Details concerning the main conditions and history 
of the job market, its development and the need for targeted research in this area as well as 
well-known career choice models and independent influencing factors were shown.  
The analysis of the survey answers revealed the internet as the most frequently used and 
best-rated source of information. A still rather moderate estimated level of knowledge 
concerning possibilities of orientation leaves room for future research investigating the 
content and form of the provided information to obtain better insights into these aspects. The 
results also showed that, to this day, parents exert great influence on their children. They 
could, therefore, be provided with more content and more structured information concerning 
options offered through the internet or schools. In addition, university offers were evaluated 
as a positive resource. These resources are e.g. advice from professors, program advising, 
study taster/open day and websites – even though the presentation of information showed 
deficits. Internships also received positive reviews. Practical experience in general could be a 
way to support personal growth, promote independence, as well as strengthen beliefs and 
abilities. Alternative choices after school, like a year abroad, Federal Voluntary Service etc., 
were rated predominantly positively. They should thus not be dismissed from the outset and 
perhaps even be integrated into the information on vocational opportunities. The ratings for 
the school as contributor were not as good as those for alternative choices. It seems that it 
should function as an information hub, e.g. for students, parents or enterprises, rather than 
giving direct choice impulses. Therefore, presenting contexts and improving the skills 
concerning the use and analysis of multimedia information would be more beneficial. The data 
indicated that the benefits of many media and smaller scale projects, e.g. Beratung der 
Berufsschulzentren, Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen, 
Berufswahlpass, or Berufswahlsiegel Boris, as well as those of the Agentur für Arbeit and the 
Berufsinformationszentrum should be examined more thoroughly, since ratings were mostly 
negative. Additionally, the results show no indication of a shift of female occupational 
orientation towards non-traditional degrees – at least not beyond individual cases. However, 
there was a high level of satisfaction with the study program in general and developable data 
concerning thoughts of change and termination of the current study program. The reasons 
highlighted by respondents had to do with the organization of studies and with aspects of 
vocational orientation, which illustrated the importance of ongoing advising. Considering their 
interests and abilities is also important to the participants in this survey, as reflected in their 
ratings of personal values like reconciliation of work and family life, career opportunities, 
fulfilment of the duties or social commitment etc.  
Nevertheless, regarding personal characteristics, it was discussed to what extent types or 
profiles are sufficient or productive, in terms of prediction. Inaccuracy comparing results of 
interest measurement with the possible study programs could be contained by a more 
detailed inclusion of concrete study contents. For example, the acquisition of relevant abilities 
and skills could be optimized through targeted training or obtaining career as well as degree 
related certificates. More detailed scientific insights can be gathered with long-term studies 
that would also investigate individual occupational careers. To this day, a comprehensive, 
comparative analysis of the numerous studies investigating offers for vocational orientation is 
still lacking. Although it could help bundle the most important elements, reduce the number 
of existing activities and projects, and thus improve and simplify vocational orientation. 
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1  EINLEITUNG
Zu den bedeutendsten Entscheidungen im Leben gehört die Berufswahl (BMBF, 2014a, S. 6). 
„Damit bestehende und neue Bildungsangebote aber tatsächlich genutzt, Chancen im 
Lebenslauf ergriffen, soziale Benachteiligungen abgebaut und qualifikationsbedingte 
Probleme auf dem Arbeitsmarkt verringert werden können, ist ein breit gefächertes Spektrum 
von beruflichen Informations-, Beratungs- und Orientierungsangeboten für unterschiedliche 
Zielgruppen und Lebenslagen erforderlich.“ So betont Rübner für die Bundesagentur für 
Arbeit die sozialpolitische und gesellschaftliche Relevanz der Berufsberatung und 
Berufsorientierung2 (Rübner, 2009, S. 14). Weiterhin nennt er die Bedeutung von Bildung und 
Weiterbildung sowie Orientierungsunterstützung zum Zwecke der flexiblen Bedarfserfüllung 
(ebd. S. 14). Dieser Ansicht nach und aufgrund der hohen Bedeutsamkeit durch die 
Betroffenheit nahezu jeder Bundesbürgerin und jedes Bundesbürgers liegt die Mutmaßung 
nahe, dass die theoretische Ergründung und institutionelle Integrierung in das Bildungssystem 
auf hohem Niveau liegt. Tatsächlich jedoch wird die theoretische Auseinandersetzung mit 
der Thematik der Berufs- d Studienorientierung ie -wahl trotz einiger früher 
anspruchsvoller Bemühungen in Deutschland insbesondere im Vergleich zu 
angloamerikanischen Ländern seit Jahrzehnten als unzureichend bewertet (Casarano, 2004, 
S. 9; Hentrich, 2011, S. 22; Scheller R., 1976; Seifert, 1977, S. 171). So zeigt die 
Evaluation der gesetzlich festgeschriebenen Berufsberatung und -orientierung der 
Bundesagentur für Arbeit aber auch sonstiger Programme, ob kostenpflichtig oder -
frei, eine große qualitative Spannweite (Kapitel 4.5 „Evaluationsstudien zur 
Berufsorientierung und -wahl“, S. 80ff.). (Casarano, 2004, S. 9; Hentrich, 2011, S. 22; Scheller R. , 1976; Seifert, 1977, S.
171)
Auf Ebene des Individuums sieht sich die einzelne Person, meist in einer Zeit, in der neben 
persönlichen, emotionalen Reifeprozessen ebenso wichtige Abschlussprüfungsphasen 
der jeweiligen besuchten Schulform zu bewältigen sind, konfrontiert mit einer 
Vielzahl an Ausbildungs- und Studienmöglichkeiten. In Deutschland gibt es 344 
staatlich anerkannte betriebliche Ausbildungsberufe (BIBB, 2012b) und mehr als 100 
schulische Ausbildungsberufe (das aktuelle Lexikon für Ausbildungsberufe 2011/2012 der 
BA umfasst ca. 500 Berufe). Zusätzlich existieren diverse Wege, Schulabschlüsse 
weiterzuentwickeln, dutzende Sonderbildungsgänge für Abiturient/innen und tausende 
Studiengänge im In- und Ausland sowie ein schwer überschaubares Kontingent an 
2 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
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de p a e  i   ei piel unterschiedlichen Förderzeiträumen, 
Berufsvorbereitungsjahren und -lehrgängen, die von Bundesland zu Bundesland mehr 
oder weniger stark variieren. Und nicht nur die Anzahl der Berufswahlmöglichkeiten riskiert 
die Überforderung der jungen Menschen und ebenso der Berufswechsler/innen bzw. 
Späteinsteiger/innen. Die Unübersichtlichkeit beginnt bereits bei der Wahl der 
Orientierungs- und Beratungsmöglichkeiten, bei denen teilweise schon Orientierung 
vorausgesetzt wird, um das richtige Instrument zu nutzen. Eine Übersicht aus dem Jahr 
2010 findet sich beispielsweise bei Lippegaus-Grünau und Kolleginnen (Lippegaus-Grünau, 
Mahl, & Stolz, 2010). So ist es nicht verwunderlich, wenn die Studie des FINANZtest 
feststellt: „Falsche Erwartungen an Berufe und ihre Perspektiven enttäuschen immer 
mehr Ausbildungswillige.“ In der Folge brechen rund 20% der Auszubildenden ihre 
Ausbildung ab, wobei von ihnen ein Drittel angibt, den falschen Beruf gewählt zu 
haben. In gleicher Größenordnung gehen Studierenden ohne Abschluss von den 
Universitäten ab (FINANZtest, 2007, S. 12).  
Problematisch ist es, die sich stets in der Entwicklung befindliche Berufswelt in 
einem Orientierungsprozedere adäquat abzubilden, denn die Fach- und sonstige Literatur 
zeichnet unterschiedlichste Szenarien von Modellen, in denen ein Arbeitsvertrag/-
verhältnis obsolet geworden ist (Rifkin, 2011) über Bürgerarbeit/-geld (Kommission für 
Zukunftsfragen der Freistaaten Bayern und Sachsen, 1997) bis hin zu einem 
unverändert bestehenden Normalarbeitsverhältnis (IAB, 2011a). Es zeigen sich 
vielfach zitierte, teilweise mittels widersprüchlicher Erkenntnisse dargestellte 
Entwicklungen gesellschaftlicher, wirtschaftlicher und politischer sowie 
nationaler und internationaler Parameter. Demografische Prozesse, 
Fachkräftemangel, Globalisierung oder lebenslanges Lernen sind einige (Bundesagentur 
für Arbeit, 2011a, S. 3; Bundesagentur für Arbeit, 2013b, S. 6, 43; DIHK, 2011, S. 20-21; 
IAB, 2011b; BIBB, 2015a), die trotz uneinheitlicher Erkenntnisse als Basis zur Anpassung 
u. a. bildungspolitischer Strategien genutzt werden, wie beispielsweise die Europäische
Kommission in ihren Zielsetzungen bis zum Jahr 2020 zeigt (Europäische Kommission,
2012).
Die unterschiedlichen Problempunkte, wie die unzureichende theoretische Ergründung, die 
Vielzahl an Berufsmöglichkeiten in Verbindung mit unzureichender 
Berufsberatung und -orientierung und die aus der wirtschaftlichen und politischen 
Situation resultierenden Einflüsse auf das Berufswahlverhalten, wie die Förderung der 
Wahl von MINT-Berufen allgemein und vor allem bei Mädchen oder die Förderung des 
lebenslangen Lernens, machen den Forschungs- und Handlungsbedarf deutlich.  
-
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Da die Berufspädagogik nach Stratmann als „Teildisziplin der Erziehungswissenschaft 
[verstanden wird], die die pädagogischen Probleme beruflicher Bildungs- und 
Sozialisationsprozesse, v.a. Jugendlicher, erforscht, reflektiert und konstruktiv zu klären 
sucht“ (Stichwort: Berufs- und Wirtschaftspädagogik; Gabler Wirtschaftslexikon, 2012, 
Website) findet es seine Berechtigung, die Erforschung und Bearbeitung der genannten 
problematischen Sachverhalte dieser Fachrichtung zuzuordnen. Insofern, dass das Individuum 
in der modernen Gesellschaft die Entwicklung seiner Fähigkeiten auf die Anforderungen der 
Arbeitswelt beziehen und zugleich Arbeit und Beruf in individueller Verantwortung 
übernehmen und ausüben muss (Blankertz, 1968; Zabeck, 1991), trägt die Beschäftigung mit 
der Berufsorientierung und -wahl der Aufgabe auch der Berufspädagogik Rechnung, das 
Individuum als Handlungssubjekt auf die beschriebenen externen Umstände sowie die ihm 
zustehende und zugleich zugemutete Entscheidungs- und Handlungsfreiheit ebenso 
vorzubereiten. 
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2 STRUKTURIERUNG UND ZIEL DER FORSCHUNGSARBEIT 
Die Dissertation zum Thema „Berufs- d Studienorientierung ie -wahl in Sachsen. Eine 
empirische Analyse an der Technischen Universität Dresden“ widmet sich dem genannten 
Forschungsbedarf zur Generierung von Handlungsempfehlungen3.  
Ziel ist die Evaluation der Berufsorientierung und -wahl aus Sicht der Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen, die sich in einer Phase nach der mindestens ersten Berufsrichtungswahl 
befinden, mit Berücksichtigung der Technischen Universität Dresden als Untersuchungsraum 
und einer beruflichen Sozialisation vornehmlich in Deutschland, meist Sachsen.  
Die sich hieraus ableitenden Forschungsfragen lauten: 
1. Wie gestaltet sich die Berufsorientierung und -wahl der Studierenden der TU Dresden
mit besonderer Berücksichtigung der sächsischen Berufsorientierungsangebote und
welche Defizite zeigen sich bei der Berufsorientierung und -wahl?
2. Welche Handlungsempfehlungen lassen sich für die Berufsorientierungsgestaltung aus
den Erkenntnissen ableiten?
Trotz des inzwischen erheblichen Aufwandes zur Unterstützung der Berufsorientierung 
und -wahl zeigen sich weiterhin Hinweise auf eine defizitäre Ausgestaltung. Die theoretischen 
Grundlagen werden als unzureichend beschrieben und auch die wissenschaftliche Analyse 
der vorhandenen Maßnahmen fehlt. Diese Problematik soll mit Hilfe der Untersuchung 
ergründet werden.  
Dafür werden 
- die Bedeutung verschiedener Begrifflichkeiten im Themenfeld (Arbeit, Beruf,
Erwerbstätigkeit, Berufsorientierung und -wahl) dargestellt,
- Problemfaktoren erläutert, zum Beispiel die Situation der Jugendlichen, die Anzahl der
Orientierungsmaßnahmen, der möglichen Ausbildungs- und Studienrichtungen oder
der Abbruchquoten und
- Berufswahlkonzepte und -theorien sowie der Forschungsstand zu separaten
Einflussfaktoren vorgestellt.
Da sich die theoretische Fundierung, i. S. von Konzepten, Modellen und Theorien, in dieser 
Thematik bisher als nicht zufriedenstellend valide erwies (Kapitel 5.1 „Berufswahlmodelle“, 
3 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
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S. 89ff.), werden zentrale Merkmale gebündelt, neu verknüpft bzw. differenziert und in die
Erhebung einbezogen. Es wird keine komplette Theorie für sich geprüft, sondern Merkmale
aus verschiedenen Theorien und Studien genutzt.
Nach dem einleitenden Kapitel zum Forschungshintergrund wird nun eine Übersicht zur 
Zielstellung und Positionierung im Problemfeld dargestellt. Die zentralen Begriffe der 
Dissertation Arbeit, Beruf, Berufswahl und -orientierung sowie relevante Aspekte zur heutigen 
Arbeitswelt und ihren Entwicklungen werden im Kapitel 3 vorgestellt. In Kapitel 4 wird der 
Forschungsbedarf zum Thema Berufsorientierung und -wahl analysiert. Die Entwicklung der 
Konzepte, Modelle und Theorien bis zum heutigen Stand einschließlich der 
Forschungsergebnisse zu Einflussfaktoren folgt im Kapitel 5. Alle bis hier genannten 
Kapitelerkenntnisse werden in Kapitel 6 übersichtlich und in Vorbereitung auf die Erstellung 
eines Erhebungsinstruments zusammengefasst. In Kapitel 7 werden die 
Forschungsmethoden sowie in Kapitel 8 die Untersuchungsergebnisse vorgestellt. 
Abschließend werden diese in Kapitel 9 diskutiert und darauf aufbauend Empfehlungen für 
weitere Forschungen zur besseren Gestaltung der Berufsorientierung und -wahl gegeben.  
In die vorliegende Arbeit wurde eine empirische Untersuchung zum aktuellen Stand der 
Berufsorientierungsangebote in Dresden eingebunden. Dazu wurde eine Befragung an der 
Technischen Universität Dresden mittels Onlineerhebung bei jungen Erwachsenen 
durchgeführt. Vor diesem Hintergrund findet sich in der theoretischen Vorarbeit vielfach eine 
Berücksichtigung von relevanten Berufsorientierungsthemen mit schulischen 
Rahmenbedingungen, Maßnahmen der Berufsorientierung, Wechsel- und Abbruchquoten im 
Studium und der Berufsausbildung sowie Berufspräferenzen im zeitlichen Verlauf mit Bezug 
zur Ebene des Bundes, Sachsens und speziell Dresdens. Der Fokus liegt dabei aus 
forschungsökonomischen Gründen auf den Studierenden der TU Dresden als 
Erhebungsgruppe. Bei der Thematik der Berufsorientierung und -wahl sind darüber hinaus 
weitere Alters- und Bezugsgruppen einzubeziehen, wie in Kapitel 9 aufgezeigt wird. 
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3 ARBEITS- UND BERUFSWELT 
Im Folgenden sollen die für die zu bearbeitende Problematik zentralen Begriffe Arbeit, Beruf 
und Berufswahl sowie -orientierung4 herleitend aus der jeweiligen historischen Entwicklung 
näher betrachtet werden. Aufgrund der umfangreichen Entstehungsgeschichte und Tradition 
wird eine Eingrenzung für das weitere Vorgehen vorgenommen. Sowohl die 
Begriffsextension als auch -intension der im Rahmen der vorliegenden Dissertation relevanten 
Kernbegriffe finden Berücksichtigung. Um eine umfassende Bedeutungsklärung zu bieten, 
werden verschiedene Ansätze der Definitionserstellung, etymologisch als Herleitung der 
Wortherkunft, lexikalisch und Realdefinition als Berücksichtigung des Sprachgebrauchs sowie 
Explikation, kombiniert (Seiffert, 2003, S. 63f.; Universität Münster, 2006; Walach, 2009, 
S. 258). (Seiffert, 2003, S. 63f.; Universität Münster, 2006; Walach, 2009, S. 258).
3.1 Begriffsbestimmung 
3.1.1 Begriff der Arbeit 
Die Arbeit „kann […] als die körperliche und geistige Auseinandersetzung des Menschen mit 
der Natur, mit den materiellen und geistigen Werkzeugen dazu und mit den produzierten 
materiellen und geistigen Gütern verstanden werden. Der Arbeitsprozess verhilft ihm zur 
Entfaltung seiner Persönlichkeit.“ (Ammen, 2006, S. 16f.) 
Die von Ammen erstellte Definition des Begriffs Arbeit umfasst viele der im Folgenden 
aufgezeigten wichtigen Bestandteile einer Definition des Arbeitsbegriffs und kann dennoch 
eines der größten Defizite – die ausbleibende Trennschärfe – nicht vermeiden. Was meint 
zum Beispiel „Auseinandersetzung“ und wie spiegelt sich diese konkret im Handeln des 
Menschen wider? Zur Festlegung einer für die vorliegende Untersuchung gültigen Definition 
zeigt daher das folgende Kapitel einen Ausschnitt der Etymologie, Geschichte und heutigen 
Verwendung des Begriffs Arbeit. Gängige Definitionsansätze werden vorgestellt und 
hinterfragt. Schließlich wird eine Arbeitsbegriffsdefinition festgelegt. 
Der Begriff Arbeit ist in der deutschen und internationalen Alltagssprache durch seine 
Etymologie häufig assoziiert mit Anstrengung und Beschwerlichkeit (Ammen, 2006; Meireis, 
2013a). Im Zuge der Entwicklung des Christentums erhielt er zudem eine moralische sowie 
ethische Komponente (Ammen, 2006; Kocka & Offe, 2000: 477f.). 
4 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
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3.1.1.1 Begriffliche Unklarheiten des Arbeitsbegriffs 
Der Arbeitsbegriff weist heute durch seine lange Tradition, gesellschaftliche Bedeutung und 
häufige alltägliche Verwendung unterschiedliche Definitionen und Gültigkeitsbereiche auf. 
Hannah Ahrendt stellte bereits 1967 fest, dass der Begriff Arbeit im deutschen wie 
französischen („le travail“) Sprachgebrauch als Tätigkeit selbst, aber auch als Produkt einer 
Tätigkeit verstanden werden kann (Arendt, 1967). Diese und andere Mehrdeutigkeiten haben 
sich bis heute gehalten: Aus philosophischer Perspektive meint Arbeit auch Formen der 
Tätigkeiten, die nicht nur auf Erwerb ausgerichtet sind und somit nicht nur zu üblichen 
Erwerbsarbeitszeiten stattfinden. In der Kunst hingegen zeigt sich zudem die Verschiebung 
des Fokus auf das Ergebnis mit der Arbeit als das Werk des Künstlers. Noch immer zeigt sich 
die Verknüpfung zu Anstrengung und Mühen, wobei nicht ausschließlich die physische Arbeit 
gemeint sein muss. Die so verankerten fachspezifischen Fokusse erschweren eine 
erschöpfende Definitionsgenerierung. Wie Meireis (2013a) zeigt, sind bisherige Ansätze dazu 
entweder zu unspezifisch oder aber, bei Berücksichtigung aller relevanten Aspekte, nicht 
mehr ausreichend trennscharf. Einige Kritikpunkte zu geläufigen Definitionsansätzen sind in 
Tabelle 1 dargestellt. Aufgrund des spezifischeren Fokusses der Berufspädagogik auf den 
Begriff Beruf, wird darauf in Kapitel 3.1.2 eingegangen.    
Unklarheiten des allgemeinen Sprachgebrauchs zeichnen sich bei Betrachtung der 
Bezeichnung und Untergliederung der Behörde, die Arbeit vermitteln soll, auch in 
gegenwärtigen wirtschaftlich-politischen Strukturen bei der Bundesagentur für Arbeit ab 
(Bundesagentur für Arbeit, 2013c):  
- Früher als „Bundesanstalt für Arbeit“ (bis 31.Dezember 2002) auf der Bundesebene
mit ihren „Arbeitsämtern“ auf der lokalen Ebene bezeichnet,
- heute „Bundesagentur für Arbeit“ auf der Bundesebene mit ihren „Arbeitsagenturen“
auf der lokalen Ebene genannt,
zeigt, dass der Begriff Arbeit hier lediglich mit Erwerbstätigkeit gleichgesetzt wird. Mit der 
Bezeichnung der Behörden für die Ebene der Landkreise oder kreisfreien Städte zunächst als 
„Arbeitsgemeinschaft“ (ARGE), seit dem Jahr 2011 als „Jobcenter“ (Lohmann, 2010) sind 
sogleich weitere begriffliche Inexaktheiten inkludiert, denn wie noch ausgeführt werden wird, 
umfasst der Begriff Job verschiedene Bedeutungen von Einzelaufgaben bis hin zu 
vollständigen Erwerbsverhältnissen und geht dabei über das Arbeitsbegriffsverständnis des 
Aufgabenbereiches der Agenturen für Arbeit hinaus (§ 1, SGB II, 2005; § 2 (4) und (5), SGB III, 
1997).  
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Tabelle 1: Problemaspekte bei der Arbeitsdefinitionserstellung und deren Kritikpunkte 
Definitionsansätze Kritisierte Einschränkungen 
Meireis (2013a) 
zur Lebenserhaltung der 
Gesellschaft notwendige 
Tätigkeit 
- unterschiedliches Verständnis dazu, was als für die Gesellschaft
förderlich/notwendig angesehen wird
- Beispiel: die wahrscheinlichen Anschauungsdifferenzen eines
Managers oder einer Managerin eines Logistikunternehmens und
eines Pfarrers oder einer Pfarrerin
Tätigkeit im Leistungs-
austausch 
- unterschiedliches Verständnis dazu, was Leistung und
Leistungsaustausch ist
zweckrationale, auf einen 
bestimmten Zweck 
gerichtete Tätigkeit  
- es findet sich intentionales/zweckrationales Handeln gleichfalls im
Freizeitbereich
- Beispiel: Fahrt in den Urlaub
mühsame Tätigkeiten - Tätigkeiten im Freizeitbereich, die zwar mühsam sind, aber
genauso Freude bereiten und als Hobby angesehen werden
- Beispiel: Sport wie Marathon laufen
Arbeitsverständnis im 
Produktionskontext 
- Dienstleistungen werden nicht angemessen berücksichtigt
Unterscheidung von 
selbst- und fremdbe-
stimmtem Handeln 
- Arbeit kann sowohl selbst- als auch fremdbestimmt initiiert sein
Tätigkeit für andere - Personen, die für den Selbsterhalt tätig sind, werden nicht
angemessen berücksichtigt
- Beispiel: Selbstversorger, der für den eigenen Bedarf Kartoffeln
anpflanzt
Triade der Arbeit: 
Tätigkeiten im 
Erwerbszusammenhang, 
der Fürsorge in Familie 
und Lebensgemeinschaft 
und des privaten oder 
sozialen Engagements  
- bei konsequenter Verwendung dieses weiten Arbeitsbegriffs zählt
kaum etwas nicht zu 'Arbeit'
- erneut zweckgebunden: Wie ist Arbeit als Werk oder Hobby
einzuordnen?
Ammen (2006) 
Arbeit mit 
Verständnisbegrenzung 
auf Erwerbsarbeit 
- bei derartiger Verkürzung arbeitet ein großer Teil der Gesellschaft
nicht: Hausfrauen/-männer, Schüler/innen, Studierende,
Rentner/innen u. a.
Anmerkung zu den Quellen: Meireis (2013a, Website), Ammen (2006, S. 16-17) 
Es wird deutlich, dass eine klare, abgrenzende Definition zu erstellen, eine Herausforderung 
bei sich ändernden und entwickelnden Gesellschafts- und Wirtschaftssystemen (Meireis, 
2013a) wie auch z. T. einhergehende verschiedenen Ansichten des Wertes von Tätigkeiten 
und aus Perspektive verschiedener Disziplinen darstellt. Daher sollen im Folgenden die für 
die Dissertation relevanten Unterbegriffe des Arbeitsterminus herausgegriffen werden. 
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3.1.1.2 Benennung spezifischer Eigenschaften des Arbeitsbegriffs und Hinführung zu 
einer Definition für die vorliegende Forschungsarbeit 
Oft findet sich in der Alltagssprache ein synonymer Gebrauch von Arbeit, Beruf5 sowie 
Berufstätigkeit oder auch Erwerbstätigkeit. Arbeit stellt jedoch einen umfassenderen Begriff 
als Berufs- oder Erwerbstätigkeit dar. Letztere beschreiben im Speziellen Arbeitsverhältnisse 
unter vertraglicher Gebundenheit und damit einhergehende festgelegte 
Rahmenbedingungen, wie Urlaub, Arbeitszeit, Kernarbeitszeit etc., sowie die materielle 
Entlohnung. Beim Terminus Erwerbstätigkeit nicht inkludiert sind alternative Arbeitsformen, 
wie Hausarbeit, Arbeit in der Schattenwirtschaft oder ehrenamtliche Arbeitsformen (Jahoda, 
1995; Kocka & Offe, 2000, S. 480). Kocka und Offe (2000, S. 481) beschreiben speziell die 
Erwerbsarbeit als eine Tätigkeit „die zur Herstellung von Gütern oder Erbringung von 
Leistungen zum Zweck des Tausches auf dem Markt dient, mit der man ein Einkommen 
erzielt, von der man lebt, durch die man verdient: sei es in abhängiger oder selbstständiger 
Stellung oder in einer der vielen Zwischenstufen, sei es mit manueller oder nicht-manueller, 
mit mehr oder weniger qualifizierter Tätigkeit.“ In der Berufspädagogik findet sich die 
Formulierung „Berufsform gesellschaftlicher Arbeit“ oder „Berufsarbeit“ auf die im 
Kapitel 3.1.2 eingegangen wird  (Heisler, 2015, S. 162f.; Rauner, 2008, S. 4).  
Für die Sozial- und Wirtschaftswissenschaften stehen die bezahlte Erwerbsarbeit sowie 
unbezahlte Reproduktionsarbeit im Fokus. Erwerbspersonen werden dabei durch das Labor-
Force-Konzept der International Labour Organization definiert als „Personen, die ihren 
Wohnsitz im Bundesgebiet haben (Inländerkonzept) und eine unmittelbar oder mittelbar auf 
Erwerb gerichtete Tätigkeit ausüben oder suchen (Abhängige, Selbstständige, mithelfende 
Familienangehörige), unabhängig von der Bedeutung des Ertrags dieser Tätigkeit für ihren 
Lebensunterhalt und ohne Rücksicht auf die von ihnen tatsächlich geleistete oder 
vertragsmäßig zu leistende Arbeitszeit (Erwerbskonzept). Die Erwerbspersonen setzen sich 
zusammen aus den Erwerbstätigen und den Erwerbslosen.“ (Stichwort: Erwerbspersonen, 
zit. nach Gabler Wirtschaftslexikon, 2013, Website). Erwerbslosigkeit wird in der 
Umgangssprache häufig mit dem Begriff Arbeitslosigkeit gleichgesetzt, wobei es bei einem 
umfassenden Verständnis von Arbeit schwer ist, völlig ohne zu sein. Der Begriff 
Arbeitslosigkeit findet daher keine Verwendung in dieser Dissertation. 
Die Reproduktionsarbeit beinhaltet hingegen „[…] Arbeitsverrichtungen ausserhalb des 
Sektors formeller Erwerbsarbeit, die dem Erhalt der individuellen Arbeitsfähigkeit und zur 
5 Auf den Begriff Beruf wird in Kaptiel 3.1.2 eingegangen. 
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Sicherung der Erhaltung der Arbeitsbevölkerung dienen. Durch Reproduktionsarbeit soll zum 
Ausdruck gebracht werden, dass diese Tätigkeiten zu den gesellschaftlich notwendigen 
Tätigkeiten zählen, d. h. Arbeit sind.“ (Stichwort: Reproduktionsarbeit, Wirtschaftslexikon.co, 
2013, Website). An dieser Stelle kann erneut die Kritik von Meireis (2013a) angebracht 
werden, dass das Verständnis dazu, was „gesellschaftlich notwendige Tätigkeiten“ sind, 
individuell und gruppenabhängig verschieden sein kann. Es finden sich die folgenden weiteren 
Spezifizierungen (Stichwort: Reproduktionsarbeit, Wirtschaftslexikon.co, 2013, Website): „Zur 
Reproduktionsarbeit zählen die Arbeiten des Gebarens, des Aufziehens und der Erziehung der 
zukünftigen Arbeitsbevölkerung, der physischen und psychischen Betreuung der Arbeitskräfte 
(einschliesslich derer, die künftig Reproduktionsarbeit übernehmen werden) und des Erhalts 
ihrer Arbeitsfähigkeit, die Versorgung von Kranken und Arbeitsunfähigen. Zur 
Reproduktionsarbeit zählt i. d. R. auch die zum Eigenverbrauch betriebene Land- und 
Gartenwirtschaft, Bau- und Reparaturtätigkeiten für den Eigenbedarf (Arbeit nach der Arbeit). 
[…]“ (Stichwort: Reproduktionsarbeit, Wirtschaftslexikon.co, 2013, Website). 
Es hat sich zusätzlich in Deutschland zunehmend der Begriff Job etabliert. Seine Bedeutung 
schwankt, wie bereits erwähnt, von einzelnen Aufgaben mit oder ohne Entlohnung, über 
Nebenerwerb bis zur kompletten Anstellung/Erwerbstätigenposition und kann je nach 
Auftreten sowohl der zuvor genannten Erwerbs- als auch Reproduktionsarbeit zugeordnet 
werden. Meireis (2013b) ergänzt den Aspekt der subjektiven Perspektive zur weiteren 
Abgrenzung, indem er schreibt, dass ebenfalls das persönliche Distanzieren von einer 
Tätigkeit in dieser Wortwahl Ausdruck finden kann. Da der Begriff Job der englischen Sprache 
entstammt, werden in Tabelle 2 (S. 29) die Definition im englischen und deutschen 
Sprachgebrauch aufgeführt. 
Das Oxford-Wörterbuch beschreibt für den englischen Sprachgebrauch drei 
Hauptbedeutungen. Wie dem Punkt 2.1 zu entnehmen ist, fällt hierunter zudem das 
abstraktere Verständnis einer Verpflichtung (Oxford University Press, 2014). 
Häufig findet sich die Zuordnung des Begriffs Job auf die Erwerbstätigkeit eingeschränkt und 
z. T. dem Beruf gegenübergestellt, wie beispielsweise bei Dostal (2002, S. 466): „Beruf und
Job sind somit die weit auseinanderliegenden Pole eines Spektrums, indem Erwerbstätigkeit
verortet werden kann“. Für die bessere Abgrenzung, bzw. klarere Positionierung auf der
Dimension von Teilaufgabe zu Vollzeitbeschäftigung innerhalb des
Erwerbstätigenverhältnisses, haben sich zusätzlich Subformen wie die Begrifflichkeiten der
sogenannten Midi- und Mini-Jobs gebildet. Diese sind definiert und eingegrenzt über die
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Dauer und Lohnhöhe der Tätigkeit, nicht über ihren Inhalt oder ihr Ziel. Tabelle 3 stellt die 
Formalitäten für Mini-Jobs (§ 8 Geringfügige Beschäftigung und geringfügige selbstständige 
Tätigkeit (SGB IV, 2012)) und Midi-Jobs (§ 20 Aufbringung der Mittel, Gleitzone (SGB IV, 2012)) 
dar. 
Tabelle 2: Definition des Begriffs „Job“ im englischen und im deutschen Sprachgebrauch 
Oxford University Press (2014) Duden (2013) 
1. A paid position of regular employment: the
scheme could create 200 jobs a part-time job
[…]
2. A task or piece of work, especially one that is
paid: she wants to be left alone to get on with
the job […]
2.1 A responsibility or duty: it’s our job to find
things out […] 
2.2 […] A difficult task: we thought you’d have 
a job getting there […] 
2.3 […] A procedure to improve the 
appearance of something: someone had 
done a skilful paint job […] 
2.4 […] A crime, especially a robbery: a series 
of daring bank jobs […] 
2.5 […] An operation or group of operations 
treated as a single and distinct unit: this 
feature allows your computer to queue 
print jobs […] 
3.[…] A thing of a specified nature: the car was a 
blue malevolent-looking job […]” 
1. vorübergehende [einträgliche] Beschäftigung
(zum Zweck des Geldverdienens): für die
Ferien sucht sie noch einen Job
2. Arbeitsplatz, Stellung: in dieser Gegend gibt
es wenig attraktive Jobs
3. berufliche Tätigkeit; Beruf: dieser Job ist sehr
anstrengend
4. Aufgabe: es ist mein Job, mich um Sie zu
kümmern
5. Wendungen, Redensarten: einen guten,
hervorragenden usw. Job machen (etwas
gut, hervorragend usw. machen, erledigen)
Tabelle 3: Verankerung von geringfügiger Beschäftigung und Beschäftigung in der Gleitzone 
im SGB IV 
§ 8 Geringfügige Beschäftigung und
geringfügige selbstständige Tätigkeit
§ 20 Aufbringung der Mittel, Gleitzone
(1) Eine geringfügige Beschäftigung liegt vor,
wenn
1. das Arbeitsentgelt aus dieser 
Beschäftigung regelmäßig im 
Monat 450 Euro nicht übersteigt,
2. die Beschäftigung innerhalb eines
Kalenderjahres auf längstens zwei
Monate oder 50 Arbeitstage nach ihrer
Eigenart begrenzt zu sein pflegt oder
im Voraus vertraglich begrenzt ist, es
sei denn, dass die Beschäftigung
berufsmäßig ausgeübt wird und ihr
Entgelt 450 Euro im Monat übersteigt.
[…] 
[…] 
(2) Eine Gleitzone im Sinne dieses 
Gesetzbuches liegt bei einem 
Beschäftigungsverhältnis mit einem daraus 
erzielten Arbeitsentgelt von 450.01 Euro bis 
850.00 Euro im Monat vor, das die Grenze 
von 850.00 Euro im Monat regelmäßig nicht 
überschreitet; bei mehreren 
Beschäftigungsverhältnissen ist das 
insgesamt erzielte Arbeitsentgelt 
maßgebend. 
[…] 
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Abschließend sollen für die Definition des Arbeitsbegriffs das Normalarbeitsverhältnis sowie 
die atypische Beschäftigung berücksichtigt werden, da diese Begriffe insbesondere in der 
Diskussion um einen „Wandel in der Arbeitswelt“ häufig zur Anwendung kommen. Das 
Statistische Bundesamt definiert, eher strukturell orientiert, die Normalarbeitnehmer/innen in 
einem „Beschäftigungsverhältnis, das in Vollzeit und unbefristet ausgeübt wird und die direkt 
in dem Unternehmen arbeiten, mit dem ein Arbeitsvertrag besteht.“ Die atypische 
Beschäftigung hingegen ist eine Form der Anstellung, die „kein Normalarbeitsverhältnis“ 
darstellt, d. h. sie umfasst „Teilzeitbeschäftigung mit 20 oder weniger Stunden, geringfügige 
oder befristete Beschäftigung oder ein Zeitarbeitsverhältnis.“ (Statistisches Bundesamt, 
2012; beide Definitionen auf S. 352). Beide Formen sind als der Erwerbstätigkeit zugehörig zu 
sehen. 
3.1.1.3 Zusammenfassung zum Arbeitsbegriff 
Arbeit umfasst folglich über die Erwerbstätigkeit mit den Unterformen des Mini- und Midi-
Jobs, die Reproduktionstätigkeit hinaus noch jene Anstrengungen des Lebens, die den 
anderen Formen nicht zuzuordnen sind, da sie beispielsweise mit dem Hintergrund der 
persönlichen Freude/Unterhaltung ausgeführt werden. Aufgrund des berufspädagogischen 
und psychologischen Hintergrunds wird für die vorliegende Untersuchung der für die 
Sozialwissenschaften übliche Ausschnitt von bezahlter Erwerbstätigkeit, einschließlich dem 
atypischen und Normalarbeitsverhältnis, sowie unbezahlter Reproduktionsarbeit für den 
Arbeitsbegriff festgelegt. Anlehnend an die o. g. Definition der International Labour 
Organization (Stichwort: Erwerbspersonen, zit. nach Gabler Wirtschaftslexikon, 2013, 
Website) wird darüber hinaus der Begriff Erwerbstätigkeit anstelle von Erwerbsarbeit 
verwendet. Abbildung 1 veranschaulicht die Arbeitsterminologie mit den Kernelementen 
diskutierter Definitionen  (D de , 2013; Ha  ckle  S if , 201 ; K cka & Offe, 2000; 
Oxf d U ive i y P e , 201 ; SG  IV, 2012; S a i i che  de a , 2012; 
Wi chaf lexik .c , 2013)6.  
6 Die Größenverhältnisse der grafischen Unterteilungen spiegeln nicht die prozentuale 
Auftretensverteilung in der deutschen Arbeitswelt wider, sondern stellen ein symbolisches Abbild dar. 
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Abbildung 1: Grafische Darstellung der Arbeitsterminologie 
Anmerkung: Eigene Zusammenstellung nach den in Kapitel 3.1.1 genannten Quellen; die Begriffe Beruf 
und Berufsarbeit finden im folgenden Kapitel 3.1.2 Berücksichtigung 
3.1.2 Begriff des Berufs 
Etymologisch und religionsgeschichtlich ist der Beruf nach Luther verknüpft mit der 
„Berufung“ hin zu oder weg von bestimmten Tätigkeiten und weist so eine lange Tradition 
auf (Grottker, 2013a, S. 49ff.; Grottker, 2013b, S. 60ff.; Klaus-Hemmerle-Website, 2009; 
Rebmann, Tenfelde, & Schlömer, 2011, S. 92)7. Zudem findet sich historisch oftmals eine 
7 Auf eine detaillierte, historische Abhandlung wird aufgrund der Fokussierung auf die spätere 
Berufswahl und -orientierung an dieser Stelle verzichtet. Als Literaturempfehlung hierfür soll bspw. 
„Geschichte und Zukunft der Arbeit“ (Kocka & Offe, 2000) oder „Bedeutungswandel der Arbeit" 
(Aßländer, 2005) genannt werden. 
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32 
soziale Wertzuschreibung gegenüber bestimmten Berufen, wie im alten Ägypten, in 
Griechenland oder im Römischen Reich (Kruse & Barrelmeyer, 2012, S. 65f.; Oexle, 2000; 
Schnieders, 2007; Semling, 2013). Der Berufsbegriff ist, wie von Scharmann mit 
„immanente[m] Bezug zur Selbstverwirklichung“ beschrieben, folglich bis heute mit der 
historischen „Berufung“ verknüpft (1977, S. 51). Die fortlaufende Segmentierung der 
Tätigkeiten in der Arbeitswelt im Zuge der früheren Industrialisierung und bis heute 
voranschreitenden Technologisierung sowie die Säkularisierung führten ab dem 
19. Jahrhundert auch zu einer Säkularisierung des Berufsbegriffs (Ammen, 2006; Bäumer,
2005, S. 23; Rebmann, Tenfelde, & Schlömer, 2011, S. 93f.). Grottker (2013a, S. 51) ergänzt
hierzu: „Ein Entstehen von arbeitsteiligen Berufen kann man erklären, den Berufsgedanken
als Sinnkategorie muss man verstehen.“ Durch die bis dato immer weiteren Entwicklungen
der Tätigkeiten und Werte innerhalb der Arbeitswelt, wie in Konzepten der
Wissensgesellschaft oder Globalisierung erkennbar, bleibt auch die weitere semantische
Ausformung des Berufsbegriffs nicht aus. (Dostal W. , 2002, S. 463)
Die Entwicklung und Festlegung einer allgemein gültigen Definition für den Berufsbegriff stellt 
ebenso, wie schon für den Arbeitsbegriff, eine Herausforderung dar (Dostal, 2002, S. 463). So 
resümiert Lisop (1990, S. 38): „der Berufsbegriff [ist] nach Beendigung der ständisch 
geprägten Epoche der Geschichte tendenziell immer abstrakter geworden. Von wenigen 
Bereichen abgesehen, ist er heute nurmehr ein ordnungspolitisches Regulativ, eine 
sozialpolitisch juristische Übereinkunft.“ Zum Zweck der angestrebten Forschung sollen 
dennoch im Folgenden die wichtigen Eigenschaften des Berufsbegriffs abgeleitet und 
festgehalten werden. Scharmann sieht in dem Beruf „ein Leistungsverhalten8, das im 
Rahmen von zwar meist noch nach Erwerbs- bzw. Dienstleistungszweigen spezifisch 
institutionalisierten und organisierten Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen, aber nicht mehr 
notwendigerweise kontinuierlich ausgeübt und als möglichst freie und spontane Anpassung 
an die wechselnden entgeltlichen Arbeits- und Aufstiegschancen in einer arbeitsteiligen 
Wirtschaft bei möglichst optimaler Wahrung persönlicher Selbstverwirklichungsbedürfnisse 
entwickelt wird.“ (Scharmann, 1967, S. 381) Vor dem Hintergrund eines komplexen Begriffs 
mit langer Tradition und wechselnder, bis heute kulturabhängiger Bedeutung, spricht 
Scharmann in seiner, für den deutschen Kulturraum verfassten Definition wichtige 
Kernaspekte für die Begriffsfestlegung von „Beruf“ an. Relevant sind hierbei die Arbeitswelt, 
welche durch die Berufsstrukturen mit unterteilt wird9, das zweckmäßige eintreten in den 
8 Es sei hier ergänzend auf den Begriff der Qualifikation verwiesen (S. 33). 
9 Berufe entstehen, werden differenziert, zusammengefasst und verschwinden aufgrund der 
beispielsweise technischen Neuerungen wieder. 
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Beruf zur Sicherung der individuellen Lebensgrundlage im Rahmen einer Erwerbstätigkeit und 
die individuumsbezogene Perspektive der auf persönlichen Interessen und Qualifizierungen 
beruhenden Tätigkeit. Die in einigen, früheren Publikationen wie bspw. bei Weber (1972) 
relevante Kontinuität des Berufes wird bereits von Scharmann (1967, S. 381; 1977, S. 35) 
infrage gestellt und ist in einer aktuellen Definition der Bundesagentur für Arbeit (2011) 
ebenfalls nicht mehr enthalten. In dem Kapitel III/2 „Berufsverständnis“ der „Klassifikation 
der Berufe 2010 – Band 1“ (Bundesagentur für Arbeit, 2011b, S. 26) werden nach einer 
Literaturanalyse die folgenden drei zentralen Eigenschaften für den Begriff „Beruf“ genannt:  
- „Der Berufsbegriff ist tätigkeits- und nicht personenbezogen.
- ‚Beruf‘ zeichnet sich durch ein Bündel von Tätigkeiten aus.
- ‚Beruf‘ wird durch zwei zentrale Dimensionen konstituiert: Berufsfachlichkeit und
Anforderungsniveau.“
Die Berufsfachlichkeit wird dabei beschrieben als „ein auf berufliche Inhalte bezogenes 
Bündel von Fachkompetenzen“, die in der Berufsausbildung vermittelt werden und nicht 
fächerübergreifend sind (Bundesagentur für Arbeit, 2011b, S. 26). Das Anforderungsniveau 
wird definiert als die vertikale Struktur des Berufes und die Stufe der Komplexität der 
auszuübenden Tätigkeiten, welche angelehnt an die formalen, beruflichen 
Bildungsabschlüsse vier Ausprägungen zugeordnet werden kann (Bundesagentur für Arbeit, 
2011b, S. 26–28):10  
- „Helfer- und Anlerntätigkeiten,
- Fachlich ausgerichtete Tätigkeiten,
- Komplexe Spezialistentätigkeiten,
- Hoch komplexe Tätigkeiten (Kapitel III/2.2).“
Mit Blick auf die Berufspädagogik soll zu dieser Aufführung ergänzend besonders der Begriff 
der Qualifikation, im Sinne eines „Bündel[s] an Kenntnissen, Fähigkeiten, Fertigkeiten, 
Einstellungen und Werthaltungen, über die eine Person verfügt oder für die Ausübung einer 
beruflichen Tätigkeit verfügen soll“ hervorgehoben werden (Schwarzwälder, 2001, S. 8). 
Diese Definition und die genannte Ergänzung weicht durch ihren Tätigkeits-, Qualifikations- 
und Positionsbezug von der zuvor von Scharmann zitierten Definition ab, berücksichtigt aber 
„tätigkeitsbezogen“ ebenso nicht mehr die Passung zwischen Individuum und Beruf. Dieser 
Tätigkeitsbezug ist es auch, der den Intentionsaspekt der Schaffung einer Lebensgrundlage 
und finanzieller, materieller Sicherheit herausstreicht. Da aber von jeher die Erwirkung von 
10 Hier spiegelt sich auch eine soziale Fixierung wider, auf die genauer auf der folgenden Seite 
eingegangen wird. 
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„Gottes Gnade“, Gütern oder Entgelt durch das Tätigsein mit dem Beruf verbunden waren, 
wird der auf die heutige Zeit übertragene Kontext der Erwerbstätigkeit als ein wichtiges 
Merkmal des Berufes angesehen (Kocka & Offe, 2000, S. 31, 69, 478).  
Die gesellschaftliche Bedeutung des Berufs, die nach Dostal (2002) noch beim Institut für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) zu finden war, nämlich der Beruf als „[…] 
Strukturmerkmal gesellschaftlicher Einordnung und Bewertung“ fand ebenfalls keine 
Berücksichtigung mehr (v. Henninges u. a. 1976, Stooß und Troll 1988, Dostal u. a. 1998; zit. 
nach Dostal, 2002, S. 464). Dies geschah sicher vor dem unterstützenswerten Hintergrund, 
der historisch gewachsenen, transberuflichen Immobilität und damit auch einem 
festgeschriebenen sozialen Ansehen entgegenzutreten. Dennoch ist der Beruf „für viele […] 
der wichtigste Faktor sozialer Integration und Bildung“ (Rebmann, Tenfelde, & Uhe, 2003, S. 
80). Das Weglassen der sozialen Einordnungsbedeutung in der Definition von Beruf kann 
vielleicht die Mobilität zwischen Berufen und Berufsfeldern offener halten – entspricht es aber 
der sozialen Wirklichkeit und ist das „Weglassen“ des Aspekts bei der Berufswahl neutral 
oder verringert es die Qualität des Beitrages zur Berufsorientierung und -wahl? Die 
gesellschaftliche Bedeutung des Berufsbegriffs wird von der Autorin für die Forschungsarbeit 
als wichtig angesehen, da die soziale Einordnung, mit der beispielsweise das Image eines 
Berufes zusammenhängt, ebenso Einfluss auf die Berufswahlorientierung von Personen hat, 
wie das Interesse an konkreten fachlichen Inhalten11. Daher soll sie Berücksichtigung in der 
vorliegenden Forschungsarbeit finden. (v. Henninges u. a. 1976, Stooß und Troll 1988, Dostal u. a. 1998; zit. nach Dostal W. , 2002, S. 464). 
Da die Qualifikationen und deren entsprechende Ausprägungen, die Tätigkeitsausübung, aber 
auch Stellung des Berufes in der Gesellschaft und individuumsbezogenen Perspektive als 
wichtig erachtet werden, wird für die vorliegende Forschungsarbeit eine Unterteilung in 
tätigkeits-, personen- und gesellschaftsbezogene Merkmale vorgenommen. Die der aktuellen 
Berufsklassifikation zu Grunde liegende Definition der Bundesagentur für Arbeit (2011b), als 
zentrale und gesetzlich festgeschriebene Berufsberatungs- und -orientierungsinstanz, wird 
11 Die soziale Bedeutung und Wertung von Berufen zeigt sich historisch bereits im alten 
Ägypten, als die Schreiber (i. S. heutiger Beamter) ein besonderes Ansehen genossen (Felske, 
1999), wohingegen den Bauern ein solches nicht gewährt wurde (Semling, 2013). Sie ist 
weiterhin für das Mittelalter nachweisbar, als Arbeit gegen Lohn oft als niederwertige Tätigkeit 
gesehen wurde oder Personen mit Berufen wie Henker, Totengräber oder Abdecker, von der 
Gesellschaft abgegrenzt leben mussten (Oexle, 2000; Schnieders, 2007). Das Ansehen von 
Berufen ist schließlich bis heute von Bedeutung (Rebmann, Tenfelde, & Schlömer, 2011, S. 95), 
von Beruf zu Beruf verschieden und Schwankungen unterlegen (Forsa, 2013; Institut für 
Demoskopie Allensbach, 2013) und beeinflusst laut BIBB auch die Berufswahl (BIBB, 2009). Im 
Kapitel 5.2 wird darauf detailliert eingegangen. 
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folglich in erweiterter Form, ergänzt in Anlehnung an Scharmann (1967) und Kupka (2005, S. 
17ff.) genutzt. Die entscheidenden Merkmale des Berufsbegriffs sind daher: 
Tätigkeitsbezogene Merkmale: 
- Beruf zeichnet sich durch ein Bündel von Tätigkeiten und
Qualifikationsanforderungen aus.
- Beruf wird durch zwei zentrale, tätigkeitsbezogene Dimensionen konstituiert:
Berufsfachlichkeit [fachspezifische Kenntnisse und Fertigkeiten eines Berufes,
personenunabhängig] und Anforderungsniveau [vertikale Struktur von Beruf,
Kenntnis- und Fertigkeitsniveau].“
Personen- und gesellschaftsbezogene Merkmale: 
- Beruf umfasst die spezifische Einordnung auf der sozialen Dimension, welche
beispielsweise den oder die an einen Beruf geknüpften Status, Orientierungen,
Wertungen, Strukturierung und Zielvorstellungen beinhaltet.
- Beruf findet im Kontext der Erwerbstätigkeit statt.12
- Beruf beinhaltet spezifische Einordnung auf der individuumsbezogenen Dimension
der auf persönlichen Interessen und Qualifikationen beruhenden Tätigkeit und
damit Integrations- und Sozialisationsfunktion.
In der Berufspädagogik wird hier der Begriff der Berufsarbeit genutzt. „Berufsarbeit oder 
berufsförmig ausgeübte Erwerbsarbeit wird als eine kulturelle Besonderheit und als 
spezifisches Strukturmerkmal des deutschen Arbeitsmarktes betrachtet. Als eine besondere 
Form von Erwerbsarbeit besitzt sie bestimmte Eigenschaften und qualitative Merkmale, durch 
die sie sich von anderen Konzepten der Erwerbsarbeit, wie dem Job, abhebt. […] In der Regel 
erfordert Berufsarbeit ein gewisses Maß an Qualifikation und beruht auf einer mehrjährigen 
Ausbildung.“ (Heisler, 2015, S. 162) Heisler bezieht zudem das Normalarbeitsverhältnis sowie 
dessen Wandel wie auch die individuelle Selbstverwirklichung in diesem Kontext ein (2015, 
S. 162f.). Auf die neben der theoretischen Bildung notwendige praktische Erfahrung geht
Bergmann ein (1995, S. 270): „Der entscheidende Punkt dabei ist, dass diese Kompetenzen
sich nicht in den Lehr- und Handbüchern abbilden lassen, nicht in retrospektiven Darstellungen
von Arbeitsabläufen zur Sprache kommen und auch in der herkömmlichen Arbeits- und
12 Berufe werden in der deutschen Gesellschaft vordergründig als Erwerbstätigkeit ausgeübt sowie 
umgekehrt Erwerbstätigkeit überwiegend in Form von Berufen ausgeführt wird. Dadurch kommt es 
häufig zu einer synonymen Verwendung von Berufs- und Erwerbstätigkeit, wobei die Erwerbstätigkeit 
die Berufstätigkeit einschließt und auch darüber hinausgehen kann, da bspw. Gelegenheitsarbeiten und 
Aushilfsjobs nicht zur klassischen Berufstätigkeit zählen (Fritzsche, 2000, S. 362). 
36 
Berufssoziologie ignoriert werden. Zwischen den Lehrbuchdarstellungen […] die immer nur 
modellhafte Versionen eines Arbeitsvorganges liefern können, und dem tatsächlichen, 
praktischen Arbeitsvollzug in situ besteht eine prinzipielle Kluft – das, was die Alltagserfahrung 
als Unterschied zwischen Theorie und Praxis kennt.“ Welche motivationalen Strukturen auch 
unter Berücksichtigung der fortlaufenden Entwicklung der Arbeitswelt zu hinterfragen sind, 
unterstreicht Rauner: er führt mit den Studien nach Jäger die Differenzierung von 
„Arbeitsmoral“ und „Berufsethik“ aus und plädiert mit ihm vor diesem Kontext für die 
Berufsethik (Rauner, 2008, S. 7f.). 
Der Berufsbegriff ordnet sich entsprechend den Analyseergebnissen des Kapitels 3.1.1 
„Begriff der Arbeit“ und dieses Kapitels in der Terminologie der Dissertation wie folgt in 
Abbildung 2 (S. 36) ein. 
Abbildung 2: Grafische Darstellung der Arbeits- und Berufsterminologie 
Anmerkung: Eigene Zusammenstellung nach den in Kapitel 3.1.1 und 3.1.2 genannten Quellen 
Arbeit  
(z. B. Hobbies, Werkstück)
Reproduktionstätigkeit 
- Arbeitsverrichtungen außerhalb
des Sektors formeller Erwerbs-
arbeit
- dient die dem Erhalt der indivi-
duellen Arbeitsfähigkeit und
Sicherung der Erhaltung der
Arbeitsbevölkerung
- gesellschaftlich notwendige
Tätigkeiten
- z. B. Haus(reparatur)arbeit,
ehrenamtliche Arbeit
Beruf/Berufsarbeit
- Bündel von Tätigkeiten
- Berufsfachlichkeit und Anforderungsniveau
- soziale Dimensionsausprägung (Status, Orientierung, Wertung)
- individuumsbezogene Dimensionsausprägung (Interessen,
Qualifikationen)
- dient zur Herstellung von Gütern oder Erbringung von
Leistungen zum Zweck des Tausches auf dem Markt
- Erzielung eines Einkommens
- abhängige bis selbständige Stellung möglich
- manuell bis nicht-manuell
- unqualifiziert bis qualifizierte Tätigkeit
- z. B. feste Anstellung als Werksarbeiter, auch Schwarzarbeit
Normalarbeitsverhältnis 
Job 
atypische  
Beschäftigung 
Erwerbstätigkeit 
von einzelnen Aufgaben (mit und ohne Entlohnung), über Nebenerwerb bis zur kompletten Anstellung/ 
Erwerbstätigenposition; darüber hinaus auch Pflicht/Verpflichtung
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3.1.3 Geschichte und Begriff der Berufsberatung, -orientierung und -wahl 
Wie bereits im Kapitel 1 dargestellt wurde, gehört die Berufswahl zu einer der wichtigsten 
Entscheidungen im gesellschaftlichen Leben unserer Kultur. Die erste große Konfrontation im 
Lebensverlauf findet nach Beendigung der Schullaufbahn, also nach der Hauptschule, 
Mittelschule, Realschule oder dem Gymnasium,13 statt. Um sich auf diese vorzubereiten, wird 
geraten, sich frühestmöglich mit dem Thema auseinander zu setzen. Die Initiative des 
„Berufswahlpasses“ empfiehlt beispielsweise eine Erarbeitung schon ab Klassenstufe 7 
(Bundesarbeitsgemeinschaft Berufswahlpass, 2012). Die Schulen haben außerdem in ihren 
Lehrplan das Praktikum in den Klassen acht und neun, Betriebserkundungen, Projekte und 
Berufsberatung sowie das Fach Arbeitslehre eingebaut (Kultusministerkonferenz, 1997a, S. 
4f.). Welche historischen Einflüsse bei der Berufsorientierung und -wahl als relevant 
festzuhalten sind und wie die individuelle Entwicklung diesbezüglich stattfindet und genau 
diese ausmacht, wird im Folgenden dargestellt.  
3.1.3.1 Historischer Verlauf der Berufswahl und -beratung in Deutschland 
Bereits im Jahr 1848 wurde die Berufswahlfreiheit in der Verfassung des Deutschen Reiches, 
mit der Auflösung des Zollzwanges und der hieraus entstehenden Möglichkeit des 
Berufswechsels, verankert (Beinke, 2006, S. 17; Muller, 1961, S. 236). Neubert fasst in 
seinem Kapitel „Geschichte, Aufgaben und Organisation der Berufsberatung“ (1977, S. 401ff.) 
die historische Entwicklung der Berufsberatung in Deutschland zusammen. Der Bedarf zur 
Unterstützung dieser wurde vor dem Ersten Weltkrieg zur Wende des 20. Jahrhunderts 
erkannt. Schon zuvor mit der Sozialgesetzgebung von 1891 wurde die Verteilung und 
Sicherung von Arbeitsplätzen berücksichtigt – wenngleich mit anderem Fokus. Neubert nennt 
drei zentrale Strömungen: die sozialpädagogische mit Lehrern, Geistlichen, 
Frauenbewegungen u. v. m., die volkswirtschaftliche zum Beispiel mit Innungen oder 
Handwerkskammern und den Staat mit seinen Arbeitsnachweisstellen in den Jahren 1900 bis 
1914. Hierfür zitiert er Hartwig (1948) wie auch Schindler (1959). Aus einer im Jahre 1913 
geführten Konferenz zum Thema Berufsberatung entwickelte sich der „Deutsche Ausschuss 
für Berufsberatung“, welcher Richtlinien und Grundsätze für eine objektive Berufsberatung 
13 Die Wahl für eine bestimmte Form der weiterführenden Schule nach der Grundschule kann je nach 
Betrachtungsweise ebenfalls dazugezählt werden. Ein so frühes Stadium wird jedoch nicht zum Fokus 
der vorliegenden Arbeit gezählt. Neuere Studien geben weiterhin an, dass die Entscheidungen zu 
diesem Zeitpunkt auch im Nachhinein modulierbar sind, wie das Institut zur Zukunft der Arbeit zeigte 
(Gymnasium oder Realschule? Nicht so wichtig: Keine Karrierenachteile durch frühe Wahl der 
Schulform, 2014), wenngleich hier sicher besondere Hürden zu bewältigen sind. 
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generierte (Stets, 1963 zit. n. Neubert, 1977, S. 402). Durch den Ersten Weltkrieg gab es 
bedeutende Impulse zur Initiierung einer öffentlichen Berufsberatung in Deutschland, da 
durch den Krieg ein enormer Fachkräftemangel sowie Arbeitslosigkeit herrschten. Neubert 
zitiert beispielsweise Piorkowski et al. (1920), wenn er darstellt, dass nicht nur die Beratung 
gewollt, sondern sogar eine Berufsnachwuchspolitik verlangt wurde. Nach Kriegsende 
forderten Wirtschaftsinstitutionen, wie Innungen oder Kammern, die Berufsberatung selbst 
durchführen zu dürfen. Da aber, wie schon zuvor, Wert auf eine objektive Beratung gelegt 
wurde, wurde im Arbeitsnachweisgesetz von 1922 auch eine objektive Berufsberatung 
festgeschrieben. Ausgeführt wurde die Berufsberatung damals häufig von ehemaligen 
Lehrer/innen oder Sozialarbeiter/innen. In Deutschland wurde die Berufsberatung zu dieser 
Zeit vorwiegend im betrieblichen, nicht im schulischen Bereich durchgeführt. In einem 
preußischen Erlass vom 18. März 1919 wird die Aufgabe der Beratung und Vermittlung darin 
gesehen, „eine der volkswirtschaftlichen Lage entsprechende Verteilung der Arbeitskräfte 
und zweckmäßige Ausnutzung der vorhandenen Ausbildungsgelegenheiten zu erstreben und 
dahin zu wirken […], dass bei der Berufswahl die körperliche und geistige Eignung, die 
Neigung und die wirtschaftliche Lage des Wählenden angemessen berücksichtigt werden 
(Ministerialblatt der Handels- und Gewerbeverwaltung 1919, S. 108; zit. n. Neubert, 1977, S. 
405). Mit dem Arbeitsnachweisgesetz von 1922 wurde die Beratung für Mädchen und Jungen 
zusammengelegt, wenngleich die Beratung von Mädchen aufgrund des Gesetzes über 
Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung (AVAVG, 1927) hinaus bis zum Jahr 1969 – 
hier änderte dies das Arbeitsförderungsgesetz – von Frauen durchgeführt werden sollte. Das 
AVAVG (1927) wies den Arbeitsämtern die öffentliche Berufsberatung und 
Lehrstellenvermittlung obligatorisch zu, führte die Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversicherung ein, welche die Arbeitsämter bündelte, so dass die Berufsberatung 
schließlich von der Länder- auf die Bundesebene überging. Wichtige Aspekte, wie die 
Unentgeltlichkeit der Beratung, die Unparteilichkeit (objektive Bestrebungen zur 
Nachwuchsakquise für alle Berufe gleichermaßen) oder das Verbot der gewerbsmäßigen 
Berufsberatung waren im AVAVG festgehalten (Paragraph 57–60; zit. n. Neubert, 1977, S. 
405). Die Schule als Bildungseinrichtung war in die Berufsberatung gemäß einer im Jahre 
1927 einberufenen Konferenz noch nicht eingebunden (Beinke, 2006, S. 24f.).  
Bekanntermaßen wurde die Nachwuchsgenerierung im Rahmen des Zweiten Weltkriegs und 
der Zeit der Nationalsozialisten nicht mehr objektiv gestaltet: „Aus Beratung war Lenkung, 
aus Vermittlungsvorschlag Arbeitseinsatz geworden.“ (Neubert, 1977, S. 406). Im Jahr 1935 
bekam die Reichsanstalt für Arbeit das Monopol für Berufsberatung und 
Lehrstellenvermittlung, welches sie am 21. Dezember 1938 mit der Übertragung der 
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Befugnisse auf den Reichsarbeitsminister wieder verlor. Während der Mobilmachung kam es 
zur völligen Einstellung von Berufsausbildung bei Kriegsfall und alle Jugendlichen im Alter von 
16 bis 18 Jahren waren der Dienstverpflichtung untergeordnet (ebd. S. 406). 
Erst nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Berufsberatung neu aufgebaut, wobei auch hier 
in den ersten Jahren nach dem Krieg eher eine Lenkung stattfand. Nach und nach entstanden 
Bemühungen um Zusammenarbeit mit Wirtschaft und Schule und im Grundgesetz von 1949 
wurde die Freiheit der Berufswahl rekonstruiert (Neubert, 1977). Im Jahr 1952 wurde die 
Bundesanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung begründet. Am 18. 
Oktober 1961 erhielt die europäische Sozialcharta ihre Gültigkeit (BRD am 26. Feb. 1965), 
welche u. a. das Recht auf Berufsberatung beinhaltete. Am 18. Juli 1966 erließ die 
Kommission der Europäischen Gemeinschaft eine Empfehlung, in der die Anpassung der 
Berufsberatung an wirtschaftliche, soziale und technische Fortschritte nahegelegt wurde, die 
Berufsberatung generell verstärkt und an umfangreicherer Kontinuität sowie engerer, 
besserer Zusammenarbeit bei der Arbeitsvermittlung zwischen den Institutionen gearbeitet 
werden sollte (ebd.). Am 25. Juni 1969 entstand das Arbeitsförderungsgesetz (AFG) und die 
Bundesanstalt wurde ab sofort als „Bundesanstalt für Arbeit“ bezeichnet. Im AFG wurde die 
Mitwirkung der beruflichen Chancengleichheit für alle Jugendlichen als Voraussetzung für die 
Persönlichkeitsentfaltung spezifiziert (Arbeitsförderungsgesetz, 1969–1997; Neubert, 1977).  
In der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) wurde vornehmlich eine 
Arbeitsplatzorientierung zum Zwecke der Nachwuchsgenerierung im Zuge der 
Berufsberatung umgesetzt: „Die Räte der Bezirke und Kreise gewährleisten über ihre 
zuständigen Fachorgane, daß der Bedarf an Facharbeiternachwuchs entsprechend den 
Perspektiv- und Jahresplänen der Volkswirtschaft, bei besonderer Berücksichtigung der 
führenden Zweige, mit den für die Berufsbildung zur Verfügung stehenden Jugendlichen 
bilanziert wird und die Berufsberatung und Nachwuchslenkung auf der Grundlage der 
Perspektiv- und Jahrespläne organisiert werden.“ (2. Abschnitt: Leitung durch die örtlichen 
Volksvertretungen und ihre Organe, § 77 (7), Volkskammer der Deutschen Demokratischen 
Republik, 1965). Auf die Strukturen in Studium und Ausbildung zu Zeiten der DDR geht 
Grottker genauer ein (Grottker, 1995, S. 69ff.). 
Die Bundesagentur für Arbeit bietet online eine „Kurze Chronik der Bundesagentur für Arbeit“ 
(Bundesagentur für Arbeit, 2013c). Hier wird dargestellt, dass nach der deutschen 
Wiedervereinigung im Jahr 1990 in der ehemaligen DDR Arbeitsämter nach Vorbild der BRD 
eingerichtet wurden, so dass am 3. Oktober 1990 mit dem Einigungsvertrag die Dienststellen 
der DDR Arbeitsverwaltung in die Verantwortung der Bundesagentur für Arbeit übergingen. 
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Das SGB III beinhaltet seit dem 1. Januar 1998 die Arbeitsförderung, wodurch das AFG ersetzt 
sowie mehr Verantwortung den Personen ohne Erwerbstätigkeit und Arbeitgebern 
zugeschrieben wurde. Damit erfolgte ebenfalls eine Aufhebung der Monopolstellung der 
Bundesagentur für Arbeit, deren Berufsberatung und -orientierung von nun an in den §§ 29–
33 geregelt ist. Im Jahr 2002 wurden die Regelungen des SGB III unter dem Leitgedanken 
der „aktivierenden Arbeitsmarktpolitik“ erneuert, wodurch der Anspruch auf private 
Arbeitsvermittler für Personen ohne Erwerbstätigkeit genehmigt und das Prinzip des 
Vermittlungsgutscheins installiert wurde. Auch die Anzahl der Arbeitsvermittler wurde erhöht. 
Ebenfalls im Jahr 2002 entstand die Kommission „Moderne Dienstleistungen am 
Arbeitsmarkt“, auch Hartz-Kommission genannt, mit dem Ziel der Effektivitäts- und 
Effizienzsteigerung. Die Hartz-Gesetze I bis III traten am 1. Januar 2003 bzw. 2004 in Kraft. 
Darin wurde die „Bundesanstalt für Arbeit“ zur „Bundesagentur für Arbeit“ umbenannt und 
eine partielle Deregulierung am Arbeitsmarkt durchgesetzt, die zum Beispiel Zeitarbeit und 
Minijobs betraf. Das Hartz-IV-Gesetz folgt am 1. Januar 2005. Hier wurden Arbeitslosen- und 
Sozialhilfe für die Grundsicherung von Arbeitssuchenden (SGB II) vereint. Schließlich wird im 
Dezember 2007 durch das Bundesverfassungsgericht entschieden, dass die 
zusammengeführte Verwaltung von Arbeitsagenturen und Kommunen verfassungswidrig ist, 
so dass im Juli 2010 eine Grundgesetzänderung vorgenommen wurde (Bundesagentur für 
Arbeit, 2013c).  
Bis heute ist die Berufswahlfreiheit im Grundgesetz, Artikel 12 Absatz 1 Satz 1 geregelt: „Alle 
Deutschen haben das Recht, Beruf, Arbeitsplatz und Ausbildungsstätte frei zu wählen. […]“ 
(Grundgesetz für die Bundesrepublik Deutschland, vom 23. Mai 1949, zuletzt geändert durch 
das Gesetz vom 11. Juli 2012). Jedoch „Entscheidend ist, wie viel Chancen der Staat den 
jungen Menschen gibt, von dieser Freiheit auch sinnvoll Gebrauch machen zu können. […] 
[Die Berufsberatung] schafft Möglichkeiten oder überhaupt erst Voraussetzungen, durch 
gründliche Berufsorientierung und individuelle Erteilung das Grundrecht der freien Berufswahl 
ausüben zu können.“ (Neubert, 1977, S. 408, vgl. auch Muller, 1961, S. 236). 
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3.1.3.2 Berufsorientierung und -wahl im terminologischen Kontext 
Wichtige Kernbegriffe, die im genannten Forschungskontext gebräuchlich und in einschlägiger 
Literatur Anwendung finden, sind14: Berufswahl, Berufsorientierung, Berufsberatung und 
Bildungsberatung. Diese zeigen Überschneidungen, sprechen aber zudem unterschiedliche 
Phasen in dem Prozess der Entscheidung zu einem Beruf, zu einer zu dieser führenden 
Bildungsform oder einen unterschiedlichen Umfang an Akteuren und Inhalten an. Gemäß 
Bußhoffs Definition und Schwerpunktbeschreibung (1989, S. 58f.) ist die Berufswahl eine  
- „in eine lebenslange berufliche Entwicklung eingebundene,
- unter bestimmten gesellschaftlichen Bedingungen und Einflüssen stehende,
- in der Regel wiederholt sich einstellende,
- interaktive Lern- und Entscheidungsphase,
deren jeweiliges Ergebnis dazu beiträgt, dass Menschen unterschiedliche berufliche 
Tätigkeiten ausüben.“ Die Berufswahl kann nach Bußhoff (1989, S. 57f.) verschiedene 
Schwerpunkte aufweisen: 
- die Betonung der Umwelt und ihres Einflusses (Berufswahl als Zuweisung),
- die Betonung der Interaktion zwischen Umwelt und Individuum (Berufswahl als
Entwicklungs- und Lernprozess) sowie
- die Betonung des Individuums und seines Verhaltens (Berufswahl als Zuordnungs- 
und Entscheidungsprozess).
Die Unübersichtlichkeit in den Begrifflichkeiten bei dem Thema Berufsorientierung und -wahl 
bestätigen beispielsweise Schober (2001, S. 7f.) oder die Präsentation des Leipziger 
Jugendamtes zu sächsischen und regionalen Professionalisierungsstrategien (Seidel & Voigt, 
2010). Zentrale Merkmale sind nach Bußhoff gemäß des Zitats die Feststellung der 
Berufswahl als Prozess (siehe auch Fuchs, 1978, S. 101; Kohli, 1973, S. 6) und der 
Komponenten des wählenden Individuums sowie seiner Umwelt.  
Im Sozialgesetzbuch (SGB) Drittes Buch (III) sind die Begriffe Berufsberatung, 
Berufsorientierung und die damit zusammenhängenden Tätigkeiten und Aufgabenbereiche 
der Bundesagentur für Arbeit in den Paragraphen 29 bis 34 festgehalten (Abbildung 3, S. 46). 
Auffallend ist, dass die Berücksichtigung von „Interessen“ der oder des Berufswählenden 
hier lediglich in dem Ausdruck „Neigung“ zu vermuten sind (§ 31). Ebenso wird deutlich, dass 
14 Weitere, im Zusammenhang mit der Thematik des Übergangs von Schule, Ausbildung und Beruf 
stehende Begriffe, wie bspw. „Berufsvorbereitung“, werden nicht separat aufgegriffen, da hier eine 
sehr eingeschränkte Zielgruppe, meist die der sozial und bildungsbezogen benachteiligten 
Jugendlichen, angesprochen wird. 
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die Differenziertheit der Formulierung am höchsten ist, wenn es um die Seite des 
Arbeitsmarktes geht (§ 34). Sogar im § 33 „Berufswahl“ ist vornehmlich eine Orientierung auf 
Seiten des Berufes, des Arbeitsmarktes zu finden („Dabei soll sie umfassend Auskunft und 
Rat geben zu Fragen der Berufswahl, über die Berufe und ihre Anforderungen und Aussichten, 
über die Wege und die Förderung der beruflichen Bildung sowie über beruflich bedeutsame 
Entwicklungen in den Betrieben, Verwaltungen und auf dem Arbeitsmarkt.“), so dass die 
Subjektorientierung15 bzw. Balance zwischen Subjekt- und Arbeitsmarktorientierung bei der 
Betrachtung des Gesetzestextes ausbaufähig zu sein scheint16.  
Eine größere Berücksichtigung dieses Aspektes findet sich auf der Homepage der Agentur 
für Arbeit (Bundesagentur für Arbeit, 2014a). Mit den Fragestellungen 
- „Was kann ich? Begabungen und Fähigkeiten entdecken“ (Begabung, Stärken,
Schwächen, Fähigkeiten, Gesundheit)
- „Was will ich? Wünsche und Erwartungen an den Beruf überlegen“ (Wünsche,
Erwartungen)
- „Welche Ausbildungsmöglichkeiten gibt es?“
zeigt sich eher eine Orientierung in Richtung dieser Balance. Diese stärkere Berücksichtigung 
des wählenden Subjektes wird auch für die vorliegende Forschungsarbeit beansprucht. Im 
Rahmen der Dissertation findet für den Berufsberatungsbegriff die Definition Anwendung, die 
in den Berichten der OECD, der Europäischen Kommission und der Weltbank genutzt wird: 
„Unter Berufsberatung sind sämtliche Dienstleistungen und Aktivitäten zu verstehen, die dazu 
dienen, Bürger/-innen jeden Alters und in jedem Lebensabschnitt dabei zu unterstützen, 
Entscheidungen in Bezug auf Bildung, Berufsbildung und die Berufswahl zu treffen und ihre 
berufliche Laufbahn zu gestalten […]“ (Watts & Sultana, 2004, S. 12). Den Begriff 
Berufsorientierung und seine Bedeutungen sowie Anwendungsformen analysieren und 
diskutieren Deeken und Butz (2010, S. 5, 17ff.) im Rahmen des BIBB-Berichts 
„Berufsorientierung: Beitrag zur Persönlichkeitsentwicklung“ genauer und erklären die 
verschiedenen, möglichen Auffassungen: 
15 Bei der Berufswahl und -orientierung unterscheiden Oechsle und Kollegen (2009, S. 69) die 
Arbeitsmarkt-, Balance- und Subjektorientierung. 
16 Diese Einseitigkeit stellen gleichfalls Hirsch und die Partei DIE LINKE (2007, S. 4) fest: „[…]worum 
es ihr in der Beratung geht: Die Menschen sollen Beschäftigung finden; hierfür müssen sie mobil und 
flexibel sein - von Berufswünschen oder Lebensträumen ist weder in den Formulierungen der BA noch 
der Bundesregierung etwas zu finden. Ob eine kurzfristige Vermittlung in irgendeine Beschäftigung zu 
einer nachhaltigen Berufsperspektive beiträgt, erscheint zweitrangig.“  
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- Übergang in ein Ausbildungsverhältnis oder eine weiterführende Bildungsmaßnahme,
- Herstellung von Ausbildungsreife, Kompetenzstärkung, um den sozialen und
ökonomischen Anforderungen gerecht zu werden, folglich auch Sicherung des
Ausbildungsnachwuchses und Fachkräftebedarfs, Berufswahlvorbereitung,
- pädagogische Funktion, Jugendliche in die Lage zu versetzen, mit der sich fortwährend
entwickelnden Gesellschaft und Arbeitswelt umzugehen und die eigene
Erwerbsbiografie zu formen, Allgemeinbildung sowie
- subjektiver Fokus als Ausrichtung der einzelnen Jugendlichen auf die Verwirklichung
beruflicher Ziele (zit. n. Schudy, 2002).
Deeken und Butz beschreiben die unterschiedlichen Deutungen und damit auch Aufgaben- 
und Verantwortungszuweisungen als nachvollziehbar. Mit dem Ziel einer klaren, eindeutigen 
Kommunikation zwischen den relevanten Akteuren innerhalb der Berufsorientierung, gerade 
für Jugendliche, sehen sie jedoch die Notwendigkeit einer einheitlichen Definition. Auch 
dürfen weitere Faktoren aufgrund ihrer überschneidenden, thematischen Relevanz nicht 
außer Acht gelassen werden, wie die Work-Life-Balance, die Selbstfindung und damit ein 
Entwurf des individuellen Lebensplans (Deeken & Butz, 2010, S. 21). Es wird weiterhin ein 
grundlegender Aspekt der Begriffszusammensetzung diskutiert (Deeken & Butz, 2010, S. 18): 
Ist der „Beruf“ in der „Berufsorientierung“ zeitgemäß und den aktuellen Entwicklungen in 
der Arbeitswelt angemessen, wenn doch vielfach von der Auflösung der üblichen 
Berufsbiografie gesprochen wird (zum Beispiel Dütsch, Liebig, & Struck, 2012; Rifkin, 2011; 
Rosendahl & Wahle, 2012)? Da es hierzu einen andauernden Diskurs gibt, die 
Berufsunterteilung durch die Agentur für Arbeit kürzlich mit der „Klassifikation der Berufe 
2010“ aktualisiert wurde (Bundesagentur für Arbeit, 2011b) und eine grundlegende Auflösung 
des Berufs Ausbildungs- und Studienfachsystems für die nahe Zukunft nicht absehbar ist, 
obgleich Änderungen und Modifikationen nicht abgestritten werden, wird, wie auch bei 
Deeken und Butz (2010, S. 19), der Berufsorientierungsbegriff für die vorliegende Arbeit 
beibehalten. Die dargestellten Aspekte berücksichtigend, wird mit Butz (2006, Folie 4) die 
folgende Definition für den Berufsorientierungsbegriff festgelegt:  
 „Berufsorientierung ist ein lebenslanger Prozess der Annäherung und Abstimmung zwischen 
Interessen, Wünschen, Wissen und Können des Individuums auf der einen und 
Möglichkeiten, Bedarfen und Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt auf der anderen 
Seite. Beide Seiten, und damit auch der Prozess der Berufsorientierung, sind sowohl von 
gesellschaftlichen Werten, Normen und Ansprüchen, die wiederum einem ständigen Wandel 
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unterliegen, als auch den technologischen und sozialen Entwicklungen im Wirtschafts- und 
Beschäftigungssystem geprägt.“  
Die für Butz wichtigen Merkmale sind der Fokus auf die Selbstständigkeit und Verantwortung 
der berufsbildenden Person als Basis und nicht der Arbeitsmarkt, mit dem Ziel der 
Herausbildung und Unterstützung der Entscheidungsfähigkeit zur Gestaltung der eigenen 
Erwerbsbiografie wie auch Lebensplanung. Schließlich schafft es die gute Berufsorientierung 
zudem über das Konzept des „Lebensberufes“ hinaus zu blicken (2006, Folie 5). 
Schober (2010, Folie 3) vom „Nationalen Forum Beratung in Bildung, Beruf und 
Beschäftigung“ fasste unter “Bildungs- und Berufsberatung” im Rahmen ihres Vortrags bei 
der Fachtagung des LernNetz Berlin-Brandenburg die folgenden Aspekte zusammen: 
„Information, Rat, Auskunft, Medien zur Selbstinformation und Selbsteinschätzung, 
Berufswahlunterricht in der Schule, Berufsorientierung, Einzel- und Gruppenberatung, (face-
to-face), ‚Fernberatung‘, Eignungsdiagnostik, Kompetenzfeststellung und -entwicklung“. 
Die Definition nach Butz (2006, Folie 4) für die Studienorientierung und -wahl aufnehmend und 
zur Differenzierung der Berufs- im Unterschied zur Studienorientierung und -wahl wird 
festgestellt, dass konkrete Berufe, wie Mediziner/in oder Jurist/in, durch die akademische 
Bildung wählbar sind. Die akademische Bildung bereitet grundsätzlich jedoch auf ein breites, 
„berufliches Tätigkeitsfeld“ vor, wie auch in der Zielstellung im Hochschulrahmengesetz (§ 7) 
formuliert wurde (Hochschulrahmengesetz, 1999; Storz, 2015, S. 14). Damit wird mit der Wahl 
eines Studienganges nicht gleichermaßen auch zwingend ein konkreter Beruf gewählt. Für 
die vorliegende Arbeit bedeutet dies, da Studiengänge als berufliche Tätigkeitsfelder, 
akademische Berufe (bspw. Mediziner, Juristen) wie auch peripher Ausbildungsberufe17 bei 
der empirischen Analyse eine Rolle spielten, dass die aggregierte Formulierung der Berufs- 
sowie Studienorientierung und -wahl korrekt ist. Da jedoch auch das Studium ein Schritt in die 
Richtung eines konkreten Berufes darstellt18 und die berücksichtigten Einflussfaktoren wie 
auch Maßnahmen sowohl bei der Wahl von Ausbildungsberufen als auch von Studiengängen 
gleichermaßen von Bedeutung sind, wird in der Bezeichnung der Berufsorientierung 
und  -wahl die Studienorientierung und -wahl als eingeschlossen verwendet.     
17 Dies trifft zum Beispiel bei der Frage nach bereits begonnen wie auch abgeschlossenen 
Ausbildungsgängen zuvor zu, aber auch generell durch die grundsätzliche Möglichkeit der Wahl eines 
Ausbildungsberufes nach der Schulzeit. 
18 Wie Rauner formuliert: „Bei allen Formen (hoch)schulischer Berufsbildung handelt es sich daher 
immer um Formen berufsvorbereitender Bildung.“ (2008, S. 2) 
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Dass der separate Begriff Bildungsberatung den Bereich der Berufsorientierung und -wahl 
überschreitet, zeigt beispielsweise das Bildungsberatungsangebot der Volkshochschule in 
Dresden, in der Beratungshilfe zu „nonformeller/informeller Bildung, Interessen und 
Kompetenzen, Laufbahn-/Karriereplanung, Existenzgründung, Abschlüssen, Finanzen 
(Finanzierung, Sozialleistungen), Berufspraktika, Praktika, beruflicher (Wieder-)Einstieg, 
Weiterbildung, berufliche Orientierung und Sonstiges“ angeboten wird (Merle & Kehler, 2011, 
S. 38). Zudem wird auf der Bildungsberatungshomepage auch die Hobby-Suche thematisiert
(VHS Dresden e. V., 2010). Daher ist für die vorliegende Forschungsarbeit der Begriff
Berufsberatung (vs. Bildungsberatung) mit den von Schober (2010) genannten Unterpunkten
zielführender.
Zusammenfassend stellt Abbildung 4 (S. 47) dar, wie die Terminologie der Berufsorientierung 
und -wahl im Rahmen der vorliegenden Forschungsarbeit strukturiert ist. Die Berufsberatung, 
innerhalb derer sich die Berufsorientierung mit der Berufswahl vollziehen, findet sich 
eingebettet in den allgemeineren Begriff der Bildungsberatung. 
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 Drittes Kapitel: Aktive Arbeitsförderung 
Erster Abschnitt: Beratung und Vermittlung/Erster Unterabschnitt: Beratung 
§ 29 Beratungsangebot
(1) Die Agentur für Arbeit hat jungen Menschen und Erwachsenen, die am Arbeitsleben teilnehmen
oder teilnehmen wollen, Berufsberatung und Arbeitgebern Arbeitsmarktberatung anzubieten.
(2) Art und Umfang der Beratung richten sich nach dem Beratungsbedarf der oder des
Ratsuchenden.
(3) Die Agentur für Arbeit soll bei der Beratung die Kenntnisse über den Arbeitsmarkt des
europäischen Wirtschaftsraumes und die Erfahrungen aus der Zusammenarbeit mit den
Arbeitsverwaltungen anderer Staaten nutzen.
§ 30 Berufsberatung
Die Berufsberatung umfasst die Erteilung von Auskunft und Rat
1. zur Berufswahl, zur beruflichen Entwicklung und zum Berufswechsel,
2. zur Lage und Entwicklung des Arbeitsmarktes und der Berufe,
3. zu den Möglichkeiten der beruflichen Bildung,
4. zur Ausbildungs- und Arbeitsstellensuche,
5. zu Leistungen der Arbeitsförderung,
6. zu Fragen der Ausbildungsförderung und der schulischen Bildung, soweit sie für die
Berufswahl und die berufliche Bildung von Bedeutung sind.
§ 31 Grundsätze der Berufsberatung
(1) Bei der Berufsberatung sind Neigung, Eignung und Leistungsfähigkeit der Ratsuchenden sowie
die Beschäftigungsmöglichkeiten zu berücksichtigen.
(2) Die Agentur für Arbeit kann sich auch nach Beginn einer Berufsausbildung oder nach der
Aufnahme einer Arbeit um Auszubildende oder Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer
bemühen, wenn diese ihr Einverständnis erklärt haben, und sie beraten, soweit dies für die
Festigung des Ausbildungs- oder Arbeitsverhältnisses erforderlich ist.
[…] 
§ 33 Berufsorientierung
Die Agentur für Arbeit hat Berufsorientierung durchzuführen
1. zur Vorbereitung von jungen Menschen und Erwachsenen auf die Berufswahl und
2. zur Unterrichtung der Ausbildungsuchenden, Arbeitsuchenden, Arbeitnehmerinnen und
Arbeitnehmer und Arbeitgeber.
Dabei soll sie umfassend Auskunft und Rat geben zu Fragen der Berufswahl, über die Berufe und 
ihre Anforderungen und Aussichten, über die Wege und die Förderung der beruflichen Bildung sowie 
über beruflich bedeutsame Entwicklungen in den Betrieben, Verwaltungen und auf dem 
Arbeitsmarkt. 
§ 34 Arbeitsmarktberatung
(1) Die Arbeitsmarktberatung der Agentur für Arbeit soll die Arbeitgeber bei der Besetzung von
Ausbildungs- und Arbeitsstellen unterstützen. Sie umfasst die Erteilung von Auskunft und Rat
1. zur Lage und Entwicklung des Arbeitsmarktes und der Berufe,
2. zur Besetzung von Ausbildungs- und Arbeitsstellen,
3. zur Gestaltung von Arbeitsplätzen, Arbeitsbedingungen und der Arbeitszeit von
Auszubildenden sowie Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern,
4. zur betrieblichen Aus- und Weiterbildung,
5. zur Eingliederung von förderungsbedürftigen Auszubildenden und von 
förderungsbedürftigen Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern,
6. zu Leistungen der Arbeitsförderung.
(2) Die Agentur für Arbeit soll die Beratung nutzen, um Ausbildungs- und Arbeitsstellen für die
Vermittlung zu gewinnen. Sie soll auch von sich aus Kontakt zu den Arbeitgebern aufnehmen
und unterhalten.
Quelle: SGB III (1997, in der Fassung vom 19.10.2013) 
Abbildung 3: Wichtige Paragraphen des Sozialgesetzbuch SGB III zur Begriffsklärung und 
Aufgabenbeschreibung bzgl. der Berufsberatung  
Bildungsberatung 
Besprechung zu verschiedenen Bereichen der individuellen Schulung und Entwicklung (u. a. Hobby, 
Weiterbildung) 
Berufsberatung* 
Unter Berufsberatung sind sämtliche Dienstleistungen und Aktivitäten zu verstehen, die dazu 
dienen, Bürger/-innen jeden Alters und in jedem Lebensabschnitt dabei zu unterstützen, 
Entscheidungen in Bezug auf die Berufsbildung und die Berufswahl zu treffen und ihre 
berufliche Laufbahn zu gestalten.  
Berufs-, Studienorientierung 
- lebenslanger Prozess der Annäherung und
Abstimmung zwischen Interessen,
Wünschen, Wissen und Können des
Individuums und
- Möglichkeiten, Bedarfe und Anforderungen
der Arbeits- und Berufswelt
- gesellschaftlichen Werten, Normen und
Ansprüchen mit jeweiligem Wandel
unterlegen
- von technologischen und sozialen
Entwicklungen im Wirtschafts- und
Beschäftigungssystem geprägt
Berufs-, Studienwahl/-entscheidung 
- in lebenslange berufliche
Entwicklung eingebunden
- unter bestimmten gesellschaftlichen
Bedingungen und Einflüssen
stehend,
- in der Regel sich wiederholt
einstellende, interaktive Lern- und
Entscheidungsphase,
- Beitrag zu unterschiedlichen
beruflichen Tätigkeiten der
Menschen
 Abbildung 4: Terminologie der Berufs-, Studienorientierung und -wahl 
Anmerkung: Abbildung erstellt nach Butz (2006, Folie 4), Bußhoff (1989, S. 58f.), Watts und Sultana 
(2004, S. 10) und eigener Bearbeitung; * Die Definition der Berufsberatung in der vorliegenden 
Abbildung umschreibt das, was im weiteren Ablauf der vorliegenden Untersuchung als „Maßnahmen 
und Mitwirkende der Berufsorientierung“ bezeichnet wird. Die Berufsberatung ist dabei nur eine Form 
dieser Maßnahmen unter vielen weiteren, wie Messen, Projekten usw. 
3.2  Aktuelle Entwicklungen in der Berufsorientierung 
Das folgende Kapitel zeigt eine Übersicht zu den Maßnahmen der Berufsorientierung und ihrer 
Unterstützung generell in Deutschland sowie in Sachsen und Dresden speziell, da in Dresden 
die empirischen Untersuchungen durchgeführt wurden. Es wird die Vielfalt an 
Orientierungsmöglichkeiten, aber auch die gesetzlichen Rahmenbedingungen, die daraus 
resultierende Einbettung der Berufsorientierung in den Schulkontext und das umfassende 
Akteursnetzwerk von der Bundes- bis zur Individual-Ebene vorgestellt. 
3.2.1 Berufsorientierung in Deutschland 
Es gibt sehr verschiedenartige und inzwischen auch zahlreiche Maßnahmen der 
Berufsorientierung. Hierfür werden hohe Summen finanzieller Mittel bereitgestellt, wie das 
folgenden Beispiel zeigt: „Das Berufsorientierungsprogramm (BOP), welches das BIBB im 
Auftrag des BMBF durchführt, ist 2014 erfolgreich fortgesetzt worden: Bis Ende 2014 wurden 
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Zuschüsse in Höhe von fast 340 Mio. Euro bewilligt und so circa 750.000 Schüler/-innen seit 
Einführung des Programms erreicht. Die erfolgreiche Umsetzung des Programms geht 
maßgeblich auf die Gestaltung der Kooperationsbeziehungen zwischen 
programmumsetzenden Berufsbildungsstätten und kooperierenden Schulen sowie die 
Zusammenarbeit mit anderen beteiligten Akteuren zurück.“ (BIBB, 2015b, S. 62) Die 
Bundesagentur für Arbeit hat die Berufsorientierung und -wahl, wie bereits genannt, 
zu unterstützen (§ 33, SGB III, 1997). Sie listet die von ihrer Seite „Arbeit und Beruf“ 
aus angebotenen Möglichkeiten zum Thema Berufsrückkehr und Vermittlung wie auch 
zum Thema Berufswahl, zum Beispiel Berufsberatung, Berufsinformationszentren, 
und Berufskunde, auf (Bundesagentur für Arbeit, 2014a) und richtet sich damit an 
verschiedene direkte19 Zielgruppen:  
- Schüler/innen, die kurz vor dem Schulabschluss und somit aktuell vor der ersten
wichtigen Berufswahlentscheidung stehen,
- Personen, die auf der Suche nach einer Erwerbstätigkeit sind,
- Personen, die umschulen, eine neue berufliche Richtung aufnehmen oder
sich weiterbilden wollen oder
- Personen, die in ihren Beruf zurückkehren, beispielsweise nach längerer Krankheit
oder der Erziehungszeit.
Bezogen auf die Berufsberatung unterteilt die BA weiter in: 
Elternabende  
- Informationsveranstaltungen zusammen mit Agentur für Arbeit, Eltern und ggf. der
Schule,
Klassenveranstaltungen 
- Information in allgemeinbildenden Schulen zum Ausbildungsmarkt, zu Grundfragen der
Ausbildungs-, Berufs- und Studienwahl, Bildungswegen und Studiengängen,
Förderungsmöglichkeiten, Wege der Eigeninformation, Angeboten und Hilfen der
Berufsberatung,
persönliche Beratung 
- mit ausgebildeten Beratern/innen telefonisch, online oder in der Agentur für Arbeit,
Vortragsveranstaltungen 
19 Zusätzlich zu den genannten Aufzählungen stehen Personen aus dem sozialen Umfeld eines/r 
Berufssuchenden diese Maßnahmen teilweise ebenfalls offen, um eine bessere Unterstützung bieten 
zu können.    
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- Vortragsreihen, berufskundliche Nachmittage, themenorientierte
Gruppenveranstaltungen; häufig in Kooperation mit Kammern, Verbänden, Betrieben,
Hochschulen u. a.,
vertiefte Berufsorientierung 
- „Die Agentur für Arbeit kann Schülerinnen und Schüler allgemeinbildender Schulen
durch vertiefte Berufsorientierung und Berufswahlvorbereitung fördern
(Berufsorientierungsmaßnahmen), wenn sich Dritte mit mindestens 50 Prozent an der
Förderung beteiligen. Die Agentur für Arbeit kann sich auch mit bis zu 50 Prozent an
der Förderung von Maßnahmen beteiligen, die von Dritten eingerichtet werden.“ (§ 48,
SGB III, 1997) und
Berufseinstiegsbegleitung 
- seit Februar 2009 sind an ausgewählten Schulen, die zu Förder-, Haupt- oder
gleichwertigem Abschluss führen, von der Agentur für Arbeit entsandte
Berufseinstiegsbegleiter/innen tätig, um die Schüler/innen bei dem Erreichen des
Schulabschlusses, der Berufsorientierung und -wahl, der Ausbildungsplatzsuche und
den Übergang in eine Berufsausbildung zu unterstützen; stabilisierende Weiterführung
dieser Maßnahme erfolgen auch in der Anfangsphase der Ausbildung.
Das Berufsinformationszentren (BIZ) ist für die Selbstinformation zu Bildung, Beruf und 
Arbeitsmarkt gedacht, bietet Veranstaltungen zu diesen Themen und ermöglicht eine Online-
Recherche sowie die Erstellung und Versendung von Bewerbungsunterlagen, auch mit 
Unterstützung des BIZ-Personals. Diese Dienste sind kostenfrei. Das erste BIZ entstand im 
Jahr 1972 in Berlin (Bundesagentur für Arbeit, 2013d). 
Zum Thema Berufskunde bietet die BA seit dem Jahr 2001 das BERUFENET an, welches eine 
Onlinedatenbank darstellt und Informationen zu Berufen, Tätigkeiten, Aus- und 
Weiterbildungen und Studienfächern in Deutschland, Bilder, Filme zu Berufen sowie Adressen 
zu Verbänden und Institutionen enthält. Dargestellt werden in Kurzform: Berufe, 
Ausbildungsinhalt, Aufgaben, Tätigkeiten, Zugangsvoraussetzungen, Verdienst- und 
Beschäftigungsmöglichkeiten, aktuelle Anforderungen, Qualifizierungs- und 
Weiterbildungsangebote, die Voraussetzung und Chancen zu einer Existenzgründung wie 
auch berufliche Alternativen (Bundesagentur für Arbeit, 2014a). 
Als Online-Orientierungshilfe gibt es seit dem Jahr 2008 bzw. 2009 weiterhin die Website 
„planet-berufe.de“ mit vielen Informationen sowie nachfolgend das Programm „BERUFE-
Universum“, welches sich an Personen mit Haupt- und Realschulabschluss richtet und im 
Ergebnis Vorschläge für Ausbildungsberufe bringt (Bundesagentur für Arbeit, 2013b). Die 
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Fragen, aus denen ein Ergebnisprofil und somit die Vorschläge abgeleitet werden, befassen 
sich mit den Themenkomplexen: 
- Start (u. a. Alter, Geschlecht, Schulart)
- Interessen (Möglichkeit 18 Items einzuordnen auf einer Skala von 1 „interessiert mich
ganz besonders“ bis 3 „interessiert mich“, hier nicht zuordenbare Items werden
ausgelassen)
- Stärken (15 Items, wobei zu jedem ein Fähigkeitstest angewählt werden kann)
- Verhalten (sieben ja/nein-Items)
- Schule (Leistungen in Mathematik, Englisch, Deutsch auf einer fünfstufigen Skala)
- Ergebnis
Für Personen mit Hochschulreife bietet die BA kein solches Orientierungsinstrument, dafür 
eine separate Website „studienwahl.de“ (Die Länder der Bundesrepublik Deutschland, 
Bundesagentur für Arbeit, 2013), welche Themen, wie „Entscheidungshilfen“, Links für 
Jobbörsen, Praktikumsinformationen, Informationen zu Übergangszeiten, zum Beispiel zum 
Bundesfreiwilligendienst oder zum Freiwilligen, Sozialen oder Freiwilligen Ökologischen Jahr, 
Alternativen zum Studium wie auch eine Suchmaske für Studiengänge und Hochschulen 
u. v. m. offeriert. Ansprechpartner/innen für Personen mit Studieninteresse oder -abschluss
sind in der Agentur für Arbeit die Mitarbeiter/innen des Teams für akademische Berufe.
Auch der Schule wird im Bereich Berufswahl und -orientierung eine wichtige Rolle 
zugeschrieben, wenngleich unterschiedliche Formen in den Bundesländern vorzufinden sind: 
„Es bestehen zum Teil erhebliche Unterschiede in Bezug auf die Umsetzung, Gestaltung, Art 
und Umfang, Zuständigkeiten, Steuerungsformen, Ziele, Inhalte und pädagogische Konzepte 
der jeweiligen Maßnahmen.“ Auch die gesetzliche Verankerung ist verschieden, sie kann 
beispielsweise im Schulgesetz der Länder, in den Lehrplänen, aber auch von 
Ministeriumsebene aus geregelt sein, sodass die Schulen letzten Endes mit der Landesebene, 
mit den Agenturen für Arbeit und mit dem Bund in dieser Angelegenheit zusammenarbeiten 
(Niemeyer & Frey-Huppert, 2009, S. 6f.). Zunehmend fokussieren die Schulen dabei die 
Praxisnähe der Erfahrungen, die die Schüler/innen machen (Niemeyer & Frey-Huppert, 2009, 
S. 1) und den Aufbau von Netzwerken über die Kooperation mit der Agentur für Arbeit hinaus,
hin zu Unternehmen und Einrichtungen (Kultusministerkonferenz (KMK), 1997b; Niemeyer &
Frey-Huppert, 2009, S. 10). Die Kernelemente hierbei sind (Niemeyer & Frey-Huppert, 2009,
S. 9; Müller, 2010):
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- Betriebspraktika,
- Unterricht mit berufskundlichen Inhalten, beispielsweise das Fach „Arbeitslehre“,
- BIZ-Besuch, Berufsberatung durch die Agentur für Arbeit ggf. in erweiterter oder
vertiefter Form,
- Bewerbungstraining, Erstellen von Bewerbungen,
- ggf. Besuch weiter Veranstaltungen, wie zum Beispiel Messen,
- ggf. konkrete Projekte, wie „Berufswahlpass“ oder „BoriS – das Qualitätssiegel für
Berufsorientierung“,
- Information durch externe oder in der Schule ansässige Berufsberater/innen der
Agentur für Arbeit sowie
- spezielle Angebote für sogenannte „benachteiligte Jugendliche“.
Hat man sich beispielsweise für ein Studium entschieden, so bieten die Hochschulen und 
Berufsakademien auch Studienberatungen an, um zu klären, in welche Richtung das Studium 
gehen soll bzw. auch, ob womöglich eine gewählte Richtung vielleicht aufgrund von 
Voraussetzungen nicht passend ist. Eine Übersicht bietet hierzu der „Hochschulkompass“ 
(Stiftung zur Förderung der Hochschulrektorenkonferenz, 2013).  
Auch die Berufsschulen bieten Möglichkeiten der Berufsvorbereitung in Form des 
Berufsvorbereitungsjahrs20 oder des Berufsgrundbildungsjahrs21 an. (BIBB, 2013b) 
Auf Messen und Informationsveranstaltungen können sich Schüler/innen oder andere 
Interessierte, wie Quereinsteiger/innen, Weiterbildungsinteressenten/innen regional, 
bundesweit oder international zu Ausbildungsmöglichkeiten, Berufen und 
Unternehmen/Firmen informieren. Teilweise sind die Messen auch branchen- und 
schulformspezifisch. Einige Beispiele für solche Messen in Deutschland sind: 
- seit 1988 „Absolventenkongress Deutschland“ (Staufenbiel Institut GmbH, 2014),
- seit 1988 „bonding“ (bonding-studenteninitiative e. V., 2014),
- seit 2008 „connect“ (Hochschule Konstanz, Hochschule für Technik, Wirtschaft und
Gestaltung, University of Applied Sciences, 2013) und
- seit 2002 „connecticum“ (connecticum nitsch & richter, 2014).
- „einstieg“ (Einstieg GmbH, 2014), seit 2001
20 Bezeichnung für eine einjährige schulische Vollzeit-Ausbildung für Schulabgänger/innen ohne 
Hauptschulabschluss und Förderschüler/innen zum Nachholen des Schulabschlusses seit 1982 
(Ministerium für Bildung, Wissenschaft und Weiterbildung Rheinland Pfalz, 2005, S. 1). 
21 Dies ist ein einjähriges Programm zur Vermittlung von Basiswissen in einem bestimmten Berufsfeld. 
Es ist anrechenbar auf eine folgende Berufsausbildung und wurde Anfang der 1970er Jahre eingeführt. 
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- „Forum Berufsstart“ (SAYS-marketing GmbH, 2014), seit 1992
- „HORIZON – Die Messe für Studium und Abiturientenausbildung“ (SCOPE
Messestrategie GmbH, 2014), seit 2010
- „JOBAKTIV“, (Bundesagentur für Arbeit, 2014b), seit 2012
- „jobmesse deutschland“ (BARLAG werbe- & messeagentur GmbH, 2014), seit 2008
- „parentum“ (IfT Institut für Talententwicklung GmbH, 2014), seit 2010
- „stuzubi“ (Marschall, 2014), seit 2007
und speziell in Sachsen ist beispielsweise auf die Messe „Karriere Start“, welche in Dresden 
durchgeführt wird, zu verweisen (ORTEC Messe und Kongress GmbH, 2014, seit 1999).  
Der Bund und andere Drittmittelgeber fördern die Berufsorientierung auch im Rahmen von 
Förderprogrammen, Initiativen und Projekten. Im Anhang sind daher tabellarische 
Zusammenfassungen der wichtigsten Maßnahmen dargestellt. Diese Aufarbeitung wird wie 
folgt unterteilt22: 
- Das BIBB (2013b) stellt einen Überblick hierzu auf seiner Internetseite dar. Die Inhalte
werden in Tabelle 50 (Anhang, S. III) aufgezeigt.
- Die Internetseite des Deutschen Bildungsservers zeigt bundesweite
Projektkooperationen zwischen Schule und Wirtschaft, welche für die vorliegende
Dissertation bzgl. relevanter Kriterien zusammengefasst in Tabelle 51 (Anhang, S. IX)
dargestellt werden (Deutsches Institut für Internationale Pädagogische Forschung,
2013).
- Eigene weitere Projektzusammenfassungen zeigt Tabelle 52 (Anhang, S. XIII).
- Eine Darstellung der quantitativen Entwicklung der Maßnahmen erfolgt in Abbildung 5
(S. 54)
Bei den Programmen findet sich die deutlichere Fokussierung auf die Vernetzung aller 
Akteure, insbesondere der Schulen mit den Unternehmen. Dadurch soll der Praxisbezug der 
Schüler/innen gestärkt werden, sodass ihre Entscheidung für ein Studium oder einen 
Ausbildungsgang bereits auf praktischen Erfahrungen fußt. Weiterhin kommen verstärkt 
Kompetenz- und Interessenfeststellungsverfahren zum Einsatz sowie teilweise Maßnahmen 
zur Stärkung dieser. Zusätzlich hält die Initiative einiger Projekte an, den Schülern/innen 
geschlechteruntypische Berufe und einen Zugang zu ihnen nahe zu bringen. Einzelne 
Fachbereiche, wie beispielsweise die MINT-Richtungen, einzelne Berufe, wie beispielsweise 
22 Die Laufzeiten und Trägerschaften/Projektkooperationspartner wurden, wenn nicht auf den 
Projekthomepages angegeben, ergänzend recherchiert.  
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das Bäckerhandwerk und einzelne Zielgruppen, wie beispielsweise Hauptschüler/innen, 
Schüler/innen mit Migrationshintergrund werden gesondert berücksichtigt. 
Die Darstellung der Projekte und Maßnahmen im Anhang erhebt nicht den Anspruch 
vollständig zu sein, weil insbesondere auch zahlreiche regions- und zielgruppenspezifische 
Projekte – über die dargestellten des Bildungsservers und des BIBB hinaus – existieren, wie 
beispielsweise „Jugend Migrationsdienste“ (Bundesarbeitsgemeinschaft 
Ev. Jugendsozialarbeit e. V., 2014), „TIO Treff und Informationsort für türkische Frauen e. V.“, 
„Pro Polska“ (BQN Berlin – Berufliches Qualifizierungsnetzwerk für Migrantinnen und 
Migranten, 2012) oder „Partner für Schulen“ mit den „Lernferien“ in Nordrhein-Westfalen 
(Stiftung Partner für Schule NRW, 2008). Fokussiert werden bundesweite, in Bezug auf die 
Zielgruppe möglichst allgemein gültige Initiativen. Karen Schober, Leiterin des Referats 
Berufsorientierung und berufliche Beratung an der damaligen Bundesanstalt für Arbeit (2001, 
S. 10) und die Bundesagentur für Arbeit (2010) bestätigen ebenfalls die aufgezeigte
Entwicklungsabbildung und die dahinterliegende Problematik für die Orientierung:
„Noch nie in der Geschichte gab es so vielfältige, zahlreiche, umfassende […] auch qualitativ 
gute Angebote wie gegenwärtig – sowohl seitens der Berufsberatung und der Schulen, aber 
auch aus der Wirtschaft, der Jugendhilfe und vieler, vieler anderer Institutionen bis hin zu dem 
vermehrten Angebot privater Anbieter (Banken, Versicherungen). Die Fülle scheint eher das 
Problem zu sein. Die Informationsflut überfordert die Jugendlichen und ihre Eltern in einer an 
Informations- und Medienreizen nicht gerade armen Welt und erreicht sie deswegen häufig 
nicht. Es bedarf also dringend einer Strukturierung, Koordinierung und Transparenz der 
Angebote, einer verbesserten Kooperation der Hauptakteure, die dazu auch gesetzlich berufen 
sind.“  
„Seit Jahren nimmt die Zahl der Akteure im Feld der Berufsorientierung zu. Waren ehemals 
Lehrer und Beratungsfachkräfte der Agentur für Arbeit für die Aufgabe der Berufsorientierung 
nahezu exklusiv zuständig, so treten heute vermehrt private und andere öffentliche 
Organisationen auf dem Anbietermarkt auf.“ (Bundesagentur für Arbeit, 2010, S. 5)  
Bei der grafischen Darstellung der bis hierher genannten Projekte und Förderprogramme aus 
den auf S. 52 genannten Quellen, zeigt sich seit den 1990er Jahren ein deutlicher quantitativer 
Anstieg, der wahrscheinlich durch temporär geförderte Maßnahmen bis zum Jahr 2014 leicht 
abfällt (Abbildung 5, S. 54). 
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3.2.2 Berufsorientierung in Sachsen und speziell in Dresden 
Da sich die geplante Erhebung der vorliegenden Dissertation auf den Freistaat Sachsen und 
insbesondere auf Studierende der Technischen Universität Dresden fokussiert, werden 
nachfolgend Initiativen aus diesem Raum aufgeführt. Im Zuge der Lehrplanüberarbeitung im 
Jahr 2004 wurde auch die Einbindung der Berufsorientierung in den Schulkontext in Sachsen 
modifiziert. Es finden sich, neben den im Kapitel 3.2.1 genannten Möglichkeiten und 
Initiativen, je nach Schulform Informationen zur Berufsorientierung in einzelnen Fächern oder 
in fächerübergreifender Form (Landesservicestelle Schule-Wirtschaft, 2009). Die 
Zusammenarbeit der Agenturen für Arbeit mit den Schulen ist in der Vereinbarung der 
Sächsischen Staatsregierung mit der Regionaldirektion der Bundesagentur für Arbeit in 
Sachsen geregelt, die der Schule und der Wirtschaft findet intensiv seit dem Jahr 1991 
beispielsweise über das Bildungswerk der Sächsischen Wirtschaft e. V. statt (Deutsches 
Institut für Internationale Pädagogische Forschung, 2011). Auch das strukturelle 
Zusammenwirken der verschiedenen Ministerien und Institutionen im Land Sachsen ist in 
dieser Vereinbarung festgelegt (Sächsische Staatsregierung, Regionaldirektion der 
Bundesagentur für Arbeit in Sachsen, 2009). Die zentralen Punkte der Berufs- und 
Studienorientierung in Sachsen beziehen sich auf (Sächsisches Staatsministerium für Kultus 
und Sport, 2011, S. 3):  
- „die Kernziele der Berufs- und Studienorientierung für die Klassenstufe der Schularten;
- die Lehrplanbezüge zur Berufs- und Studienorientierung;
- den Standard für schuleigene Konzepte zur Berufs- und Studienorientierung;
- die Einbindung der Genderperspektive in die schuleigenen Konzepte;
- den Berufswahlpass als Strukturgeber und zur Sicherung der Ergebnisse;
- die Qualitätskriterien für Projekte der Berufs- und Studienorientierung;
- das Qualitätssiegel für Berufs- und Studienorientierung als Instrument der
Qualitätsentwicklung.“
Im Folgenden werden die schulformbezogenen Informationen zur Berufsorientierung in 
einzelnen Fächern oder in fächerübergreifender Form (Tabelle 4, S. 56f.) sowie die 
Zusammenarbeit der Agenturen für Arbeit mit den Schulen (Tabelle 5, S. 58) 
zusammengefasst und veranschaulicht. 
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Tabelle 4: Berufsorientierung im sächsischen Schulkontext 
Mittelschule Gymnasium Schulen zur Lernförderung 
Einzelfächer 
Wirtschaft, Technik,
Haushalt/Soziales (WTH) 
praxisbezogene,
ökonomische Grundbildung,
Auseinandersetzung mit
Berufsbildern und
Lebensentwürfen;
Voraussetzung zu
Ausbildungsfähigkeit und
beruflicher Qualifikation,
Grundlagen einer
verantwortungsbewussten
und selbstbestimmten
Lebensgestaltung
Vertiefungskurs Wirtschaft
in Klassenstufe 10 wählbar
Gemeinschaftskunde/
Rechtserziehung/
Wirtschaft: ökonomische
Inhalte von Klasse 9 bis 12
Klassen 8, 9 und 10 durch
Profilunterricht wirtschafts- 
und studienbezogene
Öffnung der Gymnasien
(Anwendungs- und
Praxisbezug, Aufbau von
profilspezifischen
Kontakten zu
außerschulischen Partnern)
Arbeitslehre: Beitrag zur
Entwicklung sozialer
Kompetenzen, der
Sozialisation und zur
Vorbereitung auf das
Erwerbs- und Alltagsleben,
Funktion einer realistischen
Arbeitserprobung,
Kooperationen mit
Betrieben, Institutionen
und Einrichtungen der
Region, mit beruflichen
Schulzentren und weiteren
außerschulischen Partnern
ehemals Fach Werken weiterentwickelt zu: Technik/Computer
(wirtschaftliche, technische sowie informatische Inhalte)
Fächerübergreifende Formen der Berufsorientierungsunterstützung 
Betriebspraktikum: praktische Arbeit im Betrieb, Kennenlernen von Arbeitsbedingungen, 
Entwicklung des Verständnisses für betriebliche Abläufe, soziale Erfahrungen, Erprobung von 
berufsbezogenen Interessen/Neigungen und von erworbenem Wissen 
Klasse 8, 9 oder 10, zweites 
freiwilliges Praktikum möglich 
Klasse 9 oder 10 Klasse 8 oder 9, zweites 
freiwilliges Praktikum möglich 
Berufswahlpass (seit 2006): Lern- und Arbeitsmaterial für Schüler/innen in Form eines Ringordners, 
soll helfen, den Berufs- und Studienorientierungsprozess zu organisieren, reflektieren, 
dokumentieren; soll die Verantwortung der Schule und ihrer Partner für das Thema stärken; regionale 
Einzelaktivitäten so besser vernetzen  
Qualitätssiegel für Berufs- und Studienorientierung (seit 2006): stringente und konsequente 
Berufs- und Studienorientierung von Schulen und ihren Partnern verbreiten und weiterempfehlen 
unter Einbezug von regionaler Wirtschaft, den Kammern, den Agenturen für Arbeit, Verbänden sowie 
den Kommunen 
Schuleigenes Konzept zur Berufs- und Studienorientierung/Schulporträt als Teil des 
Schulprogramms; Ansprechpartner/innen für die Berufs- und Studienorientierung, Schule unterstützt 
die Schüler/innen durch Kontakte zu Unternehmen und Hochschulen, um praxisnahe Einblicke in die 
Arbeits- und Berufswelt zu bekommen; Verpflichtung der Schulen zur Zusammenarbeit mit 
berufsbildenden Schulen und Partnern aus der Wirtschaft im Sächsischen Schulgesetz (§ 35b), 
Betriebspraktika für Lehrer; Darstellung der schulischen Aktivitäten zur Berufs- und 
Studienorientierung auf den Webseiten des sächsischen Bildungsservers ("Schulporträt") 
Zusammenarbeit Schule und Berufs- und Studienberatung: ineinander greifende gesetzliche 
Aufträge der BA und des SMK, gemeinsame Strategie der Berufs- und Studienorientierung, Ziele: 
Verbesserung der Berufswahlkompetenz, Erreichen der Ausbildungsreife, Berufseignung, 
Studierfähigkeit sowie reibungsloser Übergang von Schule in den Beruf oder das Studium; in 
schulischen Veranstaltungen informiert die Berufsberatung über die Anforderungen des 
Arbeitslebens, der Berufe und die Situation auf dem Ausbildungs- und Arbeitsmarkt, über das 
Dienstleistungsangebot der Berufsberatung, über die Förderung der beruflichen Ausbildung und über 
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berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen; Berufsberatung für Abiturienten berät über 
Studienmöglichkeiten im In- und Ausland, über Verfahren der Hochschulzulassung und veranstaltet 
gemeinsam mit Hochschulen Studieninformationstage (Sächsische Staatsregierung, 
Regionaldirektion der Bundesagentur für Arbeit in Sachsen, 2009) 
Landesservicestelle Schule-Wirtschaft (LSW, seit 2008): Ziel ist die Verbesserung der Berufs- und 
Studienorientierung durch eine landesweite und regionale Zusammenarbeit von Schule und 
Wirtschaft im Freistaat Sachsen; Aufgaben: Festlegen von zentralen Arbeitsschwerpunkten im 
Bereich Berufs- und Studienorientierung sowie in der Zusammenarbeit zwischen Schule und 
Wirtschaft (in Abstimmung mit den Regionalinitiativen); enge Zusammenarbeit der Berater/innen 
Schule-Wirtschaft der Regionalstellen und der Berater/innen der Arbeitsagenturen zur praktischen 
Umsetzung der Vereinbarung; Aufstellung von Qualitätskriterien für Berufs- und 
Studienorientierungsprojekte; Schaffung von Modellregionen, in denen die Berufs- und 
Studienorientierung systematisch und strukturell entsprechend der sächsischen Strategie 
beispielhaft entwickelt werden soll, Identifizierung und Verbreitung erfolgreicher Projekte zur Berufs- 
und Studienorientierung für besseren Zugang von Schulen und Unternehmen (zum Beispiel durch 
Internetplattform und Berufsorientierungskongress), Reduzierung der Anzahl von Projekten 
verschiedener Akteure gleichen Inhalts durch Erfassung, Abgleich und Zusammenführung von 
Akteuren und Projekten; Zusammenarbeit mit der Landesarbeitsgemeinschaft Schule-Wirtschaft  
Projekte, Vereinbarungen und Wettbewerbe (Auswahl der landesweit durchgeführten): 
Teilnahme sächsischer Schulen an beispielsweise "JUNIOR" (Einrichtung von Schülerfirmen),
Schule-Wirtschafts-Oskar (Preis der Landesarbeitsgemeinschaft Schule-Wirtschaft für
gelungene Kooperationen zwischen Schule und Wirtschaft);
Durchführung von Wirtschaftsplanspielen (WIWAG, ÖK OWI) an Mittelschulen und
Gymnasien;
Durchführung der "Woche der offenen Unternehmen" seit 2006 sachsenweit;
Durchführung von ESF-Projekten zur Berufs- und Studienorientierung (zum Beispiel Projekte
zur Verbesserung der Berufsorientierung und Ausbildungsfähigkeit von
abschlussgefährdeten Hauptschülern sowie Projekt Camp + für versetzungsgefährdete
Schüler der 8. Klassenstufe);
Rahmenvereinbarung zwischen dem Sächsischen Staatsministerium für Kultus und den
Technologiezentren Sachsens zur intensiven Zusammenarbeit zwischen den Gymnasien des
Landes und den Zentren;
Kooperationsvereinbarungen zwischen dem Sächsischen Staatsministerium für Kultus und
den Hochschulen zur Aufnahme und Förderung von Frühstudierenden;
Transfer von Ergebnissen aus abgeschlossenen Projekten, zum Beispiel "TRANS-JOB",
"Sozial Handeln", "Mit MINT zum Beruf", "BONG-Q – Berufsorientierung – Netzwerke –
Ganztagsangebote".
Der Unternehmerführerschein® (international: ESC – Entrepreneur's Skills Certificate, seit 2006 in 
Deutschland): ursprünglich von der Wirtschaftskammer Österreich konzipiert, international 
anerkanntes Bildungszertifikat, Nachweis von grundlegendem betriebs- und volkswirtschaftlichem 
Wissen (vier Module mit Prüfung; Inhalte: grundlegende wirtschaftliche 
Zusammenhänge/Arbeitswelt; Volkswirtschaft; Betriebswirtschaft; vertiefende 
betriebswirtschaftliche Kenntnisse) 
Anmerkung zur Quelle: zusammengefasst aus den Informationen der Landesservicestelle Schule-
Wirtschaft (2009) 
58 
Tabelle 5: Zusammenarbeit der Agenturen für Arbeit mit den sächsischen Schulen 
Mittelschulen Gymnasien Schulen zur Lernförderung 
Agenturen für Arbeit stellen 
für Berufs- und Studienorien-
tierung einen Umfang von 
mindestens 6 US pro Klasse 
zur Verfügung. 
Die Mindestangebote und die 
agenturspezifischen 
optionalen Angebote beginnen 
in der Regel zwei Jahre vor 
Schulentlassung. 
Allgemeinbildende Gymnasien: 
Agenturen für Arbeit stellen für Berufs- 
und Studienorientierung einen Umfang 
von mindestens 6 US pro Klasse zur 
Verfügung, Berufsberater/innen legen in 
Absprache mit der Schule den Zeitpunkt 
der Schulbesprechungen fest; 
Fachoberschulen, berufliche Gymnasien: 
mindestens 2 US für 
Schulbesprechungen. 
Agenturen für Arbeit stellen 
für Berufs- und 
Studienorientierung einen 
Umfang von mindestens 4 US 
pro Klasse zur Verfügung. 
Die Mindestangebote und die 
agenturspezifischen 
optionalen Angebote beginnen 
in der Regel zwei Jahre vor 
Schulentlassung. 
Mindestangebote 
Schulbesprechungen im 
Klassenverband in der Schule 
mit einem Gesamtumfang von 
2 US je Schüler/in 
Schulbesprechung im BIZ (2 
US: Vorstellung des 
Dienstleistungsangebots der 
Agentur für Arbeit/Selbstin-
formationseinrichtungen, 
Bildungswege nach der 
Schule, allgemeine Informa-
tionen zum Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt, wichtige 
Termine im Berufswahl-
prozess, Vorstellung der 
medialen Angebote (zum 
Beispiel BERUFENET, 
KURSNET, planet-berufe; 
Regionalschrift) 
Schulbesprechungen in den 
Vorabgangskursen, möglichst in den 
Deutschkursen, mit einem 
Gesamtumfang von 2 US je Schüler/in 
Schulbesprechung im BIZ (2 US: 
Vorstellung des Dienstleistungsangebots 
der Agentur für Arbeit/Selbstinforma-
tionseinrichtungen, Bildungswege nach 
der Schule, Infos zu Hochschularten, 
duale Studienmöglichkeiten, 
Studienvoraussetzungen und 
Studienabschlüsse, Studienbewerbungs- 
und -zulassungsverfahren, Informationen 
zu Ausbildungs- und Überbrückungs-
möglichkeiten, Infos zum Ausbildungs- 
und Arbeitsmarkt, Vorstellung der 
medialen Angebote (zum Beispiel 
BERUFENET, KURSNET, planet-berufe; 
Regionalschrift) 
Schulbesprechungen im 
Klassenverband in der Schule 
mit einem Gesamtumfang von 
1 US je Schüler/in; Schulbe-
sprechung im BIZ (2 US: 
Vorstellung des Dienstleis-
tungsangebots der Agentur 
für Arbeit/Selbstinformations-
einrichtungen, Bildungswege 
nach der Schule, allgemeine 
Informationen zum Ausbil-
dungs- und Arbeitsmarkt, 
wichtige Termine im Berufs-
wahlprozess, Vorstellung der 
medialen Angebote (zum 
Beispiel BERUFENET, 
KURSNET, planet-berufe; 
Regionalschrift) 
Elternabend (1 US) 
Optionale Angebote 
Elternabend, weitere Schulbe-
sprechungen (bis 2 US) 
Elternabend, Schulbesprechungen (bis 
2 US) 
weitere Schulbesprechungen 
im BIZ (bis zu 2 US) 
Zusätzliche Angebote 
weitere Elternveranstaltungen 
Bewerberseminare, 
klassenübergreifende 
Gruppenveranstaltungen 
berufskundliche Vorträge, 
Beteiligung an Tagen der 
offenen Tür und Messen 
Ggf. Projekte der (erweiterten) 
vertieften Berufsorientierung 
weitere Elternveranstaltungen 
Seminare & Workshops, zum Beispiel 
Zielorientierungs-, Bewerberseminar, 
berufs- und studienkundliche Vorträge 
im BIZ, an Schulen und Hochschulen 
Beteiligung an Tagen der offenen Tür 
und Messen 
Ggf. Projekte der (erweiterten) vertieften 
Berufsorientierung 
weitere Elternveranstaltungen 
Bewerberseminare, 
klassenübergreifende 
Gruppenveranstaltungen 
berufskundliche Vorträge, 
Beteiligung an Tagen der 
offenen Tür und Messen 
Ggf. Projekte der (erweiterten) 
vertieften Berufsorientierung 
Anmerkung: US = Unterrichtsstunde; graue Markierungen zeigen die wesentlichen Differenzen zwischen 
den Schulformen beim Thema Berufs- und Studienorientierung (die Inhalte wurden zusammengestellt aus 
der Quelle: Sächsische Staatsregierung, Regionaldirektion der Bundesagentur für Arbeit in Sachsen, 2009) 
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Weiterhin gibt es einzelne Projekte, wie das Projekt B.O.S.S.23, welches seit 2005 ein 
regionales Netzwerk zur Berufs- und Studienorientierung in Abstimmung mit dem Berater 
Schule-Wirtschaft der Sächsischen Bildungsagentur Regionalstelle Leipzig (SBAL) schafft. 
B.O.S.S. bündelt u. a. Projektinitiativen, wie beispielsweise (B.O.S.S. Berufliche Orientierung 
für Schüler und Studierende in Mitteldeutschland, 2013): 
- "Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen", ein Projekt, das seit 2006
jährlich im März sachsenweit stattfindet, bei dem sich Unternehmen und Institutionen
aus ganz Sachsen an ihrem Standort vorstellen und somit einen Einblick in ihren
Arbeitsalltag bieten.
- "Innenansichten: Wirtschaft erleben!", welches 2009 von der Sächsischen
Bildungsagentur Regionalstelle Leipzig, der Initiative B.O.S.S. und der
Koordinierungsstelle Regionales Übergangsmanagement gestartet wurde. Hier wird
Lehrern die Möglichkeit eines einwöchigen Praktikums in einem regionalen Unternehmen
gegeben, sodass diese besser in der Lage sind, ihre Schüler/innen in Sachen
Berufsorientierung zu beraten. Das Projekt zwischen Mittelschulen und Beruflichen
Schulzentren zum Aufbau von nachhaltigen und langfristigen Kooperationen und
gemeinsamen Aktivitäten gibt es seit 2011 (alle Beruflichen Schulzentren der Stadt
Leipzig).
- Projekte von Netzwerkpartnern: Bündelung von relevanten Informationen zur Berufs- und
Studienorientierung im Direktionsbezirk Leipzig in Form von Regionalen
Angebotskatalogen.
- Das Projekt "Aufbau und Begleitung langfristiger, nachhaltiger Kooperationsbeziehungen
zwischen allgemeinbildenden sowie beruflichen Gymnasien und Hochschulen" gibt es
seit Mai 2011.
- Das Projekt BOC(K) – bei der Berufsorientierung in Colditz wird den Schüler/innen der
Klassen 7 bis 10 an der Sophienschule Colditz im Schuljahr 2013/14 ein vielfältiges
Angebot zur Berufsorientierung gegeben.
- Berufseinstiegsbegleiter/innen für leistungsschwächere Jugendliche in Form einer
Betreuung bis in die Ausbildung im Rahmen der Bundesprogramme des
Bundesministeriums für Arbeit und Soziales (BMAS) sowie des Bundesministeriums für
Bildung und Forschung (BMBF).
23 „Berufliche Orientierung für Schüler und Studierende in Mitteldeutschland“ (Netzwerkmanagement: 
ZAROF. GmbH) in Zusammenarbeit mit der Landesservicestelle Schule-Wirtschaft (LSW) (B.O.S.S. 
Mitteldeutschland, 2011) 
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- Initiative "Bildungsketten" des BMBF seit 2010, "Kompetenzfeststellungsverfahren" zu
Stärken, beruflichen Neigungen, Interessen und darauf aufbauender Förderplan;
Kontakte, zu den beteiligten Unternehmen (Sächsisches Staatsministerium für Kultus und
Sport, 2011).
Bei Betrachtung der aufgeführten Akteure in der Berufs- und Studienorientierung in Sachsen 
ergibt sich die folgende, in Abbildung 6 dargestellte Struktur. Das BMBF differenziert die an 
der bundesweiten Bildungs-, Berufs- und Beschäftigungsberatung beteiligten Akteure weiter 
(BMBF, 2007, S. 87ff.). Die Aufstellung hierfür ist Tabelle 53 (Anhang S. XVII) zu entnehmen.  
Speziell in Dresden können neben den genannten Angeboten der Schulen und Agenturen für 
Arbeit beispielsweise die Beratungsoptionen der Industrie- und Handelskammer (IHK) zu den 
Branchen Industrie, Handel, Dienstleistungen, Verkehr, Bau, Hotellerie und Gastronomie bzw. 
der Handwerkskammer (HWK) zum Handwerk genutzt werden (Landeshauptstadt Dresden, 
2014). Weitere Möglichkeiten bieten die „Dresdner Bildungsbahnen“, welche alle relevanten 
Informationen zum Thema Berufsorientierung und -aktivität sowie dem lebenslangen Lernen 
aggregiert, die Volkshochschule in Dresden, welche über ein eigenes, für die Nutzenden 
kostenfreies Beratungsangebot verfügt, wie auch die Beratung für junge Leute bis 27 Jahre, 
bei der es um den Zugang zu Ausbildung und Arbeit, das Nachholen von Schulabschlüssen 
oder Überbrückungsmöglichkeiten usw. geht (Landeshauptstadt Dresden, 2013). Außerdem 
offerieren der Kompass Job-in-Club (Kompass Job-in-Club Dresden, 2013) oder der 
„Jobladen“ und die „Jobbörse“ Informationen und Beratungen, das Sächsische 
Umschulungs- und Fortbildungswerk Dresden e. V. organisiert darüber hinaus auch Camps 
und Projekte (Sächsisches Umschulungs- und Fortbildungswerk Dresden e. V., 2014).
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3.2.3 Zusammenfassung zur Gestaltung der Berufsorientierung und -wahl 
Wie das Kapitel 3.2.2 aufzeigte, gilt es beim Thema Berufswahl und -orientierung viele 
verschiedene Akteure zu dirigieren (BMBF, 2007, S. VII). Ausgehend vom wählenden 
Individuum und seinem direkten Lebensumfeld, wie Eltern und Freunde/innen, schließen sich 
je nach dessen Lebensphase, wie dem Übergang von Schule in den Beruf oder spätere 
Weiterbildung, Umschulung, Umorientierung etc., unterschiedliche Institutionen in diesem 
Prozess an. Vor allem in der und vermittelt durch die Schule erfahren die Schüler/innen einen 
Großteil der für sie durch den Bund und die Länderregelungen wie auch Staatsministerien 
vorgesehenen Maßnahmen. Hinzu kommt die Agentur für Arbeit mit dem BIZ und weiteren 
Angeboten, die zusammen mit der Schule das Kernkonzept der Orientierung implementieren. 
Es leisten die Einrichtungen des tertiären Bildungsbereichs, die Kammern und Verbände 
sowie die Unternehmen ihren Beitrag, beispielsweise durch dauerhafte Beratungsangebote 
oder Messeauftritte. Problematiken in der Kommunikation innerhalb dieser Netze verbalisiert 
Famulla in seinem Vortrag zum 2. Hauptschultag – Kongress Berufsorientierung 
„Berufsorientierung im Strukturwandel von Ausbildung, Arbeit und Beruf“ (2001) und in 
seinem Kapitel „Berufsorientierung in Deutschland: die große Vielfalt oder die große 
‚Unübersichtlichkeit‘“ (Famulla, Berufsorientierung im Strukturwandel von Ausbildung, Arbeit 
und Beruf, 2004, S. 4).  
Das Kapitel 3.2.2 machte weiterhin deutlich, dass zu den umfangreichen Akteursstrukturen 
ein großes Angebot an regionalen bzw. bundesweiten Projektinitiativen, privaten Trägern, 
Veranstaltungen sowie Messen u. v. m. dargeboten wird, das durch verschiedene 
Akzentuierungen in seiner Fülle schwerlich in Gänze erfassbar sowie durchschaubar und damit 
– und das ist eigentlich das Ziel – effizient durch die Zielgruppen nutzbar ist. Im April 2014
fasste die Abgeordnete Annekathrin Giegengack (Bündnis 90/Die Grünen) im Rahmen des
Antrags "Berufs- und Studienorientierung in Sachsen nachhaltig gestalten" (94. Sitzung des
Sächsischen Landtages) die Berufsorientierungsbemühungen in Sachsen wie folgt
zusammen: „ […] die Berufs- und Studienorientierung in den Schulen in Sachsen gleicht einem
Flickenteppich. Getreu dem Motto "Viel hilft viel" werden die Schulen mit allerlei Materialien
geflutet und die Schülerinnen und Schüler mit unterschiedlichen und wechselnden Personen
und Professionen beglückt. Ein Konzept ist nicht erkennbar.“ (Giegengack: Bei Berufs- und
Studienorientierung in Sachsen kein Konzept erkennbar, 2014). Abbildung 5 (S. 54) zeigt
ebenso, dass die insbesondere in den letzten Jahren zum Thema Berufsorientierung und -wahl
gestarteten Projektinitiativen nicht zwingend nachhaltig sind. Maßnahmen müssen sich erst
etablieren und können, damit sie, wenn sie bei der Zielgruppe angekommen sind, nicht schon
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eingestellt sind. Auch dies erschwert die Orientierung schon allein bei den 
Orientierungsmaßnahmen (BMBF, 2007, S. VII). Es wird ergänzend angemerkt, dass aus dem 
Anstieg der Orientierungsmaßnahmen nicht kausal geschlossen wird, da hier Studien fehlen, 
dass gleichfalls der Bedarf an Maßnahmen stieg, sondern lediglich, dass zumindest die 
Bedarfswahrnehmung bei zuständigen Instanzen bezogen auf Orientierungsmaßnahmen in 
ihrer Quantität gestiegen ist, oder lediglich mehr in den Fokus genommen und ihr mit einer 
steigenden Zahl an Projekten begegnet wurde. Vor allem ab dem Jahr 200724 zeigt sich ein 
deutlicher Zuwachs an Maßnahmen (Abbildung 5, S. 54). Die Berufsorientierungsmaßnahmen 
beginnen hauptsächlich etwa ab der 8. Klassenstufe, das heißt, dass die für die vorliegende 
Dissertation geplante Befragungszielgruppe an Studierenden mit „traditionellem Weg“25 mit 
ihrer Orientierungsphase deutlich in diese Zeitspanne fällt und sie sich momentan im ersten 
bis hin zum dritten Studienjahr befinden kann (Abbildung 7) – eine Studiendauer, die das 
Potenzial hat, die eigene Berufsorientierungsphase nachträglich in Qualität und Quantität zu 
beurteilen. Auch Personen, die sich schon in einer späteren Phase nach dem Schulabschluss 
befinden, können wertvolle Hinweise geben, wie es möglicherweise zum Abweichen von 
dem „traditionellen Weg“ kam. 
 
Anmerkung:    markiert den durchschnittlichen Beginn der Berufsorientierungsmaßnahmen im Alter von 
14 Jahren (8. Schulklasse) im Rahmen der allgemeinen Schulbildung im jeweiligen Jahrgang bei 
geradlinigem Bildungsverlauf  
24 Zur zeitlichen Einordnung sei genannt, dass hier bspw. die ESF-Förderperiode 2007–2013 begann 
(Bundesverwaltungsamt, 2010); gerade die PISA-Studie 2006 durchgeführt worden war (Klieme, et al., 
2010), der Bologna-Prozess auch in Deutschland voranschritt (Ständige Konferenz der Kultusminister 
der Länder in der Bundesrepublik Deutschland, 2015) sowie die Bund-Länder-Koordinierungsgruppe 
und der Arbeitskreis als Vorbereitung für den DQR gebildet wurden (Hanf, 2008, Folie 8). 
25 Der „traditionelle Weg“ beschreibt in diesem Fall den direkten Übergang von der Schule in eine 
Berufsausbildung oder ein Studium bzw. in älteren Generationen bei männlichen Personen noch den 
Zivil- oder Wehrdienst inkludierend. 
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Abbildung 7: Zeitliche Zuordnung der Befragungszielgruppe zu schulischen BO-Maßnahmen 
sowie zum quantitativen Verlauf der Berufsorientierungsmaßnahmen bundesweit 
Jahr 
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4 DARSTELLUNG DES FORSCHUNGSBEDARFS 
Im Rahmen des vierten Kapitels wird der Forschungsbedarf der vorliegenden Arbeit aus der 
sozialen und sozialpsychologischen Stellung von Erwerbstätigkeit in unserer Gesellschaft und 
somit ihrer Relevanz für den individuellen Lebensverlauf abgeleitet. Zudem erfolgen eine 
Hintergrundbeschreibung zur Arbeitsweltentwicklung und der sich damit ergebenden 
zunehmenden Instabilität an Bedingungen, die auch die langfristige Planung der persönlichen 
Berufskarriere erschwert. Die individuelle Perspektive betrachtend, schließt sich eine Analyse 
der Lebenssituation von Jugendlichen zur Zeit der Berufsorientierung und -wahl26 an. Vor der 
Zusammenfassung des Forschungsbedarfes wird zudem die Forschungsebene anhand von 
Abbruchquoten im Studium in Deutschland und Sachsen sowie durch die Bestandsaufnahme 
an Evaluationsstudien zum Thema Berufsorientierung und -wahl eingebunden.   
4.1  Funktionen der Arbeit und ihre Bedeutung für das Individuum 
Aufgrund der hohen Stellung der Erwerbstätigkeit im Leben eines Menschen in den 
westlichen, ökonomiefokussierten Gesellschaften ergeben sich Wechselwirkungen zwischen 
Person, Gesellschaft und Beruf. Im Folgenden wird der literarische Hintergrund zur Motivation 
zu arbeiten, zu wichtigen Funktionen der Arbeit, zu der Persönlichkeitsentwicklung und 
Emotionen im Zusammenhang mit Erwerbstätigkeit sowie die Bedeutung des Fehlens dieser 
vorgestellt. Es wird betont, dass jede der genannten Variablenverknüpfungen ein eigenes 
komplexes Forschungsfeld darstellt und hier nur, mit Fokus auf die Zielstellung der 
vorliegenden Dissertation, in Auszügen dargestellt wird.  
Die Motivation, erwerbstätig zu sein, ist mit den Begrifflichkeiten der Arbeit und des Berufes 
historisch gewachsen. Generell wird seit dem Beginn der bürgerlichen Gesellschaft Ende des 
17. Jahrhunderts bis heute das Bild der eigenen Verantwortung für Leben und Unterhalt durch 
fleißiges, strebsames Arbeiten vermittelt. Aßländer (2005, S. 31f.) unterteilt die Motivation 
dichotom:
- intrinsisch: Selbstbestätigung/-verwirklichung, Bedürfnis nach Gemeinschaft oder 
sinnvoller Beschäftigung als „[…]Ergebnis einer gesellschaftlichen 'Prägung' im 
klassischen ethologischen Sinne. Zentrale psychologische Bedürfnisse wurden im Laufe 
der Entwicklung der bürgerlichen Gesellschaft derart stringent mit Arbeit als
26 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
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Ausdrucksform ihrer Verwirklichung verknüpft, dass sich Arbeit selbst zum zentralen 
Wert entwickeln konnte.“ (ebd. S. 32) 
- extrinsisch: zentral für ökonomische Modelle ist die Steuerung von Tätigkeit „ […] durch
monetäre und andere geldwerte Leistungen. Arbeit wird als marktfähige Ware begriffen,
deren Angebot und deren Nachfrage im Wesentlichen durch Marktpreise bestimmt
sind.“ (ebd. S. 32)
Semmer und Udris fanden in Anlehnung an Jahoda (1983), Kieselbach (1983) und Warr (1984) 
die folgenden, vornehmlich dem intrinsischen Aspekt zuzuordnenden Funktionen der 
Erwerbstätigkeit (von 1993, zit. n. Ulich, 2005, S. 484): 
- Aktivität sowie Fähigkeiten und Fertigkeiten: Aktivität als Bedingung für
Qualifikationsentwicklung, Wissen um Fähigkeiten und Kenntnisse
- Zeitstrukturierung: Arbeit strukturiert das Leben und die Lebensplanung, Begriffe, wie
Freizeit und Urlaub oder Rente nur in Bezug zu Arbeit definierbar
- Kooperation und Kontakt: oft Zusammenarbeit, Entwicklung kooperativer Fähigkeiten,
soziales Kontaktfeld
- Soziale Anerkennung: durch eigene Leistung und Kooperation soziale Anerkennung
erfahren, Gefühl der sozialen Bedeutung
- Persönliche Identität: Identität und Selbstsicherheit durch Gefühl der Fähigkeit der
Bewältigung von Arbeitsaufgaben und Berufsrolle
Zu den negativen Wirkungen, die auch die Arbeitstätigkeit bei Personen auf psychologischer 
Ebene haben kann, wie Belastung, Stress, Sättigung, Monotonie, sind die Forschungen von 
Hacker, Richter (1984; 2014) oder Ulich (2005, S. 459ff.) aufschlussreich.  
Die Persönlichkeitsentwicklung in Zusammenhang mit Arbeitsaspekten wurde ebenfalls von 
Hacker betrachtet (zit.Ulich, 2005, S. 483), wobei Ulich die besondere und starke Verknüpfung 
dieser zwei Variablen, unter Bezug auf eine gut dreißigjährige Forschungsgeschichte, betont 
(2005, S. 489ff.). Als wichtig herausgestellt wurde dabei: 
- „der Inhalt einer Arbeitstätigkeit; damit unmittelbar gekoppelt
- die Anforderungen, die aus der Arbeitstätigkeit resultieren; davon abgeleitet
- das zur Erfüllung der Anforderungen erforderliche Niveau der Ausbildung; dadurch
vermittelt
- die gesellschaftliche Bewertung von Arbeitstätigkeit und Arbeitsergebnis“
Auch diskutiert Ulich (2005, S. 485ff.) das Zusammenspiel von Erwerbstätigkeit und kognitiver 
Leistung. Beginnend mit der Hypothese, dass einfachere, vor allem stark partialisierte 
Tätigkeiten zu einer schnelleren und quantitativ ausgeprägteren Reduktion kognitiver 
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Fähigkeiten führen, gibt er einen Überblick über Untersuchungen in diesem 
Forschungsbereich.  
Positive Emotionen, wie Freude, Begeisterung oder das Aufgehen im Tun, wurden von Meller 
und Ducki in Zusammenhang mit Arbeit untersucht (Tätigkeitsbezogene Begeisterung in der 
Erwerbsarbeit: Theoretische Überlegungen und empirische Exploration, 2002). Dabei konnte 
bestätigt werden, dass bestimmte Arbeitstätigkeitsmerkmalsausprägungen in 
Überschneidung mit Hacker, wie Handlungsspielraum, Neuartigkeit der Aufgabe, 
Ergebnisfeedback, mittlerer bis hoher Schwierigkeitsgrad, in Kombination mit spezifischen 
Personenmerkmalen, wie beispielsweise komplexe Motivstruktur, Kompetenzen, Fähigkeit 
zur stabil-flexiblen Handlungsregulation, seelisch-körperliche Leistungsfähigkeit, Sinnerleben 
und Selbstverwirklichung generieren können. 
So sehr die oben genannten, positiven Aspekte auf die Person wirken können, so fehlen sie 
bei eintretender Erwerbslosigkeit. Das Fehlen der Erwerbstätigkeit27 hat im westlichen 
Kulturkreis einen besonderen Stellenwert (Frey, 1995, S. VI). Zu berücksichtigende 
Hauptaspekte sind die materielle Perspektive, wie das fehlende Einkommen, der soziale 
Kontext, wie im Kleinen die fehlende Interaktion mit Arbeitskollegen/innen oder im Großen 
die gesellschaftliche Betrachtung von Arbeitslosigkeit, die gesetzlichen Rahmenbedingungen 
und die sich ggf. aus den genannten Komponenten ergebenden, psychischen und 
physischen Folgeerscheinungen. In Deutschland ist die finanzielle Absicherung bei 
Erwerbslosigkeit und ihren Bedingungen in den Sozialgesetzbüchern II und III 
vorgeschrieben (SGB II, 2005; SGB III, 1997). Seit dem 01. Februar 2006 endet der 
Anspruch auf ALG I nach 12 Monaten Erwerbslosigkeit28. Diese Personen werden dann 
als „langzeitarbeitslos“ eingestuft (§ 18, SGB III, 1997; Bundesagentur für Arbeit, 
2013a). Auch gehören Dienstleistungen und Sachleistungen zum Aufgabenbereich der 
Agenturen für Arbeit (Bundesagentur für Arbeit, 2012, S. 2f.). Dass jedoch der Grundsatz 
„Die Grundsicherung für Arbeitsuchende soll es Leistungsberechtigten ermöglichen, ein 
Leben zu führen, das der Würde des Menschen entspricht.“ (§ 1 (1), SGB II, 2005, S. 
5) in den praktizierten behördlichen Prozessen nicht durchgängig gewahrt wird, zeigt sich
an vielerlei kritischer Analyse insbesondere bezüglich des Arbeitslosengelds II, dem
sogenannten „Hartz IV“. Beispiele sind hier die Aktivitäten der ehemaligen Jobcenter-
Mitarbeiterin Inge Hannemann (2014) oder das „Schwarzbuch
27 Zur terminologischen und statistischen Handhabung der Erwerbslosigkeit werden u. a. die folgenden 
Quellen empfohlen: Glaß (2001) und Fischer (2009). Zu ihrer Historie finden sich bspw. bei Promberger 
(2005) wichtige Informationen. 
28 Bei Personen über einem Lebensalter von 55 Jahren endet der Anspruch nach 18 Monaten. 
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Hartz IV“ (Agenturschluss (Hg.), 2006).29 Es schlussfolgert die Arbeitnehmerkammer Bremen 
„Während also das ‚Fordern‘ – auch durch die mehrfache Verschärfung der 
Vermögensanrechnung sowie Zumutbarkeits- und Sanktionsregeln – deutlich erhöht und allein 
auf Arbeitslose konzentriert wurde, muss die Komponente des 'Förderns' erst entwickelt 
werden“ (2005, S. 10). 
Bereits im Jahr 1933 thematisierten Jahoda et al. die Erwerbslosigkeit und ihre Folgen mit der 
Marienthal-Studie aus Österreich in empirischem Kontext (Jahoda, Lazarsfeld, & Zeisel, 1975). 
Die Hauptfragestellungen der Studie befassten sich mit der Stellung zur bzw. Wirkung der 
Arbeitslosigkeit. Zu den wichtigsten Variablen gehörten Verhaltensverläufe und -
kategorisierungen, Alters- und Geschlechterunterschiede, Interessen, Religion, soziale 
Beziehungen etc. (ebd. S. 30). In einer historisch sehr schwerwiegenden Periode mit Blick auf 
den ersten und zweiten Weltkrieg zählte zu den wichtigsten Ergebnissen, dass die 
Arbeitslosigkeit keinen Willen zum Umschwung oder gar Radikalisierung erweckt, sondern 
vornehmlich in Apathie und Resignation mündet (Jahoda, 1995, S. 53f.) aufbauend auf der 
Typisierung von Familien in „Ungebrochene“, „Verzweifelte“, „Resignierte“, „Apathische“ 
(Jahoda, 1995, S. 43) sowie dass die Verpflichtung der Haushaltführung der Frauen zu 
geringerer Erosion des Tagesablaufes führte, als es bei den Männern der Fall war (Jahoda, 
1995, S. 46f.). Belege für die bis heute in ähnlicher Form der Auswirkungen unveränderte 
Folgen30 zeigen die Publikationen von Frese (1994), Hollederer (2008) oder von therapie.de 
(2009) wie auch des DGB (2014).  
Es kann also für die vorliegende Arbeit geschlussfolgert werden, dass die Erwerbstätigkeit 
und die Form ihrer Gestaltung in unserem Kulturkreis eine wichtige Bedeutung für das 
Individuum und seine Einbettung in den Kontext der Gesellschaft hat. 
4.2  Fortlaufende Entwicklung der Arbeitswelt 
Die Arbeitswelt unterliegt permanent gesellschaftlichen, technologischen und 
wirtschaftlichen Entwicklungen. Relevante Problemstellungen ergeben sich in der aktuellen 
29 Weitere Beispiele: „Hartz IV wirkt für Betroffene wie ein Stigma. Eine Studie der Universität Jena 
bescheinigt den Hartz-Reformen fatale Folgen: Hartz-IV-Empfänger würden stigmatisiert, in die 
Passivität getrieben, statt zu mehr Engagement angestachelt“ (dpa, 2013); Dissertation von Dirk Kratz 
mit dem Titel „Entfremdete Hilfe. Biographien Langzeitarbeitsloser zwischen entgrenzter 
Lebensbewältigung und professioneller Beschäftigungsförderung“ (2013); „Jede zweite Klage gegen 
Hartz-IV-Bescheid hat Erfolg – Über 10 000 Klagen gegen Hartz-IV-Bescheide gehen im Schnitt jeden 
Monat bei den Gerichten in Deutschland ein. […]“ (Focus Money Online, 2013) u. v. m.) 
30 Morbiditätslast, physische und psychische Störungen (Suchtstörungen, Depression, 
psychosomatische Störungen, Suizidgedanken) und Verhaltensstörungen, Lebensunzufriedenheit, 
Scheidungsrisiko 
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Periode und zeitnahen Prognose aus dem Voranschreiten der Globalisierung mit 
internationalen ökonomischen Verflechtungen und dem demografischem Wandel in 
Zusammenhang mit dem Fachkräftemangel31 in Deutschland (Bundesanstalt für Arbeitsschutz 
und Arbeitsmedizin, 2012, S. 2; Institut für regionale Innovation und Sozialforschung e. V., 
2009, S. 2f.; Institut für Sozialwissenschaftliche Forschung München e. V., 2015; Mohr & Otto, 
2005, S. 2; Petersen & Heidegger, 2010, S. 1ff.; Rauner, 2008, S. 2ff.). Maßnahmen zielen 
darauf ab, der Berufsimmobilität vielfach, bspw. auch durch Berufs- oder Ortswechsel, 
entgegenzutreten. Es besteht die zunehmende Forderung/Förderung des „Lebenslangen 
Lernens“ wie auch regelmäßige Diskussionen um Rentenaltereintrittsgrenzen32. Wenn es 
dann zu einem Stellen- oder gar Berufswechsel kommt, wird die Berücksichtigung und 
Anerkennung von vorhandenen Kenntnissen und Erfahrungen für einen effizienten Übergang 
umso notwendiger (Petersen & Heidegger, 2010). Daher wurden mit dem europäischen 
(2008, EQR) und dem deutschen (2007 bis 2013, DQR) Qualifikationsrahmen 
Anrechnungsverfahrensprojekte von nationalem bis internationalem Bezug entwickelt, 
welche die Zuordnung von lernbiografischen Ergebnissen auf acht Niveaustufen vornimmt 
und auch die Berücksichtigung von formalem und informellem Lernen anstrebt (BMBF, 2014b; 
Europäische Gemeinschaften, 2008)33. Aus den genannten Aspekten resultiert eine häufig 
sogenannte „Flexibilisierung“ der Arbeitswelt, die mit zunehmender Frauenerwerbstätigkeit, 
Abnahme der Beschäftigungssicherheit, Zunahme der Konkurrenz, Verringerung der 
Halbwertszeit von Fachwissen sowie staatlichen Deregulierungs- und 
Liberalisierungsmaßnahmen verbunden ist (Beck, 2007; Eichhorst & Tobsch, 2014, S. 7f.; 
Pfeiffer & Kaiser, 2009; Statistisches Bundesamt, 2013; Trischler & Kistler, 2010, S. 5ff.; 
Zimmermann, 2014). Aufgrund der genannten Entwicklungsfaktoren eignen sich 
Arbeitsmarktprognosen nur bedingt für den Berufsorientierungsprozess (Oechsle, Knauf, 
Maschetzke, & Rosowski, 2009, S. 14). Damit einher geht der vom Institut für regionale 
31 Bei der Thematik Fachkräftemangel in Deutschland werden und wurden zahlreiche Diskussionen 
geführt, in welchen Branchen und ob es diesen tatsächlich (zukünftig) gibt. In welcher Form Statistiken 
hierzu verschieden gedeutet und ausgewertet werden können, zeigen das QuBe-Projekt des BIBB 
(BIBB, 2014b), Karl Brenke vom DIW (2010), der Zeit-Artikel „Das F-Wort“ (zeit.online, 2012) oder die 
„Engpassanalyse“ des BMWi (2013). Eine zusammenfassende Darstellung zeigt Nina Neubecker vom 
DIW (Neubecker, 2014). Einer solchen Diskussion wird sich im Rahmen der Dissertation aus Gründen 
einer sinnvollen Themeneingrenzung nicht angeschlossen.  
32 „Rente mit 67 – Alterssicherung generationsgerecht gestalten“ (Presse- und Informationsamt der 
Bundesregierung, 2007), „Rente mit 63 – Arbeitende Rentner sollen Fachkräftemangel lindern“ 
(faz.net, 2014b), „Angst vor der Rente mit 61“ (faz.net, 2014a) 
33 Die Thematik EQR und DQR blieb ebenfalls nicht ohne kritische Diskussion, was bspw. die Zuordnung 
von Abschlüssen zu den acht Stufen und somit Gleichstellung von Bachelor- und Meisterabschlüssen 
betraf. Uwe Kastens von der DQR-Arbeitsgruppe selbst weist auf Probleme in einer Präsentation hin 
(Kastens, 2009, Folie 10f.), aber auch zwei Jahre später zeigt Susanne Ast vom Deutschen Institut für 
Erwachsenenbildung, dass die kritischen Fragestellungen noch nicht vollends beantwortet sind (Ast, 
2011, S. 18f.). Auf diese Diskussion wird über die Verweise hinaus nicht eingegangen. 
Innovation and Sozialforschung e. V. ergänzte Aspekt: „Zudem fällt auf, dass angesichts der 
Dynamik der ökonomischen Entwicklung heute immer weniger Berufe – auch im Bereich 
der KMU – 'vererbt' werden. Die Berufskarrieren junger Frauen und Männer verlaufen 
demnach immer seltener in den Beschäftigungssektoren ihrer Eltern, wodurch sich auch 
die familiäre Aushandlung von Berufswahlprozessen grundlegend verändert.“ (Institut 
für regionale Innovation und Sozialforschung e. V., 2009, S. 11)  
Neben technologischen und wirtschaftlichen Veränderungen zeigt sich damit auch in der 
Gesellschaft ein ‚Wandel‘. Hierzu gehört die fortlaufende Entwicklung von Werteansichten. 
Die Bundeszentrale für politische Bildung zeigt diesbezüglich eine Zusammenfassung, 
beginnend mit den 1950er Jahren (Bundeszentrale für politische Bildung, 2012). Es wird 
erläutert, dass sich der Fokus in unserer Gesellschaft weg von einem kollektiven, hin zu einem 
individuell-orientierten verschoben hat. Das Individuum wird zum Gestalter des eigenen 
Lebenslaufes und übernimmt nicht die traditionell geprägten Lebensweisen der 
Elterngeneration. Das Nachkriegs-„Wirtschaftswunder“ der BRD umfasst die Ausweitung der 
Bildung, kürzere Arbeitszeiten und mehr Freizeit sowie hohe soziale Sicherheit. Bei der 
Betrachtung von der Anschauung wird häufig in materialistisch und postmaterialistisch 
unterschieden. In den 1970er Jahren erfolgt der Höhepunkt der „neuen sozialen 
Bewegungen“, welcher zeigt, dass ein Wertewandel nicht mit einem Wertezerfall 
gleichzusetzen ist: das gesellschaftliche und politische Engagement findet weiterhin statt, es 
resultiert jedoch nicht mehr aus einem sozialen Pflichtgefühl, sondern erfolgt durch die 
persönliche Reflektion und Entscheidung für den Bedarf dafür. Ab den 1990er Jahren wird 
deutlich, dass die klare Trennung zwischen materialistisch und postmaterialistisch in der 
Gesellschaft so nicht zu finden ist, denn es zeigt sich eine immer größere 
Überschneidungsmenge von Werten der beiden Gruppen bei den Menschen – „Der Anteil 
des Mischtypus stieg von 50 % auf über 60 % an“ (Oechsle, 2005, S. 3f.).  
Der HIS-Ergebnisspiegel kommt 2002 zu dem Ergebnis: „Erstens haben faktisch alle 
Einzelmotive kontinuierlich an großer Bedeutung zugelegt. Offensichtlich beruht generell die 
Wahl der nachschulischen Werdegänge auf einer wachsenden motivationalen 
Entschiedenheit.“ Der Wertewandel ist folglich nicht nur eine Frage der Motivinhalte, sondern 
auch ihrer Stärke. Und weiter: „Zweitens haben einige Motivtypen besonders stark an 
(relativer) Bedeutung gewonnen. Dies sind, zum einen, alle berufsbezogenen Motive, und hier 
wiederum besonders die ‚materiellen‘ Motive wie Streben nach beruflicher Sicherheit, guten 
Einkommenschancen, hohem sozialen Status, baldiger finanzieller Unabhängigkeit und nach 
Einnahme einer leitenden Position, und, zum anderen, die eher postmateriellen, 
persönlichkeits- und auf Selbstverwirklichung bezogenen Beweggründe wie 
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Übereinstimmung mit der eigenen Leistungsfähigkeit, eigene Fähigkeiten erproben und 
eigene Vorstellungen verwirklichen.“ (Heine, 2002, S. 25). Dem anschließend zeigt der Werte-
Index, welcher zweijährlich von Peter Wippermann und Jens Krüger erstellt wird, für das Jahr 
2014 eine Priorität für die Werte Gesundheit, Freiheit34, Autonomie und Selbstbestimmung 
sowie Erfolg für Personen ab 14 Jahren. Die Studie basiert auf der Analyse von WEB-Inhalten. 
Der Natur als Wert wird außerdem immer mehr „Erholung, Entschleunigung und 
Regeneration“ zugeschrieben (Wippermann & Krüger, 2013, S. 2). 
Nicht zuletzt verändern sich die Berufe, -strukturen und -inhalte selbst. Es kommen 
Diskussionen zur Rechtfertigung der weiteren Verwendung bzw. Bedeutungsverschiebung 
des Berufsbegriffs oder des Begriffs des Normalarbeitsverhältnisses (vs. atypische 
Beschäftigung) auf, wie der Artikel „Auslaufmodell Festanstellung“ (zeit.online, 2014) oder 
„Beschäftigungsdauer im Zeitvergleich: Bei Jüngeren ist die Stabilität der Beschäftigung 
gesunken“ (Stüber & Rhein, 2014) zeigen. Viele weitere Veröffentlichungen widmen sich 
diesem Thema (u. a. Deeken & Butz, 2010; Dütsch, Liebig, & Struck, 2012; Rifkin, 2011; 
Rosendahl & Wahle, 2012).  
Das Kapitel hat gezeigt, dass die Umweltvariablen, wie Arbeitswelt, soziale Werte und 
Entwicklung, technische Entwicklung stetig Veränderungen unterliegen und dadurch 
Prognosen, auch im Kontext der Berufsorientierung, schwierig sind. Eine einseitige 
Fokussierung auf den aktuellen Bedarf des Arbeitsmarktes ist somit nicht sinnvoll. 
4.3 Berufsorientierung und Lebensphase der Jugendlichen 
Wie bereits zuvor angegeben, ist es mit der heutigen Entwicklung der Arbeitswelt wichtig, 
nicht nur die Jugendlichen für den Prozess der Berufsorientierung und -wahl zu 
berücksichtigen. Da sich diese jedoch zu ihrer ersten intensiven Auseinandersetzung mit der 
Berufswelt in einer besonderen Lebensphase befinden und die geplante Erhebung 
Jugendliche und junge Erwachsene als Zielgruppe für sich vereinnahmt, soll im folgenden 
Subkapitel spezifisch auf diese eingegangen werden.  
Eine umfassende wissenschaftliche Abhandlung zum Thema Jugend und der 
dahinterstehenden soziologischen Forschung bieten Hurrelmann und Quenzel (2013). Sie 
stellen die Bedeutung der Jugendphase für die Bildung der eigenen Identität und die 
Entwicklung des eigenen Standpunktes im gesellschaftlichen Kontext heraus. Zur 
34 Hierfür finden sich in den Medien häufig auch die Kategorisierung der Generationen nach X, Y, Z und 
Begrifflichkeiten wie „Millennials“ oder „Work-Life-Balance“ (ecos office center GmbH & Co. KG, 2011, 
S. 3).
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Lebenssituation der Jugendlichen in Kommunikation und Interaktion mit ihren Eltern hat der 
„Studienkreis“ für Deutschland, Luxemburg, Österreich und die Schweiz eine ausführliche 
Broschüre herausgegeben. Vorwiegend mit dem Ziel, den Umgang miteinander während der 
Pubertätsphase der eigenen Kinder zu verbessern, wird hier mit vielen Hinweisen, Studien 
und biophysiologischen Erklärungen ein besseres Verständnis unterstützt. Neben äußeren 
physischen Veränderungen, finden komplexe neurophysiologische Entwicklungen statt, 
welche Einfluss auf Konzentration, Lernfähigkeit und Fokussetzung haben (Studienkreis 
GmbH, 2013). Beierle (2013, S. 28) präsentierte die Ergebnisse einer Erhebung zur Wichtigkeit 
von verschiedenen Lebensbereichen der Jugendlichen im Alter zwischen 13 und 20 Jahren. 
Durchweg stellt sich die Familie mit Eltern und Geschwistern als wichtigste Bezugsgröße 
heraus. An zweiter Stelle folgen die Freunde/innen, an dritter die Schul- oder 
Berufsausbildung. Über die befragten Jahrgänge hinweg stiegen die Bereiche Partnerschaft 
sowie Beruf und Arbeit am stärksten, die Freizeit verlor hingegen am meisten bei der 
Wichtigkeitseinschätzung. Diese Rangfolge zeigt sich sowohl bei den Mädchen als auch bei 
den Jungen.  
Die SINUS Markt- und Sozialforschung hat im Jahr 2012 ihre Untersuchungsergebnisse zu 
den Lebenswelten der Jugend in Deutschland veröffentlicht. Sie verdeutlicht neben den 
aufgeführten physischen Prozessen, wie sich der Wertewandel bis zum Jahr 2012 speziell bei 
jungen Erwachsenen entwickelte. 14- bis 17-jährige Jugendliche wurden zu ihren 
Einstellungen zu Themen wie Schule, Berufsorientierung, Glaube, Engagement und Medien 
befragt und anschließend eine Clusteranalyse durchgeführt. Diese ergab, dass die 
Wahrnehmung der Jugendlichen geprägt von den folgenden Inhalten ist (SINUS Markt- und 
Sozialforschung, 2012a, Folie 5ff.): Bei der Wertzuschreibung eines Menschen wird eine 
Abhängigkeit von seiner Leistungsfähigkeit und Bildungsbiografie gesehen. Weiterhin wird es 
als Herausforderung wahrgenommen, den richtigen Zeitpunkt für eine Familie zu finden, 
wobei der Wunsch nach Partnerschaft und Kindern groß ist. Allgemein wird ein zeitlicher 
Druck wahrgenommen, den richtigen Weg auszumachen sowie gleichermaßen flexibel für 
neue Wege zu bleiben. Die ursprünglichen Sozialisationsgrößen, wie Eltern, Schule, Kirche, 
bieten dabei nicht mehr dieselbe Stabilität wie früher, um Alltagsprobleme zu bewältigen, 
dennoch besteht Optimismus und Zuversicht bei den meisten Jugendlichen. Wichtig ist ihnen 
Sicherheit, Pflichtbewusstsein, die Familie und Freundschaft. Die wenigsten orientieren sich 
aber ausschließlich an traditionellen Werten, sondern verbinden verschiedene 
Wertvorstellungen, zum Beispiel interessieren Politik und Politiker/innen nicht, jedoch 
Themen, wie soziale Ungerechtigkeit, Lebensraumgestaltung oder Einsatzbereitschaft für das 
soziale Umfeld. Schließlich zeigen vor allem Jugendliche aus der gesellschaftlichen Mitte 
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Angst vor Überfremdung, Wohlstandsgefährdung und die Loslösung sozial Benachteiligter 
vom Rest der Gesellschaft. Auf die Ergebnisse und Bedeutung der Clusteranalyse wird in 
Kapitel 5.2 zu Einflussfaktoren und in Abbildung 13 weiter eingegangen. Den Ausführungen 
ist zu entnehmen, dass den Jugendlichen die Bedeutung der Erwerbstätigkeit und somit 
zugleich die Entscheidung für eine Fachrichtung und Ausbildungsform bewusst ist und die 
anstehende Entscheidungsphase emotional durchmischt angesehen wird.   
Neben den psychischen und physischen Veränderungen stehen in der letzten Phase der 
Schulzeit zudem die Abschlussprüfungen für die Mittlere Reife mit einer Prüfungsdauer von 
bis zu vier Zeitstunden je Fach an (für Sachsen: § 32 (5) der Schulordnung Mittelschulen 
Abschlussprüfungen (SOMIAP) SMK, 2004) oder das Abitur mit einer Prüfungsdauer von bis 
zu fünf Zeitstunden je Fach (für Sachsen: § 23 (2) Oberstufen- und Abiturprüfungsverordnung 
(OAVO), SMK, 2007). Im Anschluss an die Schule folgt häufig das Verlassen des Elternhauses 
und oft auch des gewohnten sozialen und regionalen Umfeldes.  
Vor diesem Hintergrund erfolgt nun die Verknüpfung mit der Untersuchungsthematik. Die 
Jugendlichen kommen spätestens etwa ab Klasse 7 und 8 über die Schule mit dem Thema 
der Berufsorientierung und -wahl im Rahmen des „Mindestangebots“ der allgemein 
bildenden Schulen und Bundesagentur für Arbeit in Kontakt (Tabelle 5, S. 58). Die 
Untersuchung einer Studie der Bertelsmann Stiftung zeigt, dass die Schüler unabhängig von 
der Schulform das Zurechtfinden im Informationsraum als schwierig einschätzen (Prager & 
Wieland, 2005, S. 9) und dass sie durchaus für sich selbst Verantwortung im Prozess der 
Berufsorientierung und -wahl sehen. Erst danach folgen in ihrer Bewertung die Eltern und 
abgeschlagen die Schule (ebd. S. 11). Besonders das individuelle Eingehen auf Schüler/innen 
im Rahmen der schulischen Berufsorientierungsunterstützung wird kritisch gesehen. Die 
Autoren merken an, dass doch „gerade Lehrer[/innen] die Stärken ihrer Schüler[/innen] kennen 
sollten“ (ebd. S. 11). Fraglich ist hier jedoch, ob die Lehrer/innen die Aufgabe der 
Berufsorientierung im Schulrahmen innehaben, die den jeweiligen Schüler oder die jeweilige 
Schülerin gut kennen, wie beispielsweise ein/e Klassenlehrer/in, und das nötige 
Vertrauen genießen, wenn andererseits womöglich ebenso ein 
Leistungsbewertungskontext besteht. 
Die J e dliche  i d i  de  P e  de  e f ie ie  d - ahl ( ie i  Abbild   
be ei  da ele )  ei  Ak e  de  ei e Ak e i  e  viele . Nie eye  d ey-H ppe  
be ch eibe  die ve chiede e  Pe pek ive : „A  de  bi afi che  Pe pek ive de  
j e dliche  S bjek  bede e  e f ie ie , be f f i e E e b a bei  i  de  
ei e e  Lebe e f  i e ie e . A  de  i i i elle  Pe pek ive de  
All e ei bilde de     Sch le     bede e     e f ie ie    e p eche de   Le -   d
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Erfahrungsmöglichkeiten als Voraussetzungen des subjektiven Orientierungsprozesses 
herzustellen. Aus der Perspektive der Bundesagentur für Arbeit stellt Berufsorientierung einen 
auf passgenaue Vermittlung gerichteten Informations- und Beratungsprozess dar. Aus der 
Perspektive des Arbeitsmarktes schließlich verbinden sich mit Berufsorientierung 
grundlegende Qualifikationsansprüche und Rekrutierungsinteressen. Unter den aktuellen 
Bedingungen eines knappen Ausbildungsmarktes mit komplexen Qualifikationsanforderungen 
bedeutet Berufsorientierung zunehmend die abstimmende Aushandlung dieser vier 
Perspektiven“ (Niemeyer & Frey-Huppert, 2009, S. 3). Wie bereits erwähnt, eigenen sich 
jedoch Arbeitsmarktprognosen aufgrund der „Flexibilisierung“ der Arbeitswelt nur noch 
bedingt für den Berufsorientierungsprozess der Jugendlichen (Oechsle, Knauf, Maschetzke, 
& Rosowski, 2009, S. 14). 
Zum Teil nutzen Jugendliche nach ihrem Schulabschluss eine Phase als Pause von den 
bisherigen Regularien oder zur Unterstützung der Berufsfindung. Dies kann beispielsweise im 
Rahmen des Freiwilligen Sozialen oder Ökologischen Jahres geschehen (BMFSFJ, 2011). In 
einer Diskussion des Deutschlandfunkes mit dem IHK-Geschäftsführer für Aus- und 
Weiterbildung, Gregor Berghausen, in Köln und Peter Silbernagel vom Deutschen 
Philologenverband zum Thema der Verjüngung des Bildungssystems, bei der von teilweise 
minderjährigen Erstsemestern und dadurch notwendiger Präsenz der Eltern an den 
Universitäten die Rede ist, stellt Silbernagel zum einen fest, „ dass man häufiger erfährt, dass 
Jugendliche sich diesem Trend zur Beschleunigung selbst entziehen. Dass sie also nach dem 
Abitur für ein Jahr entweder in den Bereich der sozialen Dienste gehen, also ein Soziales Jahr 
machen, oder beispielsweise ins Ausland gehen. Also, sie spüren von sich aus, dass es Sinn 
macht, sich diesem Beschleunigungstrend zu widersetzen […]" (zit. nach Himmelrath, 2012). 
Hier lassen sich ebenso die Wertentwicklungen wiedererkennen (vgl. auch Kapitel 4.2). 
Berghausen fokussiert vordergründig hingegen die internationale Wettbewerbsfähigkeit und 
sieht den Wunsch der Jugendlichen nach einem solchen Jahr lediglich als Resultat 
mangelhafter Berufsorientierung und somit diese Zeit als „vertan“: „Im Bereich der 
Berufsbildung ist die Schule derzeit nicht in der Lage, ihren Erziehungsauftrag an der Stelle – 
nämlich Berufsorientierung – so nachzukommen, dass die jungen Leute dann, wenn sie nach 
zum Beispiel zwölf Jahren aus der Schule rauskommen, wenigstens wissen, wohin sie 
wollen. Das heißt also, dann vertun, wenn man so will, in der nachfolgenden Zeit junge Leute 
in dem Orientierungsprozess zusätzliche Zeit. Und das, was man gewonnen hat, verlieren sie 
dann im Prinzip nach ihrem Schulabschluss und gehen dann doch wieder zu spät in die 
Ausbildung oder ins Studium und kommen dann wieder später raus." (zit. nach Himmelrath, 
2012). Es ist zu hinterfragen, inwieweit mit dieser Ansicht dem Kontext des Arbeitswelt- und 
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vor allem Wertewandels sowie der speziellen Situation der Jugendlichen in ausreichendem 
Maß Rechnung getragen wird und nicht zuletzt sollte zudem das Resultat der „vertanen Zeit“ 
und des Verlusts wissenschaftlich geprüft werden. Muss beispielsweise die Entscheidung für 
ein Auslandsjahr zwingend Folge einer mangelnden, oder könnte sie genauso Resultat einer 
gelungenen Berufsorientierung sein, denn die Berufsorientierung ist per Definition ein 
lebenslanger Prozess und nicht nach Schulklasse 12 bei Abiturientinnen und Abiturienten 
abgeschlossen? Der Bericht des Landratsamts Mittelsachsen in Zusammenarbeit mit 
Sopro e. V. und der Hochschule Mittweida kommt dem folgend zu der Forderung, die 
Perspektive der Jugendlichen nicht zu vernachlässigen und mahnen „An nicht wenigen 
Stellen des Übergangs hat es den Anschein, dass Jugendliche in hohem Maße funktionalisiert 
werden; der Effizienzdruck, der auf den Akteuren lastet, wird gewissermaßen an die 
Jugendlichen weitergegeben. Es wäre hilfreich, die Bedeutung der Jugendphase als eine des 
Ausprobierens und der Identitätsfindung ernst zu nehmen.“ (Landratsamt Mittelsachsen, 
Sopro e. V., Hochschule Mittweida, 2013, S. 28). Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
sollen eine solche mögliche Alternative zum direkten Ausbildungs- oder Studienbeginn und 
deren subjektive Nutzenseinschätzung einfließen. 
Wenn sich die jungen Erwachsenen dann mit den Berufsorientierungsmaßnahmen sowie 
Studien- und Ausbildungsmöglichkeiten befassen, zeigt sich gerade für Abiturienten/innen 
eine besondere Komplexität: 
1. Es gibt eine Vielzahl an zusätzlichen Orientierungshilfen (in Form von Projekten,
Initiativen, Suchmaschinen usw., Tabelle 50 bis Tabelle 52; Anhang, S. III bis XIII).
2. Es gibt eine Vielzahl an Ausbildungs- und Studienmöglichkeiten, nicht nur inhaltlich,
sondern auch bedingt durch weitere Kriterien der strukturellen Einbindung, wie
Abbildung 8 (S. 76) verdeutlicht.
Um sich im Raum dieser Komplexität zu bewähren, wird bei Berufsorientierungs- und 
Berufswahlkonzepten häufig eine Form der Leistungsfähigkeit beschrieben, die die Kinder und 
Jugendlichen erreichen wie auch ausbauen sollen, wie beispielsweise die 
„Berufswahlkompetenz“ oder „Berufswahlreife“. Auf diese Konzepte wird im Kapitel 5.2.2 
„Personenbezogene Faktoren“ (S. 112f.) eingegangen. 
Der persönliche Umgang mit Problemsituationen in Bezug auf die Arbeitswelt und 
Erwerbstätigkeit kristallisiert sich als basale Fähigkeit zur Gestaltung der eigenen 
Erwerbsbiografie heraus. Abgeleitet aus den Kapiteln 4.2 „Fortlaufende Entwicklung der 
Arbeitswelt“ (S. 67ff.) und 4.3 „Berufsorientierung und Lebensphase der Jugendlichen“ 
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(S. 70ff.) stellt sich für die vorliegende Untersuchung die Frage, ob sich die Befragten nicht 
nur inhaltlich gut „berufsorientiert“, sondern genauso strukturell auf die Möglichkeiten und 
möglichen Probleme vorbereitet fühlen. Dazu gehören zum Beispiel Berufswechsel und 
Berufswechselmöglichkeiten, Flexibilität in der eigenen Berufsperzeption, Hintergrundwissen 
zu den Möglichkeiten usw. sowie ob eine gewisse Widerstandsfähigkeit bzgl. möglicher 
Problemszenarien entwickelt wurde. Hier kann von Resilienz gesprochen werden: „Im 
beruflichen Kontext ist Resilienz die Fähigkeit und Bereitschaft zur Nutzung eigener 
Ressourcen zur Überwindung von Widerständen und Barrieren auf dem Weg zur beruflichen 
Zielerreichung. Besonders Jugendliche mit schwachen schulischen Voraussetzungen sollten 
davon profitieren.“ (Ratschinski, Sommer, & Struck, 2013, S. 23). Dies nicht nur vor dem 
Hintergrund, individuelle Möglichkeiten zu kennen und zu nutzen, sondern auch schwierigere 
Phasen, wie Berufsbiographie-Erosionen später besser einordnen zu können und Auswege 
daraus zu finden. Weiterhin soll geprüft werden, ob sich die Werteansichten bestätigen lassen 
oder ggf. fachspezifisch divergieren. 
Das Kapitel macht folglich deutlich, dass für die angemessene Betrachtung der Lebensphase 
der Jugendlichen verschiedene Aspekte zu berücksichtigen sind. Neben physischen und 
psychischen Veränderungen, dem allgemeinen Wertwandel der sich auch auf die Ansichten 
der heutigen jungen Erwachsenen niederschlägt und formellen Aspekten, wie den wichtigen 
Schulabschlussprüfungen, treffen die Jugendlichen auf ein komplexes bis hin zu 
unübersichtliches Berufsorientierungs-, Ausbildungs- und Studienangebot. Daher sollen 
ergänzend die Möglichkeit alternativer Wege nach der Schulzeit sowie die Untersuchung der 
Resilienz im Kontext der Berufsorientierung in der vorliegenden Arbeit Berücksichtigung 
finden. Zu untersuchen ist, ob eine Komplexitätsreduktion des Themenfeldes der 
Berufsorientierung und -wahl erstrebenswert ist.   
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Inhaltlich 
 
Ausbildungsgänge in Deutschland: 345 
anerkannte Ausbildungsberufe  
(Stand 1. August 2012, BIBB, 2012a) 
einschließlich grundständige und weiter-
führende Studiengänge in Deutschland: 
16.000 (Stiftung zur Förderung der 
Hochschulrektorenkonferenz, 2013) 
Strukturell 
 privat oder staatlich 
Form: klassische Hochschule, Fachhochschule, Berufs-
akademie, Musik-/Kunsthochschule 
schulische Ausbildung – 
betriebliche Ausbildung 
Anwesenheit: Fernstudium, berufsbegleitendes Studium, 
Präsenzstudium 
Entscheidung für einen Standort (hier 
werden bspw. Rankings zu Bildungsein-
richtungen angeboten, eines der bekann-
testen und nicht unkritisch betrachteten ist 
das CHE-Ranking (Centrum für 
Hochschulentwicklung gGmbH (CHE), 
2014)) 
Bildungsweg zum Zielberuf: verschie-
dene Ausbildungs- oder Studiengänge 
können zu einem Beruf oder einer Position 
führen und umgekehrt kann man mit einer 
Ausbildungsrichtung oder einem Studien-
gang verschiedene Berufe/Positionen 
ausführen)2 
Bezeichnungspräzision: 
verschieden bezeichnete 
Studiengänge haben teil-
weise gleichen oder 
ähnlichen Inhalt oder vice 
versa; die Form der unter-
schiedlichen Betitelung 
hilft nicht immer bei der 
Differenzierung1 
Abschluss: 
- Bachelor – Master (konsekutiv – nicht konsekutiv),
Diplom, Magister, Staatsexamen
- Schwerpunktsetzung des Abschlusses (of Arts, Science,
Engineering, Laws, Fine Arts, Education etc.) ist meist an
das Studienfach gebunden, teilweise aber an
verschiedenen Einrichtungen für das gleiche Fach
unterschiedlich (OAK – Online Akademie GmbH & Co.
KG, 2014)
1„Ja, es gibt einen Unterschied zwischen International Management, International Business, 
Internationale BWL & Co. Es kommt […] nicht auf den Namen des Studiengangs, sondern seine 
Inhalte bei der jeweiligen Hochschule an. Und das bedeutet für Studieninteressenten, dass sie 
sich bei der Studienwahl mehr Arbeit machen müssen, als nur die gleichen Studiengangsnamen 
herauszusuchen.“ (internationales-management-studieren.de, 2014) 
2„Viele Berufe lassen sich auf verschiedenen Wegen erreichen. So kann z.B. für eine 
Managementposition im Gesundheitswesen ein betriebswirtschaftliches Studium an einer 
Universität (ggf. mit entsprechender Schwerpunktsetzung), ein praxisbezogenes Fachhoch-
schulstudium in Gesundheitsmanagement / Gesundheitsökonomie oder eine betriebliche 
Ausbildung zum/r Kaufmann/-frau im Gesundheitswesen eine Grundlage bieten. Umgekehrt 
kann aber auch ein und dieselbe Ausbildung zu verschiedenen Berufen führen, wie z.B. das 
Studium der Rechtswissenschaft zum Beruf des/der Richters/Richterin, Staatsanwalts/Staats-
anwältin, Rechtsanwalts/Rechtsanwältin, Notars/Notarin, Verwaltungsjuristen/-in, Wirtschafts-
juristen/-in. Für manche Studiengänge kann auch eine vorangegangene berufliche Ausbildung in 
einem verwandten Gebiet von Vorteil sein.“ 
 (Die Länder der Bundesrepublik Deutschland, Bundesagentur für Arbeit, 2013) 
Abbildung 8: Darstellung der durch verschiedene Kriterien bedingten Vielzahl an 
Ausbildungs- und Studienmöglichkeiten
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4.4 Studien- und Berufsabbruchquoten 
Mit dem folgenden Subkapitel wird eine Analyse der Entwicklung von Studiengängen 
vorgenommen. Zusätzlich wird ein Überblick zu Arbeitsplatzwechseln gegeben. Reinhold 
Weiß vom Bundesinstitut für Berufsbildung kritisiert 2014 die zunehmenden 
Passungsprobleme am Ausbildungsmarkt sowie eine steigende Zahl an Abbruchquoten, 
unterversorgte Jugendliche und schlecht gewählte Studiengänge. Er betont die Wichtigkeit 
der Eltern und Praxiserfahrungen bei der Berufsorientierung. Defizite werden insbesondere 
bei der Schulbetreuung, bei der Praxisphasen-Vor- und Aufbereitung sowie der Betreuung in 
den Betrieben und die Betreuung der Jugendlichen über die Schulzeit hinaus gesehen (BIBB, 
2014a). Mit der Einführung von Prämien für Studienabsolventen und -absolventinnen verstärkt 
sich der Druck auf die Universitäten, einen Abbruch oder Wechsel zu verhindern (Ministerium 
für Innovation, Wissenschaft und Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, 2015).   
Die Problematik der Erstellung einer Übersicht zu Studienabbruchquoten im zeitlichen Verlauf 
ergibt sich aus der unterschiedlichen Berücksichtigung der einzelnen Hochschulformen, 
Abschlussmöglichkeiten (Bachelor, Master, Diplom) und nicht zuletzt aus den verschiedenen 
Ansatzpunkten der Berechnung und Definition einer Abbruchquote. Dennoch zeigt sich ein 
Konsens35,   
- für die Jahre von 1999 bis 2010 für den Diplom-Abschluss bei 23 bis 29%
Abbruchquote; die aktuellste Diplom-Quote betrifft den Absolventenjahrgang 2010 mit
23%
- und beim Bachelor-Abschluss für die Jahre von 2000 bis 2010 bei 19% (FH,
Studienanfänger/innen 2006 bis 2007) bis 39% (FH, Studienanfänger/innen 2000 bis
2004); die aktuellste Bachelor-Quote betrifft den Absolventenjahrgang 2010 mit 28%.
Deutschland liegt im internationalen Vergleich mit 23% (Diplom) und 28% (Bachelor) unter 
dem Quotendurchschnitt des Absolventenjahrgangs von 2008 in Höhe von 31%, der von der 
OECD für die OECD-Länder ermittelt wurde (Heublein, Richter, & Sommer, 2012, S. 1). 
35 Die Quoten wurden aus den folgenden Publikationen zusammengestellt: Heublein, Schmelzer, 
Sommer & Spangenberg (Studienabbruchstudie 2002 – Die Studienabbrecherquoten in den 
Fächergruppen und Studienbereichen der Universitäten und Fachhochschulen, 2002, S. 25); Heublein, 
Schmelzer & Sommer (Die Entwicklung der Studienabbruchquote an den deutschen Hochschulen, 
2008, S. 5), Autorengruppe Bildungsberichterstattung (Bildung in Deutschland 2010. Ein 
indikatorengestützter Bericht mit einer Analyse zu Perspektiven des Bildungswesens im 
demografischen Wandel, 2010, S. 297); Heublein, Richter & Sommer (Die Entwicklung der Schwund- 
und Studienabbruchquoten an deutschen Hochschulen. Statistische Berechnungen auf der Basis des 
Absolventenjahrgangs 2010, 2012, S. 12) 
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Noch im Jahr 2003 stellen Heublein und Kollegen/innen im Rahmen eines HIS-Berichts fest, 
dass Anfang der 1990er Jahre die Begründung für einen Studienabbruch vorrangig bei den 
Studienbedingungen lag, im Jahr 2002 dann findet sich auf den obersten Rangplätzen die 
berufliche Neuorientierung (Heublein, Spangenberg, & Sommer, Ursachen des 
Studienabbruchs. Analyse 2002, 2003, S. VIII); es ließ sich bis dato folglich ein Anstieg an 
Orientierungsbedarf feststellen. 17% der Studienabbrecher/innen gaben dies im Jahr 2002 als 
Abbruchgrund an und weitere 16% verwiesen auf eine mangelnde Studienmotivation, welche 
sich u. a. auf eine fehlende Identifikation mit dem gewählten Studienfach bezog (Heublein, 
Spangenberg, & Sommer, Ursachen des Studienabbruchs. Analyse 2002, 2003, S. VII) und 
somit sicher nicht unabhängig von dem erstgenannten Grund zu sehen ist.  
Im Rahmen des HIS-Bericht 1998 wurde eine Typologie der Personen erstellt, die das Studium 
abbrechen (Griesbach, Lewin, Heublein, & Sommer, 1998, S. 1-3), welche bestätigt, dass die 
Problematik der Berufsorientierung bereits Ende der 1990er bestand: 
- Frühe Studienabbrecher mit beruflicher Neuorientierung: 27% 
- Späte Studienabbrecher mit beruflicher Neuorientierung: 24% 
- Frühe Studienabbrecher ohne berufliche Neuorientierung: 13% 
- Studienabbrecher aus finanziellen Gründen: 13% 
- Studienabbrecher aus familiären Gründen:   9% 
- Späte Studienabbrecher ohne berufliche Neuorientierung:   7% 
- Studienabbrecher wegen nicht bestandener Prüfungen:   6% 
„In vielen Fällen verweisen Schwierigkeiten im Studienverlauf auf Probleme bei der 
Studienentscheidung und beim Hochschulzugang, vor allem auf Informationsdefizite, 
Orientierungsprobleme und Entscheidungsunsicherheiten bei der Studien(fach)wahl“ stellt 
die Autorengruppe Bildungsberichterstattung weiterhin im Jahr 2008 fest (2008, S. 129).  
Die Autorengruppe Bildungsberichterstattung sowie der HIS-Bericht 3/2012 differenziert die 
Studienabbrüche weiter (Tabelle 6, S. 79). Mittel- und dunkelgrau markiert wurden dabei die 
höchsten Abbruchquoten ab 40% und 50%. Deutlich wird, dass die Abbruchquoten an den 
Fachhochschulen geringer sind als die an Universitäten und dass an den Universitäten vor 
allem die MINT- und Ingenieursstudiengänge die höchsten solcher Quoten zu verzeichnen 
haben. Lediglich die Merkmalskombination Gesundheitswissenschaften – Diplom – männlich 
kommt an der FH über 40%. Des Weiteren wurde hellgrau markiert, wenn die Abbruchquote 
der weiblichen höher als die der männlichen Abbrecher liegt, was nur zweimal zutrifft, nämlich 
für die Merkmalskombinationen FH – Mathematik, Naturwissenschaften – Bachelor wie auch 
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Universität – Rechtswissenschaften – Staatsexamen. Deutlich häufiger liegt die Quote der 
männlichen Abbrecher höher als die der weiblichen. 
Tabelle 6: Studienabbruchquote, differenziert nach Hochschulform, Art des Abschlusses, 
Geschlecht und Studienfächern bezogen auf den Absolventenjahrgang 2010 in Prozent 
Hochschulart, Fächergruppe, 
Fachrichtung 
Bachelor Diplom/Magister/Staatsexamen 
Gesamt m w Gesamt m w 
Abschluss-/ 
Fächer-
gruppen- 
wechsel36 
Universität Gesamt 35 38 32 24 28 20 13 
Sprach-, Kulturwissenschaften, 
Sport 32 36 31 33 40 30 4 
Sprach-, Kulturwissenschaften, 39 - - - - - - 
Sport 19 - - - - - - 
Rechts-, Wirtschafts-, 
Sozialwissenschaften 24 27 21 14 19 8 4 
Wirtschaftswissenschaften 27 - - 20 - - - 
Sozialwissenschaften 18 - - - - - - 
Mathematik, Naturwissenschaften 39 39 38 25 27 22 6 
Mathematik 55 - - 40 - - - 
Informatik 47 - - 32 - - - 
Physik, Geowissenschaften 39 - - 33 - - - 
Chemie 43 - - - - - - 
Biologie 20 - - - - - - 
Geographie 13 - - - - - - 
Agrar-, Forst-, 
Ernährungswissenschaften 33 38 30 35 42 32 9 
Ingenieurswissenschaften 48 49 42 29 32 16 8 
Maschinenbau 53 - - 37 - - - 
Elektrotechnik 53 - - 45 - - - 
Bauingenieurswesen 51 - - 20 - - - 
Staatsexamen Gesamt - - - 11 14 9 9 
Rechtswissenschaft Staatsexamen - - - 26 23 29 1 
Medizin Staatsexamen - - - 9 5 10 6 
Lehramt Staatsexamen - - - 6 12 4 15 
Fachhochschule Gesamt 19 23 13 21 25 14 4 
Rechts-, 
Wirtschaftswissenschaften, 
Sozialwesen 
8 7 5 10 11 9 3 
Wirtschaftswissenschaften 11 - - 15 - - - 
Mathematik, Naturwissenschaften 30 28 37 22 22 22 5 
Informatik 27 23 - - - 
Gesundheitswissenschaften 20 20 20 32 42 28 0 
Agrar-, Forst-, 
Ernährungswissenschaften 21 20 20 29 32 26 4 
Ingenieurswissenschaften 30 31 28 30 31 25 1 
Maschinenbau 32 - - 30 - - - 
Elektrotechnik 36 - - 36 - - - 
Bauingenieurswesen 36 - - 30 - - - 
Anmerkung: „Bezogen auf den Absolventenjahrgang 2010; die dazu gehörenden wichtigsten 
Studienanfängerjahrgänge sind 2006 und 2007 für den Bachelorabschluss, 2004 bis 2006 für die 
Abschlüsse Diplom, Magister, Staatsexamen. Darüber hinaus gehen weitere Anfängerjahrgänge in die 
Analyse ein“ (Quelle: Autorengruppe Bildungsberichterstattung, 2012, S. 301), m = männlich, 
w = weiblich; fett: Fächergruppen (darunter: Einzelfächer der Fächergruppe); grau: die höchsten 
Abbruchquoten ab   40%  und  50%;            = Quote der weiblichen höher als die der männlichen Abbrecher 
36 Die Daten für den Wechsel der Abschluss- oder Fächergruppe in der letzten Spalte der Tabelle wurden 
aus dem HIS Bericht 3/2012 entnommen (Heublein, Richter, & Sommer, 2012, S. 48, 50). 
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Wie also aufgezeigt wurde, kann es während des Studiums zu Schwankungen und sogar 
Abbruch des gewählten Bildungsganges kommen. Wie verhält es sich für die Zeit der 
Erwerbstätigkeit? FORSA führte im Auftrag des BMBF im Jahr im Jahr 2013 telefonische 
Befragungen bei Erwerbstätigen zum Thema berufliche Auszeiten durch (BMBF, FORSA. 
Gesellschaft für Sozialforschung und statistische Analysen, 2013). „38 Prozent der befragten 
Erwerbstätigen könnten sich grundsätzlich vorstellen, für eine berufliche Neuorientierung 
noch einmal einen ganz anderen Beruf zu erlernen oder einen ganz anderen Studienabschluss 
zu erwerben.“ Dabei zeigt sich, je jünger die Befragten sind, desto höher fällt diese Angabe 
aus (ebd. S. 10f.). Generell können die Ursachen für einen Berufswechsel natürlich vielfältig 
sein und müssen sich nicht zwangsläufig auf die Berufsorientierung und -wahl beziehen, 
beispielsweise sind die Nicht-Übernahme nach der Ausbildung oder eine 
schlechte konjunkturelle Lage hier denkbar (BMBF, 2013, S. 36; Deutscher 
Industrie- und Handelskammertag e.V., 2013, S. 26; Pfeiffer & Kaiser, 2009, S. 49). 
Dennoch lässt sich daran, dass die Schwankungen bis in das Arbeitsleben 
hinreichen, erkennen, dass die Berufsorientierung in der Tat ein lebenslanger Prozess 
ist und ein durchgängiges qualitativ hochwertiges Angebot an Maßnahmen sinnvoll ist. 
Es zeigt sich folglich, dass die Studienabbruchsquoten um die 25% schwankend einen nicht 
marginalen Anteil eines Absolventenjahrganges betreffen sowie, dass die Berufsorientierung 
eine Ursache neben anderen, wie Leistungsdefiziten oder Finanzierung, seit langem eine 
tragende Rolle bei diesen Quoten innehat. In der vorliegenden Dissertation werden die 
Neigungen zu einem Studien- bzw. Ausbildungsabbruch oder -wechsel erhoben, wie sie 
beispielsweise Bargel rückblickend bis zum Jahr 1985 ermittelte (Bargel, 2008). Dies mit dem 
Hintergrund, den möglichen Zusammenhang zur Anzahl und Qualität der 
Berufsorientierungsmöglichkeiten und weiteren Variablen zu prüfen. 
4.5  Evaluationsstudien zur Berufsorientierung und -wahl 
Das IAB als Forschungseinrichtung der Bundesagentur für Arbeit verfasste vor allem in den 
1970er bis 90er Jahren Berichte zur Evaluation und Wirkungsforschung von 
Berufsorientierungs- und -beratungsmaßnahmen. Ab dem Jahr 2000 finden sich zwar 
zielgruppenspezifische Berichte, vor allem für bildungsbenachteiligte Schüler/innen oder 
Hauptschüler/innen. Eine umfassende, aktuelle Evaluation des IAB zur Berufsorientierung der 
Bundesagentur für Arbeit gibt es jedoch nicht, trotz des nach wie vor zentralen Stellenwertes 
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dieser aufgrund der Quantität und institutionellen Anbindung37 für die Jugendlichen über die 
Schule, für Erwachsene über die Arbeitsvermittlung (BMBF, 2007, S. 235f.). In den 
„Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“ finden sich verschiedene frühere 
Beiträge aus den Jahren 1979 bis 1998 (Becher, Lange, Neuser, & Robinson, 1983; Kleffner 
& Schober, 1998; Lange, 1979; Lange, 1981; Lange & Becher, 1981; Stegmann, 1981). 
Inhaltlich zeigen sich hier zusammengefasst,  
- Zufriedenheit mit der Berufsberatung und die wichtigen Qualitätsmerkmale einer
guten Beratung: Beraterische Kompetenz der Durchführenden, ausreichend Zeit
(Kleffner & Schober, 1998)
- Verbesserungen nach der Berufsberatung im Hinblick auf das Informationsniveau, die
Kenntnisse der eigenen Interessen und Fähigkeiten, die Handlungsentschiedenheit
und die Realitätsnähe von Erwartungen zum Beispiel an das persönliche Umfeld im
Rahmen des Berufsorientierungsprozesses (Lange, 1979, S. 594; Lange & Becher,
1981, S. 350) sowie bessere Ausbildungsabschlussnoten, geringere
Ausbildungsabbruchquoten, höhere Zufriedenheit mit dem gewählten Beruf und
berufliche Erfolge (Lange, 1979, S. 594)
- Unterschiede in der Häufigkeit und Bewertung nach Personengruppen (Stegmann,
1981, S. 247): nach Schulform (Schüler/innen von Schulen für Lernbehinderte am
meisten; Hauptschüler/innen am wenigsten), nach Geschlecht (weibliche Jugendliche
Nutzen die Berufsberatung mehr als männliche), nach Studienwunsch (Jugendliche,
die beispielsweise Lehramt, Sozialwissenschaften, Psychologie studieren möchten,
nutzen die Berufsberatung überdurchschnittlich häufig), nach Bildungsniveau (je höher,
desto kritischer die Bewertung der Beratung)
- Aufgaben des Berufswahlunterrichts: Notwendigkeit, Möglichkeiten und Grenzen der
BO vermitteln, realistische Erwartungshaltung der Schüler/innen aufbauen und
fördern, Motivation zur aktiven Eigenbemühung der Schüler/innen, Bereitstellung und
Hinweise zur Nutzung von BO-Informationen (Becher, Lange, Neuser, & Robinson,
1983, S. 210f.)
- methodische Einschränkung bzgl. unzureichender Forschungsdesigns und daher
wenig gültige Kausalaussagen aufgrund von möglichen Einflüssen durch Drittvariablen
oder aufgrund von Selbstselektion bzgl. der Entscheidung der Nutzung der
37 Bei Betrachtung bspw. der Reihe „Ausbildungsmarkt in Zahlen“ der Agentur für Arbeit in Dresden 
wird deutlich, dass die „Güte“ der Berufsberatung lediglich mit Vermittlungsstatistiken gleichgesetzt 
wurde (jeweils die letzte Berichtsseite der Jahre 2001/2002 bis 2005/2006). Ab dem Jahr 2006/2007 
findet sich der Begriff „Berufsberatung“ in den Berichten nicht mehr (Agentur für Arbeit Dresden, 
2014). 
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Berufsberatung; Forderungen nach Feldexperimenten, Längst- und 
Querschnittsuntersuchungen bzgl. der Zielgruppe (Lange, 1979, S. 594; Lange, 1981, 
S. 289)
In den Jahren 2000 bis 2002 führte die Organization for Economic Cooperation and 
Development (OECD) Erhebungen für ein Gutachten zur Berufsberatung in Deutschland durch 
(OECD, 2002). Es wird festgestellt, dass die Hauptaufgabe der damaligen Bundesanstalt für 
Arbeit bei der Stellenvermittlung liegt, also eine klare Arbeitsmarktorientierung, und andere 
Aufgabenbereiche nachrangig berücksichtigt werden, obwohl das SGB III hier ebenso die 
Berufsberatung vorsieht (OECD, 2002, S. 2688). Der starken Arbeitsmarktorientierung wird 
sowohl positive als auch negative Bedeutung zugemessen. Generell empfiehlt die OECD 
bereits 2002 eine stärkere Vernetzung zwischen Schulen, Hochschulen und dem 
Arbeitsmarkt, die Unterstützung von älteren Arbeitnehmer/innen und des lebenslangen 
Lernens sowie die Entwicklung klarer Qualitätsstandards für die Berufsberatung (ebd. S. 
2696f.). Positive Entwicklungen, die sich bisher gezeigt haben, sind der Ausbau von 
internetbasierten Informationsangeboten der BA sowie der Ausbau von 
Kooperationsnetzwerken auf Landesebene, beispielsweise in Sachsen die 
Landesarbeitsgemeinschaft Schule-Wirtschaft (Kap. 3.2.2, S. 57). 
Im Jahr 2006 wurde von Ochs in Zusammenarbeit mit dem Institut für Sozialforschung und 
Sozialwirtschaft e. V. (iso) ein Evaluationsbericht im Auftrag des Bundesministeriums für 
Arbeit und Soziales (BMAS) zum organisatorischen Umbau der Bundesagentur für Arbeit 
verfasst. Hier findet sich gleichfalls eine Umstrukturierung mit vornehmlichem Fokus auf die 
Stellenvermittlung (ISO & Ochs, 2006, S. 114ff.). Insbesondere ein persönliches 
Vertrauensverhältnis zwischen Berater/in und Personen unter 25 Jahren kann durch das 
Ergebnis der Änderung, nämlich wechselnde Berater/innen, nur schwer aufgebaut werden. 
Mit der Einführung der Software „Vermittlungs-, Beratungs- und Informationssystem“ 
(VerBIS) im Jahr 2006 konnte zwar ein einheitlicher Datenzugriff und eine Erleichterung von 
Routinetätigkeiten erreicht werden, es wurden aber ebenso „die spezifischen Bedarfe der 
Berufsberatung bei der Entwicklung der Fachanwendung vernachlässigt.“ (ISO & Ochs, 2006, 
S. 6; Wollersheim, 2008, S. 17ff.). Zudem wird generell die Zuteilung von Personen zu
verschiedenen Gruppen festgestellt: „Die Einsatzlogik für die Dienstleistungen der BA basiert
auf einer klaren Kundendifferenzierung. Arbeitssuchende werden in vier Gruppen
segmentiert: ‚Marktkunden‘, ‚Beratungskunden-Aktivieren‘, ‚Beratungskunden-Fördern‘
sowie ‚Betreuungskunden‘. Das Beratungsangebot und der Einsatz von Maßnahmen der
aktiven Arbeitsförderung variieren für die unterschiedlichen Kundengruppen.“ (ISO & Ochs,
2006, S. 6; Wollersheim, 2008, S. 17ff.). Wollersheim ergänzt in seinem Artikel weiterhin die
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Unterteilung der Arbeitgeber nach Zielkunden (meist Groß- und Mittelbetriebe, bei denen mit 
geringem Aufwand hohe Vermittlungsquoten erwartet werden) und Standardkunden 
(Wollersheim, 2008, S. 17ff.). 
Das BMBF bestätigt in seinem Bericht von 2007 die heterogene, deutsche 
Beratungslandschaft38: Verschiedene Akteure, verschiedene Beratungshintergründe und 
unterschiedliche Ratsuchende (BMBF, 2007, S. VII), wobei sich zwar eine Strukturierung 
hinsichtlich bestimmter Themenschwerpunkte, Zielgruppen und Übergangsphasen 
abzeichnet (ebd. S. VIII), jedoch die Trennung von Beratungsleistungen und anderen 
Interessen aufgrund der wirtschaftlichen Einbettung der Einrichtungen und Akteure nicht 
immer einfach ist (ebd. S. IX). Auch das BMBF kritisiert fehlende, präzise, gesetzliche 
Rahmenbedingungen zur Bestimmung der Qualität der Beratungsleistungen (ebd. S. XI). 
Konkret wird bezugnehmend auf die Bundesagentur für Arbeit, die das BMBF weiterhin als 
zentralen Akteur im Rahmen der Beratungsleistungen sieht (ebd. S. 235f.), die Problematik 
der Aufgabenabgrenzung genannt. „Kernaufgabe der Arbeitsagenturen ist die Vermittlung von 
Arbeitssuchenden in den 1. Arbeitsmarkt. An diesem Ziel sind die internen 
Steuerungssysteme der BA ausgerichtet. Politik und Öffentlichkeit messen die Leistung der 
Arbeitsagenturen ebenso primär an diesem Ziel. In dem vorrangig auf die Arbeitsvermittlung 
ausgerichteten Umstrukturierungsprozess der Arbeitsagenturen in den letzten Jahren ist 
Beratung daher möglicherweise nicht immer prioritär behandelt worden.“ (ebd. S. 176). 
Gerade Personen unter 25 Jahren sehen sich mit der Vermischung von Beratungs- und 
Vermittlungsleistungen konfrontiert (ebd. S. 66f.). Das BMBF empfiehlt insbesondere 
bildungsdistanziertere Personen zu motivieren, sich privat – folglich unter Umständen nicht 
kostenfrei – zusätzlich Beratung zu organisieren. Bisher wird diese zusätzliche Form der 
Beratung eher von Personen wahrgenommen, die ihre Karriere ausbauen oder festigen 
möchten (ebd. S. X, XI). Es stellt sich die Frage, inwieweit die Qualitätssicherung bei den 
privaten Anbietern gesichert ist. In dem Bericht wird zudem der Aspekt des 
Rollenverständnisses berücksichtigt. Es zeigt sich, dass dies für die Akteure nicht immer klar 
ist, wobei öffentliche Akteure überdurchschnittlich häufig eher steuernd oder erklärend und 
private Einrichtungen eher unterstützend oder zuhörend agieren, was in Zusammenhang mit 
ihren Zielgruppen steht (ebd. S. 216). 
Ostendorf (2007) hinterfragt die Qualität der Berufsorientierung der Agenturen für Arbeit 
allgemein und im Hinblick auf die Steuerung zu „geschlechtstypischen“ Berufen. Sie nennt 
38 Es wird darauf verwiesen, dass sich der genannte Bericht nicht nur auf die Berufsberatung, sondern 
ebenso auf die weitergefassten Begrifflichkeiten Bildungs- und Beschäftigungsberatung, also einen 
größeren Beratungskontext, bezieht. 
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beispielsweise die Berufsbeschreibungen, die von der Bundesagentur für Arbeit verfasst 
werden: Es zeigt sich hier, dass Berufe, die eher als „männertypisch“ eingestuft werden, mit 
einer eher „männertypischen“ Begrifflichkeit beschrieben werden – und vice versa gilt dies 
für die „frauentypischen“ Berufe. Konkret geht sie auf die Berufsbeschreibungen von 
Werkzeugmechaniker/in im Vergleich zu Damenschneider/in ein, wobei die 
Werkzeugmechaniker-Tätigkeit mit „Muster“, „Zeichnungen“, „Einzelanfertigung“ 
beschrieben wird und die Damenschneider-Tätigkeit mit „Mode“ und „Beratung“, obwohl 
gleichermaßen beim Schneidern die Begriffe „Muster“, „Zeichnungen“ oder 
„Einzelanfertigung“ ihre Berechtigung hätten (ebd., Absatz: Resonanzböden). Weiterhin sind 
den Beraterinnen und Beratern Ostendorf zufolge die aktuellen Berufswahlmotive der 
Mädchen, wie „Möglichkeiten zum Wiedereinstieg, Aufstiegschancen oder finanzielle 
Unabhängigkeit“, nicht ausreichend bekannt (ebd., Absatz: Wissensdefizite). Die vorwiegend 
hausinterne Informationssuche und -darbietung, wie zum Beispiel in Form vorgegebener 
Arbeitsmaterialien oder der Studien des IAB, sind dabei wenig hilfreich. Zudem bemängelt 
Ostendorf die fehlende Evaluation der Berufsberatung durch die Bundesebene. Ein 
struktureller Aspekt, nämlich der Kontakt der Berufsberater/innen der Agenturen für Arbeit zu 
Unternehmen und Schulen, wirkt sich hingegen positiv auf die Reduktion der 
Geschlechtersegmentierung bei der Berufsorientierung und -wahl aus, wird aber im Zuge der 
Herabsenkung der Anforderungen für die Berufsberater/innen der Agenturen für Arbeit auf 
Bachelor-Niveau sowie der Gehaltsstufe, eingeschränkt bis ganz aufgehoben. Es ist daher 
fraglich, inwieweit die Qualität der Berufsberatung, auch durch den fehlenden Austausch mit 
der Praxis, gesichert ist (ebd., Absatz: Selbstentledigung). Es steigt die Anzahl an Meldungen 
über Betriebe, die sich bei ihrer Personalsuche von den Agenturen für Arbeit ab- und mehr zu 
eigener Öffentlichkeitsarbeit, wie Websites oder Headhunter, hinwenden. (Ostendorf, 2007, 
Absatz: Selbstentledigung; Sperber, 2006; Wollersheim, 2008, S. 17ff.) 
Als wichtige Inhalte bei der Berufsberatung und für die Materialien lassen sich die folgenden 
Aspekte ausmachen (Bundesagentur für Arbeit, 2015; Deeken & Butz, 2010, S. 34): 
- Inhalte und Anforderungen in der Ausbildung/im Studium,
- Dauer der Ausbildung/des Studiums,
- Chancen auf einen Ausbildungs-/Studienplatz,
- späterer Verdienst,
- Chancen auf dem Arbeitsmarkt sowie
- Risiken am Arbeitsplatz.
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Dass diese Inhalte geprüft und weiter optimiert werden sollten, zeigt eine Studie zur 
Berufsberatung der Agenturen für Arbeit von FINANZtest der Stiftung Warentest aus dem 
Jahr 2007 (FINANZtest, 2007). Dafür wurden mehr als 60 Schüler/innen und Auszubildende in 
die Beratungen geschickt. Von 66 interessierten jungen Menschen wurden drei abgewiesen 
oder vertröstet, obwohl die BA zur Berufsberatung verpflichtet ist. Bei den 63 Verbleibenden 
zeigte sich, dass etwa die Hälfte dieser Personen nach dem Gespräch weiterhin 
unentschlossen war. Es fehlte an praktischen Tipps für den Berufsorientierungsprozess (ebd. 
S. 12). Es zeigten sich ebenso Fälle von Personen, die bereits mit einem konkreten
Berufswunsch in das Beratungsgespräch gegangen sind, um sich dazu weiter beraten zu
lassen, denen aber von den Beratern/innen nahe gelegt wurde, sich völlig neu zu orientieren,
was an sich seine Berechtigung haben kann. Die Argumentation für diese Empfehlung war
den Schülerinnen und Schülern jedoch im Nachhinein nicht eingängig oder nicht ausreichend
eingängig – beispielsweise wurde vom Wunschberuf „Produktdesigner“ lediglich mit der
Begründung abgeraten, dass dies gleichfalls viele andere Studieninteressierte anstreben (ebd.
S. 13f.). Überwiegend positiv bewertet wurde die Freundlichkeit der Berater/innen (ebd. S.
14). Es fehlte hingegen die ausreichende Berücksichtigung der Interessen, es fehlte an
Zusammenfassungen oder konkreten Handlungsempfehlungen und teilweise wurde die
Beratung eher im Sinne einer Beeinflussung wahrgenommen (FINANZtest, 2007, S. 15).
Weiterhin wurde zum Teil nach den Gesprächen lediglich auf das Informationsmaterial
verwiesen, im Falle eines an dem Ingenieurberuf interessierten Schülers betrifft dies Material
für ca. 1 000 Studiengänge, womit dieser Verweis wenig Orientierungsunterstützung bot.
Auch die organisatorischen Umstände für den Berufsorientierungsprozess sind nicht immer
förderlich. Wartezeiten von bis zu 10 Wochen für ein Beratungsgespräch oder eine teilweise
geringe Flexibilität bezüglich der Terminfindung außerhalb der Schulzeit sind hier Beispiele.
Insgesamt konnte kein Gesamturteil zur Qualität der Berufsberatung festgestellt werden,
welches über „mittelmäßig“ hinausging. Unterteilt wurden hier Abiturienten/innen,
Realschüler/innen, Hauptschüler/innen, Schüler/innen in der Orientierungsstufe sowie
Auszubildende (ebd. S. 13). Es wurden zum Vergleich Tests bei der IHK, der HWK und an
Hochschulen zur Berufsberatung durchgeführt. Hierbei stellte sich die IHK als positiv heraus,
die Hochschulen und die HWK wurden als weniger hilfreich eingestuft. Die besten
Beurteilungen jedoch erhielten die privaten Anbieter (FINANZtest, 2007, S. 12). Die Stiftung
Warentest prüfte im Rahmen ihrer „WeiterbildungsTests“ weiterhin im Jahr 2007 Tests zur
Selbsteinschätzung für Jugendliche und Erwachsene, die über das Internet angeboten
werden. Hierbei gibt es Unterschiede bezüglich der Fragen von Interessen, Eigenschaften der
Persönlichkeit, Fähigkeiten oder Eignung für bestimmte Berufsbereiche. Unter den beiden
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Testsiegern für Jugendliche mit dem Urteil „sehr gut“ befand sich ein kostenloses („borakel“ 
der Ruhr-Universität Bochum). Bei den weiteren Angeboten wurden vier als „gut“, zwei als 
„befriedigend“ und eines mit „ausreichend“ bewertet. Bei den Tests für Erwachsene, die 
sich an Hochschulabsolventen/innen, Führungskräfte, Berufstätige, Jobwechsler, 
Arbeitssuchende oder Existenzgründer/innen richten, gab es kein mit „sehr gut“ bewertetes 
Angebot. Fünf wurden mit „gut“, vier mit „befriedigend“ und weitere fünf lediglich mit 
„ausreichend“ beurteilt, wobei insbesondere die Tests für Existenzgründer/innen schlecht 
abgeschnitten. Das generelle Fazit der Stiftung Warentest für die Tests für Erwachsene war, 
dass die Anwendung in ihrer Gestaltung wenig zum Durchhalten animiert und die 
Auswertungen wenig spezifische oder innovative Informationen bieten (Stiftung Warentest, 
2007, S. 2ff.). 
Auch die Partei DIE LINKE führt im Jahr 2007 einige Kritikpunkte an und stellt diese im 
Rahmen der Auswertung ihrer Anfrage „Zukunft der Bildungs- und Berufsberatung“ an die 
Bundesregierung dar (Hirsch, N.; DIE LINKE, 2007). Die Bundesvorsitzende des Deutschen 
Verbandes für Bildungs- und Berufsberatung (dvb), Birgit Lohmann, wird hier von einer 
Konferenz des Jahres 2006 zitiert: „durch eindeutige und konsequente Konzentration auf die 
Integration in Beschäftigung ist der Standard, den die Berufsberatung der Agenturen für Arbeit 
aus meiner Sicht in einer Hoch-Zeit ihrer Professionalität Ende der Neunzigerjahre erreicht 
hatte, nicht mehr zu halten. Das, was Berufsberatung mehr ist als Ausbildungsvermittlung 
oder Förderung von Maßnahmen, erodiert derzeit in der BA in einem erschreckenden Maße.“ 
(Hirsch, N.; DIE LINKE, 2007, S. 2). Ergänzend wird Dr. Ursula Herdt von der Gewerkschaft 
Erziehung und Wissenschaft (GEW) aus dem Jahr 2007 zitiert, wo sie angibt, dass die 
postschulische Bildungsberatung in Deutschland ebenso im internationalen Vergleich 
unterentwickelt und politisch nicht genügend reglementiert und geprüft ist (Hirsch, N.; DIE 
LINKE, 2007, S. 3). Die Autoren ergänzen die kritisch zu sehende, strukturelle Veränderung 
innerhalb der Bundesagentur für Arbeit, im Zuge derer die separate Berufsberatung in die 
allgemeine Arbeitsvermittlung eingegliedert wurde (Hirsch, N.; DIE LINKE, 2007, S. 3; 
Sperber, 2006). 
Mit Blick auf die Qualität der Expertise der Berufsberater/innen diskutiert Semmler 
zusammenfassend insbesondere die Form bis hin zu einer „Beliebigkeit“ (Semmler, 2013, S. 
62) der vorherigen Ausbildung als Voraussetzung für die Tätigkeit als Berufsberater/in, die
darauf aufbauende Tatsache, dass selbst die Expertise im Rahmen einer Ausbildungs- oder
Studienrichtung nicht automatisch gleichermaßen Expertise in anderen Richtungen bedeutet
sowie die positiv zu erwähnenden, an mehreren Stellen bereits formulierten
Richtlinien/Anforderungen an Berufsberater/innen – wie beispielsweise die des Deutschen
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Verbands für Bildungs- und Berufsberatung e. V. (Buschbeck, Geller, & Koch, 2007) – die aber 
leider nur ungenügend durchgesetzt werden (Semmler, 2013, S. 61ff.). Für den Raum Mittel-
Sachsen wurde im Jahr 2013 ein Projektbericht erstellt, in dem eine Erhebung zu 
Berufsorientierung und -vorbereitung in Form von Experteninterviews thematisiert wurden. 
Es bestätigte sich hier ebenso die unterschiedliche Interessenlage der Akteure, eine starke 
Arbeitsmarktfokussierung, eine sich daraus ergebende problematische Verschiebung für die 
Jugendlichen, der Bedarf an einer besseren Zusammenarbeit sowie an 
Qualitätsfestschreibungen (Landratsamt Mittelsachsen, Sopro e. V., Hochschule Mittweida, 
2013, S. 27ff.). 
Aufgrund der zum Teil genutzten Datenbasis zu erwähnen ist die Erstellung und der Umgang 
der Bundesagentur für Arbeit mit den einrichtungsinternen Statistiken. Zu dieser Thematik 
gab es bereits im Jahr 2002, aber auch im Jahr 2013 durch die Presse veröffentlichte Artikel, 
die zumindest eine Beschönigung der Vermittlungszahlen bis hin zu Betrug39 jeweils auf Basis 
von (vertraulichen) Prüfberichten des Bundesrechnungshofes vorwerfen (Dahlkamp, Dettmer, 
& Tietz, 2013; El-Sharif, 2013; Hagelüken, 2002 u. a.). Gerade im Bereich der Beratung von 
Erwachsenen im erwerbsfähigen Alter besteht damit ebenfalls die Befürchtung der 
vornehmlichen Fokussierung auf den Arbeitsmarkt oder bei eingeschränkter 
„Vermittelbarkeit“ die Reduzierung von unterstützenden Maßnahmen sowie auf zu 
hinterfragende Prioritätensetzung bei der Vermittlungs-, Beratungsquantität und -qualität.   
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass vorwiegend die folgenden Spannungsfelder 
aufgezeigt und kritisch hinterfragt wurden: 
1. Inhaltlich: Einschätzung dazu, wie hilfreich eine Berufsberatung angesehen wurde
- Arbeitsmarkt- vs. Subjektorientierung
- objektive Beratung vs. Beeinflussung, Lenkung, Manipulation, hier zudem die
Neigung zur Zuordnung zu oder zum Ausschluss von Berufen aufgrund des
Geschlechts
- Grad der Konkretisierung von Zusammenfassung, Rückmeldung und weiterer
Handlungsempfehlung
- Qualität der Expertise der Berufsberater/innen, beraterische Fähigkeiten und
Fertigkeiten
- fachliche Berücksichtigung der BO im schulischen Kontext („Berufswahlunterricht“),
39 Durch den arbeitspolitischen Hintergrund der Forschungsthematik ergeben sich durch 
unterschiedliche Interessenslagen von wissenschaftlichem Anspruch abweichende Formulierungen in 
einigen Quellen.  
88 
2. Organisatorisch: Erreichbarkeit, Organisation, Verwaltungsaufwand im Rahmen eines
Termins bei der Berufsberatung der Agenturen für Arbeit, Zeitrahmen,
3. Gruppenunterschiede bzgl. der genannten Einschätzungen (beispielsweise nach
Schulform, Geschlecht, gewählter Ausbildungs- oder Studienrichtung) und
4. Zusammenarbeit innerhalb des Akteursnetzwerks.
Mit der Feststellung, dass wichtige Vergleichsstudien aktueller Maßnahmen fehlen, wird das 
Kapitel abgeschlossen. Insbesondere von der Agentur für Arbeit und dem BIZ fehlen 
Wirkungsanalysen dazu, wie die Berufsorientierung von dort einzustufen ist. Wichtige 
vorliegende Studien anderer Autoren wurden präsentiert und können mit den Ergebnissen der 
im Rahmen dieser Dissertation durchgeführten Befragung abgeglichen werden.    
4.6 Zusammenfassung zum Forschungsbedarf 
Wie aufgezeigt wurde, haben die Erwerbstätigkeit und ihr Inhalt in Abhängigkeit vom 
Individuum und der Gesellschaft in unserem Kulturkreis eine tragende Rolle bei der 
Verwirklichung einer angemessenen Lebensqualität. Ein unangepasster Tätigkeitsraum oder 
das völlige Fehlen einer Erwerbstätigkeit kann für das Individuum schwere Folgen nach sich 
ziehen und bedeutet nicht zuletzt auch einen finanziellen Mehraufwand für die Gesellschaft. 
Im Kontext einer sich stetig entwickelnden Arbeitswelt stehen vor allem die Jugendlichen mit 
der Aufgabe der Berufsorientierung und aufgrund eines komplexen inhaltlichen und 
strukturellen Möglichkeitsraumes vor einer großen Herausforderung. Studien haben gezeigt, 
dass die Gestaltung der Berufsorientierung nach wie vor Ausbaupotenzial und 
Handlungsbedarf aufweist. 
Der Aspekt, ob vor diesem Hintergrund aus Sicht der ehemaligen Schülerinnen und Schüler 
die jeweilige Berufsorientierung und -wahl zum Schulende in Zusammenarbeit mit den 
verschiedenen unterstützenden Instanzen erfolgreich war, reiht sich in die Forschungsfragen 
der vorliegenden Dissertation ein. 
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5 BERUFSWAHLMODELLE UND SEPARATE EINFLUSSFAKTOREN 
Das folgende Kapitel befasst sich mit dem theoretischen Hintergrund der Berufsorientierung 
und -wahl40. Es werden die gängigen Berufswahlmodelle41 sowie eine Analyse zu den 
aktuellen Forschungsergebnissen bzgl. der Einflussfaktoren auf die Berufswahl dargestellt.  
5.1 Berufswahlmodelle 
Die Versuche der theoretischen Ergründung der Berufswahl bzw. in späteren Modifikationen 
des Berufswahlprozesses können eine etwa einhundertjährige Forschungsgeschichte 
vorweisen. Während in den frühen Jahren, wie nach dem Ersten Weltkrieg, der Fokus primär 
auf dem optimalen Einsatz von vorhandenen Arbeitskraftressourcen lag, ging es in späteren 
Modellen – psychologisch – um das Individuum und seine Zufriedenheit mit der Wahl des 
Berufes bzw. – aus soziologischer Perspektive – um den Einfluss, den die Umwelt und 
Sozialisation darauf hat. Ein erster theoretischer Höhepunkt kann für die 1950er bis 1970er 
Jahre festgestellt werden (Hillmert, 1996, S. 17f.; Seifert, 1977, S. 174, 267). Die bis dahin 
generierten Modelle waren von unterschiedlicher Güte und standen teilweise kontradiktorisch 
nebeneinander. Zunächst entstand darauffolgend die Tendenz, die Modelle und Theorien 
einander gänzlich anzupassen. Die aktuellen Forschungsbemühungen zielen jedoch auf 
übereinstimmende Modell-Aspekte. Vanotti (2005, S. 123) formuliert dazu: „Man ist zur 
Übereinstimmung gekommen, dass nicht die Vereinheitlichung der Theorien sondern das 
Aufspüren der Gemeinsamkeiten zwischen den Theorien das Ziel der aktuellen Berufs- und 
Laufbahnforschung sein sollte.“ Zentrale Komponenten sind die Kongruenz von Person und 
Umwelt sowie die Selbstwirksamkeitserwartung42. Im Folgenden werden die wichtigsten 
Modelle für einen Gesamtüberblick sowie der Stand der Forschung dargestellt.  
5.1.1 Differentialpsychologische Ansätze 
Die Berufswahlmodelle und -theorien werden je nach Wissenschaftsdisziplin unterschiedlich 
strukturiert. Die umfangreichsten Forschungsarbeiten stammen insbesondere aus der 
Psychologie sowie aus der Soziologie. Die differentialpsychologischen Modelle verstehen die 
40 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
41 Anders als in Kapitel 3.1.3 (S. 37ff.) differenziert, nutzen die meisten Theorien und Modelle zur der 
Thematik lediglich den Begriff „Berufswahl“ und schließen hierbei die Berufsorientierung im o. g. Sinn 
ein. 
42engl.: self efficacy 
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Berufswahl als Zuordnung43 der Ausprägung der Persönlichkeitseigenschaften zu den 
jeweiligen Anforderungen des Berufes. Einige wichtige Vertreter sind hier Bogen (1927), 
Strong (1931) sowie Bornemann und Melcher (Bornemann & Melcher, 1941; Seifert, 1977). 
Die ersten Forschungsbestrebungen zeigten sich um 1900 durch Frank Parsons, der durch die 
Entwicklung des „erste[n] begrifflichen Gerüsts für die Berufswahl und damit [der] erste[n] 
Anleitung für Berufsberater“ (Brown & Brooks, 1994, S. 3) sowie der Gründung des „Vocation 
Bureau“ in Boston 1908 häufig als „Begründer“ der Berufswahlforschung bezeichnet wird 
und bereits im frühen 20. Jahrhundert entsprechend publizierte (Parsons, 1909). Er 
spezifizierte die Notwendigkeit  
1. des Wissens um die eigenen Eigenschaften und Fähigkeiten,
2. des Wissens um die Eigenschaften eines Berufes und schließlich
3. der Fähigkeit, diese beiden Seiten abzugleichen (Parsons, 1909, S. 5).
Crites (1969) kritisierte die eher auf Annahmen basierende (wenig empirisch fundierte), 
differentialpsychologische Vorgehensweise. Insbesondere problematisch war, im frühen 
Abschnitt dieser Modellphase, die Annahme der Eignung eines Menschen für nur einen Beruf 
sowie die Annahme, die Berufswahl vollziehe sich als einmaliges Ereignis, nicht als Prozess 
(Seifert, 1977, S. 176). Aufgrund methodischer Weiterentwicklungen wurden einige Thesen 
später im Zuge des Wandels vom „matching-men-and-jobs“-Ansatz hin zum „trait-and-factor-
Ansatz“ relativiert. So galten Personen hier als mehr oder weniger gut geeignet für eine oder 
mehrere Berufsgruppen (Hische, 1950; Ungricht, 1947). Der Fokus änderte sich ebenso: Es 
wurde dem „Neigungsprinzip“ im Sinne von Interessen und Neigungen gegenüber dem 
„Eignungsprinzip“ im Sinne von Fähigkeiten mit Blick auf die Berufszufriedenheit und den 
Berufserfolg mehr Beachtung geschenkt (Bogen, 1927; Bornemann & Melcher, 1941; Strong, 
1931 u. a.) und überdies von einigen Autoren, zum Beispiel Bogen, als bedeutender eingestuft. 
Zwar konnte die Phase der differentialpsychologischen Modelle und Theorien einige 
empirische Befunde hervorbringen, dennoch ist ihr Nutzen aufgrund methodologischer 
Unzulänglichkeiten eingeschränkt. Dies führt zu einer ungenügenden Aufklärung von 
Berufswahlprozessen sowie der beruflichen Entwicklung im Ganzen, da beispielsweise 
Person und Umwelt als weitgehend statisch betrachtet wurden und die Erkenntnisse dieses 
Ansatzes eher direktives Verhalten des Berufsberaters bewirken (Seifert, 1977, S. 178-179). 
43 später im „trait-and-factor-Ansatz“: psychometrische Zuordnung und Persönlichkeitsfaktoren 
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5.1.2 Entwicklungspsychologische Ansätze 
Die Vertreter/innen des entwicklungspsychologischen Ansatzes, wie Ginzberg und Kollegen 
(1951) sowie Super (1953), sehen die Berufswahl als eine Aufgabe des persönlichen Reifens 
und Heranwachsens, welche durch das Erreichen eines bestimmten Niveaus über Prozesse 
in der Kindheit, wie kindliche Berufswünsche oder Rollenspiele, sowie sonstige psychische 
Reifungsprozesse, wie die Entwicklung von Fähigkeiten der Interessen, erst vollzogen werden 
kann (Bühler, 1928; Lazarsfeld, 1931 u. a.). Ginzberg und Kollegen (1951) entwickelten ihre 
Theorie bereits mit dem Anliegen der Verbesserung der Berufsberatung, in der die Berufswahl 
als irreversibler Prozess und Kompromiss aus internen und externen Determinanten gesehen 
wird. Sie inkludierten drei Phasen, in welchen insbesondere emotionale Probleme 
berücksichtigt werden. Neben methodischen Unzulänglichkeiten kritisiert Super (1953) die 
fehlende Berücksichtigung des prognostischen Wertes von Interessen sowie begriffliche 
Unschärfe allein des Begriffs „Berufswahl“, welcher alternativ verwendet wird, um entweder 
die Präferenz eines Berufes oder aber das tatsächliche Durchführen einer Entscheidung 
auszudrücken. Super konstatierte im Gegensatz zum “Occupational Model“ das „Career 
Model“ (1971, S. 117-118; 1990), welches nun die Berufswahl, im Gegensatz zu einem 
einmaligen Vorgang, als berufliche Entwicklung in Form eines lebenslangen Prozesses 
fokussierte und die Interessen, Werteinstellungen, Fähigkeiten sowie 
Persönlichkeitseigenschaften des Individuums berücksichtigt. Die Irreversibilität wird zudem 
von ihm im späteren Verlauf seiner Forschungsarbeit angezweifelt (Bäumer, 2005, S. 10). Sein 
Ansatz kann als Kombination aus differential- und entwicklungspsychologischen Sichtweisen 
betrachtet werden. Im Gegensatz zu Ginzberg sieht Super die Interaktion von internen 
Einflüssen – dem Individuum zugehörig – und externen Einflüssen – vor allem die soziale 
Umwelt betreffend – nicht als Kompromiss, sondern als Synthese (Seifert, 1977, S. 185). Auch 
hier zeigen sich Defizite bei der empirischen Prüfung; insbesondere die Messung des 
Einflusses sozialer und ökonomischer Faktoren beim Berufswahlprozess sowie die Prüfung 
der Förderung der Berufsreife durch Einwirken auf die Selbsteinsicht sind hier gemeint 
(Jordaan, 1972, S. 444). Die Theorie von Tiedemann und O’Hara (1963) befasst sich mit der 
Analyse des Entscheidungsprozesses, mit den Hauptperioden Antizipation und Anpassung, 
welche jeweils in weitere Phasen unterteilt wurden. Kern ist die Auseinandersetzung mit 
beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten in Verbindung mit den bis dato gesammelten 
Erfahrungen und mit dem sozialen, beruflichen Umfeld. Neben methodischen Schwächen ist 
die starre Annahme eines durchweg rationalen Wahlverhaltens kritisiert worden (Seifert, 
1977, S. 194). 
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5.1.3 Psychodynamische Ansätze 
Auch der psychodynamische Ansatz ist individuumzentriert. Er impliziert, dass die Berufswahl 
einer Person determiniert wird durch Bedürfnisse/Antriebe, die sich in der Zeit der Kindheit 
entwickelten. Bedeutende Vertreter sind beispielsweise der Ansatz von Roe (1957), Bordin 
und Mitarbeiter (1963) und ebenfalls Super (1971). Roe (1957) gruppierte Berufe (Helfende 
Berufe, Geschäftskontakt, Technologie, Natur, Wissenschaft, allgemeine Kultur, Kunst, 
Unterhaltung) und ging von der Annahme aus, dass die emotionale Situation des Kindes in der 
Beziehung zu den Eltern den späteren Berufswahlprozess beeinflusst sowie dass Personen 
dadurch entweder mehr personen- oder sachorientiert sind und Berufe wählen, in denen sie 
Bedürfnisse, die durch bisherige Entwicklung entstanden sind, befriedigen. Die Ausprägung 
der Bedürfnisse soll Auskunft darüber geben, welches Qualifikationsniveau eine Person 
anstrebt. Seifert sieht viele Unzulänglichkeiten, welche sich insbesondere auf die qualitativ 
wenig befriedigende empirische Forschung beziehen. Er nennt beispielsweise zu Roe eine 
unzulängliche Vereinfachung sowie Vernachlässigung weiterer Einflussfaktoren (1977, S. 
203). Auch Osipow (1968) wird zitiert mit der Bewertung „ […] from an empirical validation 
point of view, […] Roe's personality theory consistently fails“ (Enns, 1969, S. 67). Bordin und 
Mitarbeiter (1963) stellten eine ähnliche Theorie auf: in den ersten sechs Lebensjahren 
werden instinktive Belohnungsmuster geprägt, welche trotz weiterer Entwicklung des 
Individuums und trotz der Komplexität der erwachsenen Persönlichkeit, grundlegend sind für 
das Verhalten und Entscheiden des Erwachsenen. Positiv ist festzuhalten, dass Bordin et al. 
das Einwirken äußerer Faktoren berücksichtigen und die Wirkungsweise von 
Berufswahlprozessen in ihrer Theorie dahingehend relativieren (Seifert, 1977, S. 177). 
Nichtsdestotrotz zeigen sich hier ebenfalls Mängel in der empirischen Theorieprüfung, wie bei 
der Wahl der Erhebungsverfahren, der Selektivität, der Missachtung der Erkenntnisse der 
Selbstkonzepttheorien sowie des Einflusses von Fähigkeiten (Seifert, 1977, S. 199). Als 
letztes Beispiel soll an dieser Stelle die Selbstkonzepttheorie nach Super (1970) genannt 
werden. Hier liegt der Fokus für die Berufswahl auf der Entwicklung eines Selbstkonzeptes in 
Abstimmung mit der sozialen Berufsstruktur. Osipow (1968) schreibt dieser Theorie einen 
hohen Wert zu (zit. n. Enns, 1969, S. 67). Auch für Seifert (1977, S. 207) gilt diese Theorie als 
empirisch zwar gut – die Übereinstimmung des Selbstkonzepts mit den wahrgenommenen 
Berufsanforderungen zeigen einen starken Zusammenhang zu der individuellen 
Präferenzhierarchie der Berufe sowie der realen Berufswahl – jedoch nicht ausreichend 
geprüft, da Reliabilitäts- und Validitätsberechnungen fehlen.  
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5.1.4 Typologischer Ansatz nach Holland 
Im typologischen Ansatz vereint Holland (1959; 1966; 1985; Making Vocational Choices. A 
Theory of Vocational Personalities and Work Environments, 1997) bedürfnispsychologische 
sowie psychodynamische Einflüsse. Einer von sechs von ihm beschriebenen 
Persönlichkeitstypen mit jeweiliger Orientierung (realistisch, intellektuell/forschend, sozial, 
konventionell, unternehmerisch, künstlerisch), erfassbar über das „Vocational Preference 
Inventory“ (VPI; 1965 zit. n. Seifert 1977), wird aufgrund von angemessenster Passfähigkeit 
einer von sechs Umweltarten (entsprechend den Persönlichkeitstypen: realistische, 
intellektuelle/forschende, soziale, konventionelle, unternehmende und künstlerische Umwelt) 
zugeordnet (Abbildung 9). Es wird davon ausgegangen, dass die einer Berufsgruppe 
angehörigen Personen sich aufgrund von spezifischen Verhaltensmustern ihre Umwelt 
schaffen (Holland, 1966, S. 52). Prediger ergänzte 1982 zwei seiner Ansicht 
zugrundeliegenden Dimensionen: Menschen – Dinge und Daten – Ideen (1982). 
Für die Erfassung der Umweltarten entwickelte Holland die „Environmental Assessment 
Technique“ – EAT (Astin & Holland, 1961). Holland selbst führte empirische Überprüfungen 
durch, bei denen sich bemerkenswerte Stabilität und Konstruktvalidität sowie Bewährung der 
Operationalisierung seiner Persönlichkeitstypen zeigten. Crites (1969) kritisierte jedoch den 
Einsatz selektiver, rein akademischer Stichproben, den geringen signifikanten Unterschied 
zwischen den Persönlichkeitstypen – folglich ist fraglich, ob einander ausschließend bzw. 
voneinander unabhängig (Seifert, 1977, S. 214) – sowie das Übergehen von wichtigen 
Einflussfaktoren, wie beispielsweise Intelligenz oder Selbsteinschätzung, in einer späteren 
Theorierevision. Weitere Mängel sieht Seifert (1977, S. 215) in der Prämisse statischer 
Persönlichkeiten, statischer Berufswelten und statischer Beziehungen zwischen diesen sowie 
in dem Nicht-Berücksichtigen sozialer und ökonomischer Faktoren bei der Berufswahl. Somit 
fehlt der Theorie die Aussagemöglichkeit über potenzielle Einflussnahme der 
vorangegangenen Sozialisation auf den Berufswahlprozess. Neuere Forschungen zeigen 
einerseits Defizite, wie bei Deng, Armstrong und Rounds, wo mit Hollands Modell der 
Horizont beruflicher Interessen nicht genügend abgebildet, die internationale Übertragbarkeit 
nicht durchweg gegeben ist sowie geschlechtsspezifische Einflüsse nicht hinreichend 
berücksichtigt sind (Deng, Armstrong, & Rounds, 2007). Weitere Kritik wird von Toker und 
Ackerman (2012) mit Bezug auf fehlende Berücksichtigung der variierenden Komplexität 
innerhalb eines Berufes, hier speziell im MINT-Bereich, geäußert und durch einen eigenen 
Ansatz ergänzt. Sie plädieren für die stärkere vertikale Berücksichtigung i. S. der 
Komplexitätsunterschiede innerhalb eines Berufes, bei denen sie die Ursache beispielsweise 
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für Abbrüche in MINT-Fächern sehen, trotz typgerechter Holland’sche-Kategorisierung. Frank 
geht im Zuge ihrer Dissertation auf spezifische Arbeitsanalysen in diesem Fachbereich ein 
(Frank, 2014). 
realistisch: aktiv, aggressiv, an physischer 
Aktivität interessiert, eher konventionelle 
Werthaltungen usw.; z. B. handwerklich, 
technisch, landwirtschaftlich und
forstwirtschaftlich 
realistisch forschend 
ko
nv
en
tio
ne
ll künstlerisch
forschend: aufgabenorientiert, Probleme 
intellektuell durch Manipulation von Ideen, 
Worten, Symbolen bewältigen, nicht durch 
physische oder soziale Aktivität, eher 
unkonventionelle Wertvorstellungen; z. B. 
naturwissenschaftlich und mathematisch
künstlerisch: eher asoziale Ausrichtung, 
intrazeptiv, Bedürfnis nach Selbstausdruck 
m. H. künstlerischer Medien, meidet hoch-
gradig strukturierte Probleme/Aufgaben, die
grob motorische Fertigkeiten erfordern,
geringe Ich-Stärke, eher feminin, leiden
häufiger unter emotionalen Störungen; z. B.
künstlerische Berufe
unternehmerisch sozial 
konventionell: strukturierte, verbale und numerische Aktivitäten, Untergebenenrollen, konformistisch 
eingestellt, vermeidet unklare Situationen, identifiziert sich mit Machtposition, schätzt materiellen Besitz und 
Status; z. B. Buchhaltung, Rechnungsprüfung, Bankangestellte/r, Statistiker/in, EDV- Operator/in 
unternehmerisch: verstehen sich als starke, männliche Führerpersönlichkeiten, ausgeprägte verbale 
Fähigkeiten, fühlen sich wohl, wenn sie anderen etwas verkaufen oder mit ihnen in Konkurrenz treten, 
vermeiden klar definierte verbale Situation sowie längere, intellektuell anstrengende Aufgaben; z. B. 
Unternehmer/in, Industrieberatung, Immobilienhändler/in, 
sozial: verantwortungsvoll, starkes Bedürfnis nach Beachtung und sozialer Interaktion, gute verbale und soziale 
Fähigkeiten, Probleme emotional und durch soziale Aktivität bewältigen; z. B (Sonder)Pädagogik, klinische 
Psychologie, Berufsberatung 
Abbildung 9: Hexagonales RIASEC-Modell nach Holland 
(Quelle: Seifert, 1977, S. 209f.; Mörth & Söller, 2005, S. 143) 
5.1.5 Entscheidungstheoretische Ansätze 
Entscheidungstheoretische Ansätze, wie jene entwickelt von Thomae (1960) und Ries (1970), 
gehen davon aus, dass Personen einen Beruf wählen, der mit größter Wahrscheinlichkeit die 
meisten der subjektiven Bedürfnisse und Wünsche erfüllt und zudem erreichbar ist 
(Winterhoff-Spurk, 2002, S. 48). Seifert (1977, S. 215ff.) unterteilt hier statische 
Modellvorstellungen, die Leistungsmotivationsforschung sowie systemtheoretische Modelle 
und beschreibt den Entscheidungsprozess entsprechend den Anregungen von Thomae (1960) 
und Ries (1970) wie folgt: Zu Beginn steht die ungeklärte Situation und das Bestreben, diese 
durch Verhalten zu klären. Die Person zieht mehrere Handlungsalternativen in Betracht und 
geht sie geistig durch, bevor es zur Entscheidung kommt. Informationen zur Situation können 
bereits zum Ausgangspunkt vorliegen, sie können aber gleichfalls während des 
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Entscheidungsprozesses neu hinzugewonnen werden, wodurch sich unter Einbeziehung der 
neuen Informationen immer neue mentale Abläufe ergeben. Je nach Zielstellung werden die 
Alternativen dann, bis zur Entscheidung für eine, reduziert. Seifert kommt zu dem Ergebnis, 
dass die statischen Modellvorstellungen wichtige Einflüsse (individuelle Berufsreife, 
individuelle Lernfähigkeit, Wandelbarkeit der Werte, Interaktion zwischen individuellen 
Präferenzen und Informationsniveau) und relevante Wertedimensionen sowie die beruflichen 
Möglichkeiten stark reduzieren. Der Leistungsmotivationsforschung ist ihr hoher 
methodischer Anspruch zugute zu halten. Dennoch zeigt sich auch hier eine kritische 
Einschränkung, nämlich allein bezüglich der Grundannahmen, dass eine Person bei der Wahl 
des Berufes leistungsmotiviert ist, die Wahl auf sich bezieht (als „eigene Angelegenheit“ 
auffassend) und ein Risiko vorhanden sein muss (Atkinson & Feather, 1966). Die 
systemtheoretischen Modelle, welche beispielsweise aufzeigen, dass für das Treffen einer 
Berufswahlentscheidung eine ständige Feedbackschleife von Antizipation und 
Informationssuche vonnöten ist, sieht Seifert (1977, S. 229–230) trotz mangelnder 
empirischer Prüfung als bedeutend an. Probleme gibt es bei der konsequenten Erfassung und 
Abbildung aller benötigen Faktoren. Nach Fletcher (1966) fehlt das Einbeziehen von 
emotionalen und kognitiven Komponenten, wie Erfahrungsbreite, Realitätsangemessenheit, 
Bewertungen von Fähigkeiten oder der Fähigkeit Irrelevantes auszublenden. Schließlich ist es, 
wie ebenfalls bei einigen anderen genannten Ansätzen, als problematisch zu betrachten, 
einem Berufswahlmodell ausschließlich rationales Verhalten zugrunde zu legen (Ries, 1970, 
S. 100).
5.1.6 Soziologische und sozioökonomische Ansätze 
Während die psychologischen Berufswahltheorien Umweltvariablen meist marginal 
berücksichtigen, widmen sich soziologische und sozioökonomische Theorien diesen 
umfangreich. Bedeutende Vertreter für die ökonomischen Theorien sind die Arbeiten von 
Lazarsfeld (1931) sowie für die soziologischen Betrachtungsweisen die Theorien nach Blau et 
al. (1956) oder nach Kohli (1973). Lazarsfeld (1931) beschäftigte sich mit 
Entstehungsbedingungen der Berufswahlmotivation wie auch der Annahme, dass äußere 
Berufseindrücke direkten Einfluss auf Inhalte der Berufswünsche proportional zur 
tatsächlichen Berufsverteilung zeigen, was er in folgender These zum Ausdruck brachte: „Die 
freien Berufswünsche der großstädtischen Jugend spiegeln in ihrer statistischen Verteilung 
deutlich den ökonomischen Aufbau der Städte und seine Konjunkturschwankungen wider, 
überlagert von kleinen psychologischen Konstanten und Quasikonstanten, die 
entwicklungspsychologisch bedingten Vorlieben und Abneigungen entsprechen.“ (1931, S. 
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7). Die Bedeutung der Theorie liegt in der Berücksichtigung ökonomischer Bedingungen 
überhaupt, wenn eine konkrete Ergiebigkeit sich nach wenigen empirischen Prüfungen auch 
nicht bestätigen lässt. Seifert (1977, S. 238) nennt weitere wichtige Einschränkungen und 
kommt u. a. zu dem Schluss, dass vor allem der Bekanntheit, der Attraktivität sowie der Größe 
der Berufsbranche eine besondere Bedeutung zukommt. Das interdisziplinäre Konzept von 
Blau und Kollegen (Blau, Gustad, Jessor, Parnes, & Wilcock, 1956) versucht unter 
Einbeziehung psychologischer, soziologischer und ökonomischer Determinanten im 
Unterschied zu anderen Theorien dem ganzheitlichen Gefüge dieser gerecht zu werden. Dabei 
fokussieren die Forscher individuelle Entscheidungsprozesse, für deren Erklärung die 
Entscheidungstheorie genutzt wird, in Kombination mit dem Ausleseprozess der Wirtschaft. 
Es ergibt sich ein System aus beruflicher Präferenzhierarchie und den Einschätzungen der 
Erfolgswahrscheinlichkeiten als Erwartungshierarchie. Wichtige Kritikpunkte nennen Sherlock 
und Cohen (1966): es existieren eine mangelnde Differenzierung zwischen realen und 
subjektiv-eingeschätzten Einflüssen sowie die generelle Annahme der 
Maximierungshypothese im Entscheidungsverhalten. Des Weiteren werden interindividuelle 
Unterschiede nicht genügend berücksichtigt. Das Laufbahnkonzept nach Kohli (1973) basiert 
auf der kritischen Analyse vorangegangener Theorien und unterscheidet eine der subjektiven 
Laufbahn mit subjektiver Kontinuität und Zeitperspektive eher übergeordnete objektive 
Laufbahn, die gesellschaftlich vorgegeben wird, mit methodischen Vorteilen der Integration 
von Berufswahl und Entwicklung. Dennoch werden aber auch hier Persönlichkeitsmerkmale, 
Individualität sowie entwicklungspsychologische Determinanten unterschätzt. Zudem führt 
ein geringer Formalisierungsgrad zu mangelhafter empirischer Prüfbarkeit von Hypothesen 
(Seifert, 1977, S. 259).  
Die Soziale Lerntheorie nach Krumboltz (1979) postuliert vier Faktoren, die Einfluss auf die 
individuelle Karriereentwicklung haben sollen (Peterson, Sampson, Lenz, & Reardon, 2002, S. 
208): Genetische Ausstattung und spezielle Fähigkeiten, Umweltbedingungen und Ereignisse, 
Lernerfahrungen sowie arbeitsbezogene Aufgaben, zum Beispiel die Fähigkeit der Zielsetzung 
und -erreichung, welche durch ihr Interagieren wiederum neue Fähigkeiten generieren, mit 
denen auf die Bedingungen der Arbeitsumwelt eingegangen werden kann (Abbildung 10, 
S. 97). Aufbauend auf seine Forschungsarbeiten veröffentlichte Krumboltz 2009 die „The
Happenstance Learning Theory“ (HLT), die erneut das Lernen aus Erfahrung und das dadurch
verursachte Anpassen persönlicher Muster fokussiert sowie Empfehlungen für die
Berufsberatung. Nicht einzelne Entscheidungen werden betont, sondern das Ergreifen von
Handlungsmöglichkeiten zur Verbesserung der Berufstätigkeit und Karriere. Nicht das
Personenprofil soll mit dem Berufsprofil abgeglichen werden, sondern Lernerfahrungen
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stimuliert. Personen sollen lernen, sich neuen Situationen erforschend auszusetzen, um 
förderliche ungeplante Ereignisse hervorzurufen. Die Bewertung des Beratungserfolgs soll 
durch das in der „realen Welt“ Erreichte erfolgen (Krumboltz, 2009, S. 135). Kritisch zu 
betrachten ist der Grad der Konkretisierung als Beitrag zur präzisen Erklärung der Berufswahl 
mit allen relevanten Einflussfaktoren.   
Abbildung 10: Lerntheoretisches Berufswahlmodell von Krumboltz 
(Quelle: Bußhoff, 1984, S. 22; zit. n. Beggiato, 2004, S. 32) 
5.1.7 Die “Social Cognitive Career Theory” (SCCT) 
Im Jahr 1986 veröffentlichten Lent, Brown und Hackett die ersten Ansätze für ihre „Social 
Cognitive Career Theory“ (SCCT-Theorie), welche sich aus der sozial-kognitiven Lerntheorie 
nach Bandura (Bandura, 1976; 1986) entwickelte (Lent, Brown, & Hackett, 1994). Bandura 
generierte eine Triade aus Personeneigenschaften wie Kognition, Affekt und physische 
Eigenschaften, aus gezeigtem Verhalten und aus Umweltfaktoren (Lent, Brown, & Hackett, 
1994, S. 82). Lent, Brown und Hackett stellen heraus, dass die Person-Umwelt-Beziehung 
oftmals als bidirektionale Verbindung mit dem „Nebenprodukt“ Verhalten angesehen wird, 
kritisieren in Anlehnung an Bandura aber, dass mit dieser Perspektive der modulierende 
Einfluss des Personenverhaltens auf die Umwelt in nicht ausreichendem Maße berücksichtigt 
wird. Die SCCT-Theorie bezieht nun Variablen wie Geschlecht, Kultur, genetische 
Prädispositionen und unerwartete Lebensereignisse mit ein und ist damit flexibler als viele 
ihrer Vorgänger. Für die Autoren stellen sich die folgenden sozial-kognitiven Mechanismen als 
wichtig heraus: Selbstwirksamkeit („Kann ich das schaffen?“), Ergebniserwartung („Wenn ich 
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die Handlung ausführe, was wird passieren?“) und Zielstellung (Lent, Brown, & Hackett, 1994, 
S. 83). Bei Lent und Kollegen zeigt sich die besondere Bedeutung von Selbstwirksamkeit
(Kapitel 5.2.2, S. 102ff.), der ein größerer Verhaltenseinfluss zugeschrieben wird als der 
Ergebniserwartung (ebd. S. 84). Die Zielstellung fungiert als 
Verhaltensstrukturierungskomponente, als Aufrechterhaltungsstütze, selbst über längere Zeit 
oder trotz fehlender Verstärker und leistet somit einen Beitrag zur Unterstützung der 
Eintretenswahrscheinlichkeit des gewünschten Ergebnisses. Zielerreichung wird verbunden 
mit Selbstzufriedenheit, was die motivationsförderliche Komponente darstellt. Lent, Brown 
und Hackett sehen viele Gemeinsamkeiten mit der „Social Learning Theory of Career 
Decision-Making“ von Krumboltz, Mitchell und Jones, bei der genetischen Voraussetzungen, 
Umweltfaktoren und Fähigkeiten einbezogen werden. Krumboltz und Kollegen befassen sich 
jedoch vorwiegend mit Wahl-Verhalten wohingegen in der SCCT-Theorie 
Interessenentwicklung, Wahlverhalten, Leistung wie auch die interaktive Rolle von Kognition 
zur Regulation von Motivation und Verhalten berücksichtigt werden (Lent, Brown, & Hackett, 
1994, S. 85f.; Patton & McMahon, 2006, S. 78ff.).
Das Modell der SCCT-Theorie stellt Abbildung 11 (S. 99) dar. Für die Praxis empfiehlt Hackett 
(2013, Folie 23) Möglichkeiten zum Auf- und Ausbau von Fähigkeiten und von 
Selbstwirksamkeit zu bieten, wozu beispielsweise eine realistische Selbsteinschätzung oder 
angemessene Attributionsmuster, starke und unterschiedliche Vorbilder, Bewältigung von 
Ängsten, die mit Leistung und Auswahl verbunden sind, gehören. Weiterhin fordert er das 
Ausdehnen und Stärken von beruflichen Interessen mit der Verbindung von Bildung und Beruf 
oder Karriere, das Anpassen unrealistischer Ergebniserwartungen, das Ausbauen von 
Unterstützungen und wiederum das Abbauen von Hürden sowie eine klare Formulierung der 
Zielstellungen.
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5.1.8 Metatheorie nach Bußhoff 
Die Metatheorie nach Bußhoff (1984) ist bestrebt, die zuvor erreichten theoretischen 
Errungenschaften zu integrieren (Abbildung 12, S. 100). Laut Bußhoff ist die Berufswahl 
Bestandteil eines Entwicklungsprozesses, zu dem Reifung und Lernerfahrungen mit der 
Entwicklung eines Selbst- und Umweltkonzeptes zählen, die wiederum durch die Umwelt 
beeinflusst werden und künftiges Entscheidungsverhalten mitbestimmen (Bundesanstalt für 
Arbeit, 1992, S. 88). Bußhoff bezieht auch äußere Bedingungen sowie sich wiederholende 
und durch Lernerfahrung erweiternde Prozessschleifen ein (Bundesanstalt für Arbeit, 1992, S. 
88). 
Abbildung 12: Rahmenmodell zur Erklärung der Berufswahl nach Bußhoff 
Anmerkung zu Quelle: Bußhoff (1992, S. 87) 
5.1.9 Zusammengefasste Erkenntnisse zu den Berufswahlmodellen und -theorien 
Die Darstellung der Berufswahltheorien und ihrer Entwicklungen zeigt einen Wandel von einer 
sehr abstrakten Person-Umwelt-„Zuordnung“ hin zu einer flexibleren Berücksichtigung 
ständig interagierender und sich entwickelnder Einflussfaktoren innerhalb eines 
Theorierahmens. Die Menge an möglichen Faktoren, auf die im nächsten Kapitel separat 
Umweltbedingungen und Einflüsse: Entwicklungserwartungen, Familie, Schule, Bezugsgruppe  
von Gleichaltrigen u. a., Ausbildung- und Berufsmöglichkeiten
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eingegangen wird, sowie die Möglichkeiten ihrer Ausprägungen und Entwicklungen 
erschwert unter den Voraussetzungen einer sich verändernden, flexibilisierten und somit 
selbst weniger Stabilität bietenden Arbeitsumwelt die Berufswahltheorieerstellung. Das Fazit 
lautet daher, dass es bisher nicht gelungen ist, eine solche Theorie zu entwickeln (Casarano, 
2004, S. 9; Hentrich, 2011, S. 22). 
Zusammenfassend werden dennoch, ableitend aus den zuvor dargestellten theoretischen 
Ansätzen, die folgenden grundlegenden Aspekte als zentral erachtet:  
(1) die Annahme bzw. Konzeption der Berufswahl als Prozess, insbesondere mit Blick auf
die sich häufenden nicht-geradlinigen Erwerbsbiografien auch über den ersten Beruf
hinaus,
(2) die Annahme, dass es für eine Person nicht den einen Beruf gibt, sondern diese in
mehreren Berufen erfolgreich und zufrieden sein kann sowie
(3) die Annahme, dass das Matching-Verfahren als Abgleich des Person- mit dem
Berufsprofil, für sich nicht hinreichend für den Berufsberatungsprozess ist, sondern
weitere Faktoren, wie beispielsweise Selbstwirksamkeit, eine wichtige Rolle spielen
und diese durch Lernerfahrung ebenso geformt werden können. Hierbei wichtig sind
zudem Einflussfaktoren, die das Entscheidungsverhalten nach außen hin irrational
erscheinen lassen, wie unbegründete Ängste.
5.2 Separate Einflussfaktoren bei der Berufsorientierung und -wahl 
Im Anschluss an die Modelle der Berufswahltheorien werden nun einzelne Faktoren 
besprochen, die in der Forschung bzgl. ihrer Einflussnahme diskutiert werden. Durch die 
verschiedenen Akteure im Feld der Berufsorientierung und -wahl ergeben sich 
unterschiedliche Möglichkeiten der Einflussnahme bei den Jugendlichen. Von besonderer 
Bedeutung sind in den Forschungen hierzu, neben dem Persönlichkeitsprofil der wählenden 
Person, das persönliche Umfeld mit Eltern, Freundinnen und Freunden, Peer-Beziehungen, 
staatliche Akteure wie Schule und die Agenturen für Arbeit und dem BIZ mit ihrem 
Informationsangebot, verschiedene Medien wie Internet oder Fernsehen und weitere 
Informationsmaterialien. Umfassend stellt Jaide den damaligen Stand der Forschung zu 
Einflussfaktoren aus Sicht des Jahres 1977 dar. Es finden sich trotz des zeitlichen Abstands 
in seinem Kapitel wichtige Grundsatzgedanken zur Untersuchung der Einflussfaktoren (1977, 
S. 280ff.):e Verschiedene Berufe unterscheiden sich untereinander nicht immer in ihrem 
Merkmalsprofil und derselbe Beruf kann auf verschiedenen Qualifikationsebenen 
unterschiedliche Profile aufweisen. Generell ist die Erhebung eines Profils sinnvoller als der
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Fokus auf Einzelmerkmale, legt Eckhardt dar (1977, S. 458). Das folgende Subkapitel zeigt in 
zusammenfassender Form aktuelle Studien und die Einschätzung zum Einfluss der jeweiligen 
genannten sowie von weiteren Aspekten. 
5.2.1 Informationsverhalten und Probleme allgemein 
Heine und Kollegen/innen führten im Jahr 2008 eine Befragung bei Schülern/innen ein halbes 
Jahr vor deren Schulabschluss durch. Bei dem Vergleich des Beginns der Informationssuche 
für die Berufsorientierung zeigt sich, dass die Schüler/innen in Sachsen früh damit anfangen 
(Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 11). 54% gaben an, sich vor Eintritt in die oder bei 
Beginn der gymnasiale/n Oberstufe oder berufsbildende/n Schule dieser Thematik zu widmen. 
Der Durchschnitt für diesen Zeitpunkt in Deutschland liegt bei 45% (Heine, Willich, & 
Schneider, 2010, S. 11). „Wie gut fühlen Sie sich bei Ihren Überlegungen über die 
verschiedenen infrage kommenden Studien- und Ausbildungsmöglichkeiten informiert?“ 
können nur 33% der studienberechtigten Schüler/innen ein halbes Jahr vor Schulabgang 2008 
positiv beantworten und 26% stufen den Informationsstand als unzureichend ein (ebd. S. 14). 
Der Prozess zur Entscheidung für eine Berufsausbildung oder einen Studiengang gewinnt in 
der Literatur z. T. eine geradlinige Anmutung. Bäumer fand in seiner Dissertation jedoch 
heraus, dass die älteren Gymnasiasten/innen im Schnitt unentschlossener waren als die 
jüngeren Hauptschüler/innen bzw. dass Hauptschüler/innen der Klasse 10 unentschlossener 
waren als die der Klasse 9. Er plädiert dafür, die Interpretation der Sachlage in Richtung 
„voreilige Entscheidung“ sowie „Flexibilität“ offen zu halten (Bäumer, 2005, S. 199f.). Es 
bestätigten sich im Rahmen der Befragung von Heine und Kollegen/innen außerdem 
Probleme, wie sie unter anderem schon in Kapitel 4.3 (S. 70ff.) zur Situation der Jugendlichen 
dargestellt wurden: mit 38% hatten die meisten angehenden Studienberechtigten 2008 
Probleme mit der schwer absehbaren Entwicklung des Arbeitsmarktes, mit 37% sahen nicht 
viel weniger Personen Probleme durch die Anzahl der Wahl-Alternativen, an dritter und vierter 
Stelle mit 31% und 30% wurden die Zugangsbeschränkungen sowie die Finanzierung 
genannt. Darauf folgten zwei Kategorien, die im Rahmen der aktiven Berufswahlphase 
eigentlich hätten berücksichtigt werden müssen: mit 28% und 26% waren Unklarheiten zu 
Fähigkeiten und Interessen auch ein als Problem eingeschätztes Hindernis. Nur bei 7% der 
angehenden Studienberechtigten wurden keine Probleme gesehen (Heine, Willich, & 
Schneider, 2010, S. 17). 
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5.2.2 Personenbezogene Faktoren 
Für die Berufsorientierung und -wahl haben sich verschiedene personenbezogene 
Eigenschaften im Laufe der Forschung als relevant erwiesen. Dazu gehören das Geschlecht, 
Interessen und Fähigkeiten, die Berufswahlbereitschaft und die Intelligenz. Junk beschreibt 
zudem in ihrer Dissertation den Forschungsstand zur inkrementellen Validität verschiedener 
interner Einflussfaktoren, wie die Selbstwirksamkeitserwartung oder Persönlichkeitsfaktoren, 
und erläutert, dass zwar Überschneidungsmengen bei der Aufklärung des Einflusses auf die 
Berufswahl existieren, jedoch jeder der genannten Faktoren einen eigenen inkrementellen 
Beitrag dazu leistet (Junk, 2012, S. 1ff.). 
Unterschiede zwischen den Geschlechtern bei der Berufswahl zeigen sich nicht nur in 
Deutschland deutlich und stabil über die Zeit (Bäumer, 2005, S. 199; Jaide, 1977, S. 320ff.): 
In technischen Berufen arbeiten vor allem Männer44, in sozialen Berufen überwiegend 
Frauen45. Forschungen zur Theorie nach Holland (Kapitel 5.1.4, S. 93ff.) in Verknüpfung mit 
RIASEC-Kategoriepräferenzen je nach Geschlecht führten Su und Rounds in ihrer mit „Men 
and Things, Women and People: A Meta-Analysis of Sex Differences in Interests“ betitelten 
Publikation durch. Sie fanden die Präferenz von Männern für die Kategorien „Realistisch“ und 
„Forschend“ (engl.: „Investigative“) und für Frauen die Kategorien „künstlerisch“ (engl.: 
„artistic“), „sozial“ und „konventionell“ (Su & Rounds, 2009, S. 859). Eine sehr umfangreiche 
Studie, die die geschlechtsbezogenen Differenzen international in über 40 Ländern bei 15-
Jährigen zeigte, ist die „Relevance of Science Education“(ROSE)-Studie (Sjøberg & Schreiner, 
2008), die u. a. die Einstellung der jungen Menschen zu Technik auch in verschiedenen 
Unterformen erfragt. Es zeigten sich Unterschiede zwischen den Ländern und Geschlechtern 
in Verbindung mit dem Wohlstand der Länder: In wohlhabenden Ländern, die teilweise über 
Jahrzehnte an der „Gender-Equity“ gearbeitet haben, wie Norwegen, zeigen sich klassischere 
Rollenverteilungen als in den ärmeren. Die Argumentationsstränge der externen Diskussion 
dazu verlaufen in der Form, dass: 
- einerseits hinterfragt wird, wie in einem um „Gender-Equity“-bemühten, fortschrittlichen
Land, wie beispielsweise Deutschland oder Norwegen, die klassischen Rollenbilder
gesellschaftlich weiterhin so verharren konnten, dass die Sozialisation der Kinder und
Jugendlichen, also beispielsweise die Erziehung durch die Eltern oder die Form der
44 Faktoren „Forschung, gefährliche Anwendungen der Naturwissenschaften sowie Physik und 
Technik“ (Holstermann & Bögeholz, 2007, S. 71) 
45 Faktoren „Krankheiten, Körperfunktionen, Körperbewusstsein, Übersinnlichem sowie 
Naturphänomenen“ (Holstermann & Bögeholz, 2007, S. 71) 
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Unterrichtsgestaltung insbesondere in Naturwissenschaften dazu führt, dass diese solche 
Berufsgruppen wählen. Vor allem Mädchen46 werden im Zuge der Mathematik-
Naturwissenschaften-Technik-Informatik-Kampagnen (MINT) besonders berücksichtigt, 
u. a. um dem drohenden Fachkräftemangel zu begegnen47 und die aus der „falschen“
Berufswahl resultierenden Gehaltseinbußen zu kompensieren48. Aber auch Männer 
werden darin bestärkt, die geschlechtsuntypische Perspektive für ihre Berufswahl 
und -orientierung mehr zu berücksichtigen49, 
- andererseits in Studien festgestellt wurde, dass gerade weil Deutschland ein Land mit
Wohlstand ist, Personen eher geschlechtertypische Berufe wählen, da es keine
politischen, wirtschaftlichen oder sonstigen Bedingungen gibt, die sie zu einer anderen
Entscheidung drängen, kurz also, dass das freiere Entscheiden im Mittel50 zu einer
Entscheidung für die geschlechtstypische Richtung führt (Barinaga, 1994 zit. n. Päßler,
2011, S. 100; Lippa, Preston, & Penner, 2014, S. 1; zur Reportage 'The Gender Equality
Paradox (GEP)' von Harald Eia: Meyer, 2012; Sjøberg & Schreiner, 2008).
Diese Beispiele sind natürlich nur ein Ausschnitt der zur Thematik geführten Kontroversen. 
Für die vorliegende Arbeit relevant ist vor allem, dass ein Unterschied der 
Geschlechterverteilung in den Studiengängen zu erwarten ist und andererseits vor dem 
Hintergrund der umfangreichen Maßnahmen und Initiativen der letzten Jahre, inwieweit sich 
eine Änderung der präferierten Studiengänge in beiden Geschlechtergruppen zeigt. Weitere 
Unterschiede bei der Berufsorientierung verdeutlicht die Befragung von Heine und 
Kollegen/innen. Diese ergab, dass Schülerinnen sich häufig früher zu informieren beginnen, 
als Resultat aber nicht weniger häufig unzureichend informiert fühlen – die Größe der 
letztgenannten Gruppe schwankt um ein Drittel (Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 14f.). 
Bei der Thematik der Probleme während der Vorbereitung  der Berufswahl zeigten sich 
ebenso geschlechtsspezifische Differenzen. Häufiger werden von Schülerinnen Probleme bei 
46 Es werden vorwiegend Mädchen berücksichtigt, obwohl Jungen Klassen häufiger wiederholen 
müssen als Mitschülerinnen, in der Sekundarstufe II unterrepräsentiert sind und nach der Schule 
geringere Mobilitätsbereitschaft zeigen (Budde, 2008, S. 9ff.; Leopold, Geißler, & Pink, 2011, S. 1). 
47 Wie jedoch Neubecker (2014) zusammenfassend zeigt, ist die Stützung auf den Fachkräftemangel 
als ein Argument für die Orientierungsinitiative von Mädchen in MINT-Berufe mindestens nicht 
eindeutig nachvollziehbar. 
48 Quellen: Girls’ Day (Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit e. V., 2014b), 
„Nationaler Pakt für Frauen in MINT-Berufen“ (bildungsmarkt-sachsen.de, 2014)), Komm-mach-MINT 
(Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit e.V., 2009 - 2015), 
49 Boys’ Day (Kompetenzzentrum Technik-Diversity-Chancengleichheit e. V., 2014a), „MEHR Männer in 
Kitas – Bundesprogramm“ (Der PARITÄTISCHE Sachsen e. V., 2013) 
50 Beim Blick auf die mit den Geschlechtern einhergehenden unterschiedlichen Häufigkeiten und 
Zusammenhänge darf nicht vernachlässigt werden, dass Statistiken mit Mittelwerten arbeiten und 
Intragruppenvarianzen auch Intergruppenvarianzen übertreffen können (Bischof-Köhler, 2006, S. 37f.; 
Budde, 2008, S. 7) 
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den folgenden Kategorien genannt: Zugangsbeschränkungen (36 vs. 25% weiblich zu 
männlich), Finanzierung (36 vs. 25%), Arbeitsmarktentwicklung (40 vs. 34%), Unklarheiten zu 
persönlicher Eignung oder Fähigkeiten (31 vs. 26%), Kritik an der Vorbereitung in der Schule 
(20 vs. 16%), Anzahl der Möglichkeiten (39 vs. 35%), hilfreiche Informationen einzuholen (16 
vs. 13%, S. 18)51.  
Die stärksten geschlechtsspezifischen Unterschiede, die Heine und Kollegen zum Thema 
Informationsgewinnung herausfanden, bezogen sich auf Quellen, die die Mädchen stärker 
nutzen  (Heine, Willich, & Schneider, S. 33f.). Dies waren Praktika (72 vs. 57%) und Angebote 
der Agentur für Arbeit (69 vs. 56%), der sogenannte Techniktag oder der „Girls’ Day“ (33 vs. 
16%). Im Folgenden wird dargestellt, welche Studiengänge von männlichen und weiblichen 
Personen in Deutschland am häufigsten gewählt wurden und welche Entwicklungen es seit 
2007 gab. Warum dieses Jahr? Zum einen lagen erst ab hier durch das BIBB die relevanten 
Daten vor. Zum anderen zeigte sich in diesem Jahr ein Höhepunkt an BO-Maßnahmen (Kapitel 
3.2.1, S. 47ff.), wodurch zumindest in den letzten Jahren schon ein Einfluss in Form eines 
anderen Berufswahlrankings hätte sichtbar werden können. Erhebungen zur Studienwahl 
führt beispielsweise das Hochschulinformationssystem HIS in Zweijahresabständen durch. 
Aus dessen Forschungsberichten wurde die folgende Tabelle zur Darstellung der 
Studienwahlpräferenzen erstellt (Tabelle 7, S. 106). Die relevanten Größen und Differenzen 
verhalten sich über die betrachteten Jahre stabil. Es zeigen sich die größten Differenzen bei 
den Ingenieurswissenschaften, welche die männlichen Studienanfänger häufiger wählten und 
die für die Jahre 2007 und 2011 zudem deren Hauptpräferenz darstellen. Die größten 
Differenzen mit Gewicht bei den weiblichen Studienanfängern finden sich durchgehend bei 
den Sprach-, Kulturwissenschaften sowie Sport. Die Lehramtsstudiengänge werden ebenso 
vorwiegend stark von den Studienanfängerinnen gewählt. Die größte Ausgeglichenheit und 
gleichzeitig höchste Präferenz der männlichen Studienanfänger 2009 sowie der 
Studienanfängerinnen in allen drei berücksichtigten Jahren sind die Rechtswirtschafts-, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. Zusätzlich wurden die Daten der 
Studienanfänger/innen in Sachsen für dieselben Jahre sowie für das Jahr 2012 
gegenübergestellt (ebenfalls Tabelle 7, S. 106). Für die beiden Geschlechter zeigen sich 
dieselben Präferenzen im Einzelnen. Die Studienrichtung mit dem ausgeglichensten 
Verhältnis schwankte lediglich in den Jahren 2007 und 2009 von den Rechtswirtschafts-, 
Wirtschafts-, und Sozialwissenschaften zu den Agrar-, Forst-, und Ernährungswissenschaften. 
51 Heine, Willich und Schneider (2010) geben zu bedenken, dass die Problemnennungen nicht 
automatisch auch bedeuten, dass die Schülerinnen mehr Probleme haben. Sie könnten auch 
beispielsweise über ein größeres Problembewusstsein verfügen. 
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Natürlich gibt es umfangreiche weitere Literatur und Forschung zum Thema des Einflusses 
von Geschlecht bei der Berufsorientierung und -wahl. Auszugsweise sollen die folgenden 
Subthemen genannt werden:  
- Beschreibung zu Berufsfindungsprozessen (Dezernent für Soziales und Jugend Stadt
FF/M (Hg.), 2004; Knauf & Oechsle, 2006; Nissen, Keddi, & Pfeil, 2003; Puhlmann,
2008),
- Unterrichtsgestaltung und Mono- vs. Koedukation zur Veränderung der Einstellung
insbesondere von Mädchen zu technischen/naturwissenschaftlichen Fächern (Brovelli,
2012; Faulstich-Wieland, 2004),
- Diskussion zu Mediatorvariablen: Bildungshintergrund, Schultyp, Interessen,
Kompetenzüberzeugung und Geschlechtsrollenerwartung (Bäumer, 2005, S. 216ff.),
- Erwerbsleben: Formulierung von und Reaktion auf Stellenanzeigen (Marsch, 2014).
Für die Variable Geschlecht lässt sich folglich feststellen, dass diese weiterhin einen wichtigen 
Einfluss zu haben scheint, sei es aus Sozialisationsgründen oder biologischen. Deutliche 
Berufswahlmuster lassen sich sowohl sachsen- als auch bundesweit über Jahre feststellen, 
trotz der Menge an Maßnahmen, Initiativen und Projekten die eingesetzt wurden und werden. 
Dabei offenbaren sich die in der Theorie benannten Häufigkeiten bei den männlichen 
Jugendlichen für technische Themen sowie bei den weiblichen Jugendlichen für soziale 
Themen, wobei sich ein deutlicher Überschneidungsbereich, nämlich die Wirtschaft, teilweise 
zudem Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften, sowohl für die Berufsausbildung wie für 
das Studium zeigt. Bei der aktiven Vorbereitung der Berufswahl zeigen sich Differenzen 
zudem dahingehend, dass Mädchen diese früher beginnen, jedoch trotzdem nicht angeben 
zufriedener zu sein (weitere Unterteilung bspw. schon 1998 bei Kleffner & Schober, S. 7). Der 
Erkenntnisgewinn, der im Rahmen der vorliegenden Dissertation angestrebt wird, ist die 
Prüfung der Muster bei Studierenden der Technischen Universität Dresden, Prüfung von 
Zusammenhängen sowie eine differenzierte Betrachtung des Berufsorientierungs- 
und -wahlverhalten entsprechend der Theorien dimensionaler Geschlechtsdefinition, da die 
Variable Geschlecht ebenso anders als strikt kategorial aufgefasst werden kann, was 
verschiedene Publikationen zeigen. Beispielsweise erläutert dies Birkenbihl in ihren Büchern 
und Referaten (Birkenbihl, 2005, S. 8f.). Zudem zeigt sich eine Überlappung der statistischen 
Verteilungen psychologischer Merkmale bei Männern und Frauen, d. h. dass 
Merkmalsausprägungsschwankungen zwischen den Geschlechtern kleiner sein können als 
innerhalb eines Geschlechts (Bischof-Köhler, 2006, S. 37f.). Theorien zum „Psychologischen 
Geschlecht“ erläutert Kirsten im Rahmen ihrer Dissertation: „Die Herangehensweise, 
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Personen über ein ‚psychologisches Geschlecht‘ zu differenzieren, wird als eine Verbindung 
der differentiell-psychologischen Forschungsperspektive mit derjenigen, die ein Geschlecht 
als eine Dimension der Selbstwahrnehmung definiert, betrachtet.“ (2007, S. 52, 52ff.) 
Die Einflussnahme von beruflichen Interessen und kognitiven Fähigkeiten untersuchte u. a. 
Päßler im Rahmen ihrer Dissertation (Päßler, 2011). Es stellte sich bei ihrer Forschung eine 
Varianzaufklärung von 70% für berufliche Interessen (Päßler nutze hier die RIASEC-
Kategorisierung nach Holland, Kapitel 5.1.4, S. 93ff.) und kognitive Fähigkeiten heraus, wobei 
von größerer Bedeutung die Interessen waren. Es zeigte sich dennoch ein inkrementeller 
Beitrag der kognitiven Fähigkeiten sowie ein Zusammenhang der beiden Variablen (Päßler, 
2011, S. 92). Päßler diskutiert außerdem, die in der Literatur oftmals angenommene reziproke 
Beziehung zwischen Interessen und Fähigkeiten, dass also, wenn eine Person an einer 
Tätigkeit interessiert ist, sie diese bevorzugt ausführen und so ihre Fähigkeiten darin ausbauen 
wird sowie, dass bei wachsenden Fähigkeiten das Interesse an einer Tätigkeit steigt, weil 
beispielsweise mit einem Erfolgserlebnis zu rechnen ist. Dadurch wird teilweise ein empirisch 
nicht nachgewiesener Zusammenhang zwischen Interessen- und Fähigkeitsprofil unterstellt 
(ebd. S. 19). Zudem fand sie signifikante Unterschiede bzgl. Interessen- und Fähigkeitsprofilen 
zwischen Geschlechtern im selben Studiengang (ebd. S. 93). Den Zusammenhang von 
kognitiven Fähigkeiten und Studiererfolg im Rahmen einer metaanalytischen Prüfung von 
Studierfähigkeitstests belegten Hell, Trapmann und Schuler (2007). 
Mit den kognitiven Fähigkeiten verbunden ist das Konstrukt der Intelligenz. Hierzu gibt es 
bereits eine langjährige Forschungs- und Theorientradition (Funke, 2006, S. 49ff.; Süß, 2003), 
die in Struktur-, Prozess- und Entwicklungsmodelle unterteilt werden. Zu den 
Strukturmodellen entwarf bereits 1904 Spearman die Zwei-Faktoren-Theorie der Intelligenz, 
die den Aspekt eines Generalfaktors g beinhaltete, wohingegen die von Thurstone 1938 
veröffentlichte Theorie mehrere Faktoren vorsah. Von Cattell wurde 1957 die Zwei-Faktoren-
Theorie der (die folgenden beiden Quellenangaben sind zitiert nach: Fachgruppe Diagnostik, 
2011a, S. 1) fluiden Intelligenz, also der „Fähigkeit komplexe Beziehungen in neuartigen 
Situationen wahrnehmen und erfassen zu können“ (Cattell, 1968, S. 58) und der kristallinen 
Intelligenz, also der „Sammlung gelernter Kenntnisse, die sich ein Mensch angeeignet hat, in 
dem er seine fluide Intelligenz in der Schule anwandte“ (Cattell, 1973, S. 268) vorgestellt (die 
beiden Quellenangaben sind zitiert nach: Fachgruppe Diagnostik, 2011a, S. 1). Guilford 
entwickelte das Würfelmodell, in dem ebenfalls mehrere einzelne Faktoren, ohne g-Faktor, 
vorgeschlagen werden. Der Würfel umfasst dabei die Dimensionen intellektuelle Operationen, 
die Inhalte dieser sowie die Produkte intelligenten Handelns. Jäger erweiterte 1982 mit 
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seinem Berliner Intelligenzstrukturmodell (BIS) die dimensionale Struktur um einen g-Faktor. 
Zu den neueren Strukturmodellen gehören beispielsweise Eysenck, der mit der biologischen 
Intelligenz die physischen Voraussetzungen für intelligentes Handeln in den Fokus nimmt und 
daraufhin die durch diese beeinflusste psychometrische Intelligenz oder Sternberg mit seiner 
Facetten- und Kontext-Subtheorie. Bei den Prozessmodellen werden die dem intelligenten 
Handeln zugrundeliegenden kognitiven Abläufe untersucht, beispielsweise durch Differenzen, 
die sich bei der Handlungsperformanz zeigen. Schließlich sei zu den Entwicklungsmodellen 
Piaget genannt, der hierzu ein Modell mit vier aufbauenden Entwicklungsphasen der 
Intelligenz ab dem Kleinstkindalter generierte und so auch die Kinder- und 
Jugendentwicklungsforschung unterstützte. Funke (2006, S. 54f.) stellt in seinem Kapitel die 
Hauptkonfliktpunkte, neben den bereits genannten der Festlegung der Form, Faktoreninhalte 
und -form i. S. der diskutierten Existenz eines Hauptfaktors, dar. Die Debatten beziehen sich 
auf die Anlage-Umwelt-Diskussion, wobei neueste Forschung für ein ausgeglichenes 
Einflussverhältnis plädiert (ebd. S. 55), und die Geschlechterdifferenzen bessere Resultate des 
räumlichen Vorstellungsvermögens und mathematischen Schlussfolgerns bei Männern im 
Unterschied zur verbalen Intelligenz und Wahrnehmungsgeschwindigkeit bei Frauen nennt 
(ebd. S. 54). 
Wie bereits einleitend erwähnt wurde, ist die Betrachtung von Einzelfähigkeiten nicht 
zielführend. Daher resümiert Eckhardt für das Merkmal Intelligenz bereits frühzeitig (1977, S. 
544): „Somit leistet das Merkmal des allgemeinen intellektuellen Niveaus bei den in einem 
mittleren Bereich liegenden Personen – und dies ist naturgemäß der überwiegende Teil – 
sowie hinsichtlich der in einem mittleren Bereich liegenden Berufe relativ wenig, weil es einen 
allzu großen Teil der Personen einem allzu großen Teilen der Berufe zuzuordnen gestattet. 
[…] Zu einer Steigerung der prognostischen Validitäten auf diesem Wege zu kommen, ist nicht 
gelungen. Der erfolgversprechendste Weg zur Nutzung von Intelligenzmaßen in der 
berufswahlunterstützten Diagnostik – wie auch der meisten anderen psychologischen Maße 
– ist vielmehr der eines multivariablen Vorgehens, d. h. eines Zusammenführens aller
Variablen mit dem Ziel, durch Kumulation der einzelnen meist sehr begrenzten
Trennfähigkeiten hinsichtlich der verschiedenen Berufe dennoch zu einer ausreichenden
Differenzierung zwischen ihnen zu kommen.“ Eine aktuelle Untersuchung von Kramer ergab
für die Berufsleistung moderate Korrelationen der allgemeinen Intelligenz für die „berufliche
Lernleistung (korrigierte Validität = .62), subjektiv bewertete Arbeitsleistung (korrigierte
Validität = .66), das Einkommen (korrigierte Validität = .35) und berufliche Vorankommen
(korrigierte Validität = .33)“ für verschiedene Berufsgruppen mit einer Varianzaufklärung von
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unter 75%, was hier ebenso die Berücksichtigung weiterer Variablen nahelegt (Kramer, 2009, 
S. 3).
Die klassischen non-kognitiven Persönlichkeitsfaktoren in der Persönlichkeits- und 
differentiellen Psychologie sind die sogenannten „Big 5“ (Kuhl, 2009, S. 129f.). Ursprünglich 
entwickelt aus den „Big 3“ von Hans Jürgen Eysenck, finden sich im späteren „Big 5“-
Modell die Faktoren (A lei e  & Rie a , 200 , S. f.; John & Thomspon, 2011, S. 
2; McCrae & John, 1992, S. 175):  
Extraversion:  inwieweit ist die Person kontaktfreudig, enthusiastisch 
Neurotizismus:  inwieweit ist die Person besorgt, emotional instabil, ängstlich 
Gewissenhaftigkeit: inwieweit ist die Person zuverlässig, organisiert und 
verantwortungsbewusst  
Verträglichkeit: inwieweit ist die Person freundlich, anteilnehmend 
Offenheit: für neue Erfahrungen (im NEO-Modell), inwieweit ist die Person 
einfallsreich oder erfinderisch wie auch bereit, sich auf neue 
Bedingungen einzulassen 
Diese bekannten nicht-kognitiven Persönlichkeitsfaktoren sowie zusätzlich die Reziprozität, 
also die Neigung, sozial-symmetrisch auf freundliches oder feindliches Verhalten zu reagieren, 
und die Kontrollüberzeugung haben John und Thompson in eine Studie einbezogen, in der die 
Daten des deutschen sozioökonomischen Panels (SOEP) der Jahre 1992 bis 2009 
berücksichtigt wurden. Sie stellten neben den Geschlechtsdifferenzen die besondere Rolle 
des Persönlichkeitsprofils und die damit einhergehende Differenz zwischen den Berufen, 
unter Berücksichtigung des Verdienstes in Zusammenhang jeweiliger Faktorenausprägung 
innerhalb eines Berufsfeldes, heraus. Sie zeigen zudem weitere aktuelle 
Forschungsergebnisse hierzu auf (John & Thomspon, 2011).  
Untersuchungen zum Zusammenhang einiger der genannten personenbezogenen Variablen, 
nämlich Interessen, welche in sozial, klerikal oder konventionell, Wissenschaft oder 
Mathematik, intellektuell oder kulturell eingeteilt wurden, Persönlichkeitsfaktoren und 
Intelligenz führten Ackermann und Kollegen/innen durch. Sie fanden Zusammenhänge und 
plädieren daher dafür, diese Variablen nicht nur separiert in Studien zu betrachten (Ackerman 
& Beier, 2003; Ackermann & Heggestadt, 1997). 
Zu Kontrollüberzeugungen wurden verschiedene Begrifflichkeiten entwickelt, wie 
beispielsweise locus of control bei John und Thompson oder Selbstwirksamkeitserwartung52 
52 Englisch: self-efficacy 
nach Bandura (Bandura, Barbaranelli, Caprara, & Pastorelli, 2001; John & Thomspon, 2011; 
Vanotti, 2005, S. 37ff.). Sie spielen ebenso eine wichtige Rolle bei der Erforschung der 
Persönlichkeitseigenschaften in Zusammenhang mit der Berufswahl. Bandura sah die 
Kontrollüberzeugung als Grundlage für das Denken, die Gefühle, das Verhalten und die 
Motivation und somit ebenso für die Selbstregulation (Jerusalem, 2005, S. 438ff.; John & 
Thomspon, 2011). Selbstwirksamkeit wird beschrieben als „[…] subjektive Gewissheit, neue 
oder schwierige Anforderungen aufgrund eigener Kompetenzen bewältigen zu können. Dazu 
gehört nicht nur die Zuversicht, ein Erfolg versprechendes Verhalten auszuführen, sondern 
auch durchhalten zu können, wenn Schwierigkeiten und Hindernisse beharrliche Strategien 
zur Zielerreichung erforderlich machen.“ Es ist somit abzugrenzen von der reinen 
Ergebniserwartung (Hackett, 2013, S. 7ff.; Jerusalem, 2005, S. 438). Untersuchungen 
ergaben einen Zusammenhang von Interessen und Selbstwirksamkeit (Niemivirta & 
Tapola, 2007; Silvia, 2003), wobei Silvia für einen kurvenlinearen Zusammenhang plädiert, 
da laut seinen Studien das Interesse bei zu einfachen und zu schweren Aufgaben 
entsprechend geringer ausgeprägt ist (Silvia, 2003, S. 4). Bäumer fand in seiner Dissertation 
ergänzend zu Interessen und Kompetenzüberzeugung Hinweise auf den zusätzlichen 
Zusammenhang dieser beiden Variablen mit dem Geschlecht (2005, S. 217). Die reziproke 
Wirkung von Kontrollüberzeugung, die in internal und external unterteilt werden, oder 
Selbstwirksamkeitserwartung und Umweltbedingungen stellen Mörth und Söller (2005, S. 
107ff.) dar. Dementsprechend können sich Kontrollüberzeugungen verstetigen und 
generalisieren, wenn sich bestimmte Bedingungen verhärten. Wenn jedoch 
unterschiedliche Erfahrungen gemacht werden, besteht zudem die Option der 
Ausdifferenzierung der Kontrolleinschätzungen. Sie sprechen sich aufgrund ihrer 
Literaturanalyse für die besondere Berücksichtigung der Fähigkeiten und Motivation sowie 
für die Aktivierung der Eigeninitiative bei der Berufswahlberatung aus (Mörth & Söller, 2005, 
S. 110). Für die Berufsorientierung hält Ratschinski fest: „Die praktischen Erfahrungen im
realen Berufsalltag beeinflussen vor allem die eigene Selbstwirksamkeit, also die
Überzeugung, eine Arbeit gut verrichten zu können, sozusagen die subjektive Spiegelung
der Kompetenz. […] Der Königsweg zum Erwerb von Selbstwirksamkeit ist die
eigene Erfahrung.“ (2006, S. 6). Kontrollüberzeugung in Zusammenhang mit
Berufswahl untersuchten auch Bandura und Kollegen/innen (Bandura, Barbaranelli,
Caprara, & Pastorelli, 2001). Sie führten eine Langzeitstudie mit italienischen Kindern im
Alter von 11 bis 15 Jahren zum Thema Selbstwirksamkeitserwartungen in verschiedenen
Formen durch. Es zeigte sich, dass die beruflichen Laufbahnen der Kinder vom
sozioökonomischen Status der Familie indirekt durch die Selbstwirksamkeitswahr-
nehmung und Bildungsbestrebung der Eltern beeinflusst werden, dass die
wahrgenommene berufliche Selbstwirksamkeit die Richtung für                                                 111
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die Art der Karriere, die die Kinder sich für ihr Arbeitsleben vorstellen können oder nicht, 
vorgibt, wie auch, dass die Wirksamkeitserwartung der Kinder mehr als ihre tatsächlichen 
schulischen Leistungen die berufliche Wirksamkeitserwartung und bevorzugte 
Arbeitslebenswahl beeinflusst. 
Zum Aspekt Berufswahlbereitschaft53, die je nach Konzept oben genannte Faktoren mit 
inkludiert, hat Savickas mit seinem Konzept der career adaptability besondere 
Forschungsarbeit für die Berufsberatung geleistet (Savickas, 1997; Walsh & Savickas, 2005). 
Es erscheinen hierzu verschiedene Begrifflichkeiten und Definitionsentwürfe in den 
Publikationen, wie Berufswahlkompetenz, -reife oder -bereitschaft. Einen bereits in den 
1950er Jahren beginnenden Überblick zur geschichtlichen Entwicklung der Begrifflichkeit 
sowie eine Abgrenzung der Berufswahlbereitschaft zur eingeschränkteren 
Berufswahlkompetenz, wie sie beim Forschungsprojekt „Entwicklung der 
Berufswahlkompetenz von Sekundarschülern im regionalen Längsschnitt“ (Good Practice 
Center. Förderung von Benachteiligten in der Berufsbildung, 2012) sowie dem Thüringer 
Berufsorientierungsmodell (Thüringer Institut für Lehrerfortbildung, 2011) verwendet wird, 
bietet Hirschi (2006, S. 1f.). Ratschinski definiert die Berufswahlkompetenz und -bereitschaft 
als „Fähigkeit und Bereitschaft, die Entwicklungsaufgabe Berufswahl so zu bewältigen, dass 
sie sowohl den eigenen Bedürfnissen, Interessen und Fähigkeiten als auch den 
Anforderungen der beruflichen Tätigkeit gerecht wird und unter den gegebenen 
Rahmenbedingungen realisierbar ist“ mit den Dimensionen „Entschiedenheit“, 
„Eigenaktivität“, „Realismus“ und „Berufsbindung“ (Ratschinski & Struck, 2012, S. 2 & 6). 
Als wichtige Faktoren nennt Hirschi die Umwelt, also den sozialen und ökonomischen 
Kontext, sowie jene die Person mit ihren Kompetenzen, Einstellungen und 
Persönlichkeitseigenschaften, welche noch weitergehend differenziert werden und den 
Kompetenzaspekt dem Autor zufolge überschreiten (Hirschi, 2007, S. 31). Das Alter wird 
hingegen nicht mehr als stark relevant für dieses Konzept gesehen (Zemp, 2007, S. 71) und 
somit der Begriff der Berufswahlreife als nicht mehr zeitgemäß erachtet (Nieskens, 2009, S. 
28). Empirische Belege für den Zusammenhang der Berufswahlbereitschaft mit dem Finden 
eines Ausbildungs- oder Studienplatzes legt Zemp dar (2007, S. 33). Bei aktuellen Studien 
hierzu kann es mit dem löblichen Ziel der hochgradigen Präzision oder Operationalisierung 
jedoch z. T. zu ausufernden Komplexitätsgebilden kommen, wie beispielsweise in der 
Publikation „Berufs- und Studienorientierung. Erfolgreich zur Berufswahl. Ein Orientierungs- 
53 Die Berufswahlbereitschaft wird abgegrenzt zur Ausbildungsreife gemäß dem BIBB gesehen, da sich 
die Ausbildungsreife eingeschränkt auf die Berufsausbildung und bereits auf die erfolgreiche 
Durchführung der Berufsausbildung bezieht (BIBB, 2013a).  
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und Handlungsmodell für Thüringer Schulen“ (Thüringer Institut für Lehrerfortbildung, 2011, 
S. 16ff.), die als theoriebasierte Diskussionsgrundlage zur systematischen Verbesserung der
Berufsorientierung konzipiert wurde. Die Autorinnen und Autoren beschreiben eine 4 x 12
Entwicklungsphasen-Dimensions-Matrix, die für 44 von 48 Feldern Operationalisierungen wie
„setzt Strategien ein, um eine Entscheidung ruhig und gelassen umsetzen zu können“ im
Bereich des Stressmanagements bereithält. Fraglich ist hier, ob es nicht einerseits zu einer
selektiven Operationalisierung oder Überoperationalisierung kommt, dem Beispiel folgend:
Zeigen impulsivere oder temperamentvollere Schüler/innen also eine schlechtere
Berufsorientierung oder sind diese Züge vielmehr Ausdruck der Persönlichkeitseigenschaften,
welche in den Prozess einbezogen werden sollten, anstatt gegen sie zu arbeiten?
Andererseits fehlt aber Präzision, wenn es heißt „sucht intensiv Informationen zu einer
eingegrenzten Zahl von Alternativen“: Was ist eine intensive Suche? Welchen quantitativen
Umfang umfasst die „eingegrenzte Zahl an Alternativen“? Es ist zu befürchten, dass
verschiedene Personen bezogen auf den Anwendungszweck, vor allem Lehrkräfte, hier zu
unterschiedlichen Resultaten kommen, dass dieselbe Person zu verschiedenen Zeitpunkten
unterschiedlich eingeschätzt werden würde und dass im Kontext guter und weniger guter
Mitschüler ebenfalls unterschiedliche Ergebnisse resultieren könnten. Sicherlich positiv zu
resümieren ist die Auffassung, dass grundlegende Fähigkeiten oder Eigenschaften bei der
Berufsorientierung hilfreich sein können.
5.2.3 Soziales Umfeld: Familie, Peers, Bildung und Herkunft 
Das persönliche Umfeld wurde von den Befragten der Studie von Heine und Kollegen/innen 
stark einbezogen, die Berücksichtigung blieb allerdings zu einem großen Anteil ohne weiteren 
Nutzen für die Berufswahl (Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 29; siehe zudem Hentrich, 
2011, S. 3f.). Eltern/Verwandte wurden den Angaben entsprechend zu 91% einbezogen, im 
Nachhinein als hilfreich wurde dies jedoch nur von 48% eingeschätzt. Der Einfluss der Eltern 
ist folglich weiterhin groß. Dass es qualitativ Bedenken gibt, stellt Sacher dar: Das 
Hintergrundwissen der Eltern zu Arbeitsmarkt und Berufen ist nicht immer gesichert, 
teilweise nehmen sich Eltern aus diesem Grund selbst schon bei der Berufsorientierung und 
-wahl ihrer Kinder zurück (Sacher, 2011, S. 9ff.). Bei Freunden/Freundinnen zeigte sich eine
Quote von 90 zu 42%54, bei Studierenden/Auszubildenden von 79 zu 46% und bei
Lehrern/innen von 69 zu 17% (Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 29). Oechsle und
54 Die jeweils erste Zahl in diesem Abschnitt gibt an, wie hoch die Nutzung unter den Befragten war, 
die zweite, sich darauf beziehende, wie hoch der Anteil derjenigen ist, die die Quelle als nützlich 
empfanden. 
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Mitarbeiterinnen stellen in ihrer Publikation Evaluationsanalysen zur schulischen 
Berufsorientierung dar (Oechsle, Knauf, Maschetzke, & Rosowski, 2009, S. 241ff.). Sie 
ergänzen die Perspektive der Lehrer/innen, welche die Hauptprobleme für 
Qualitätseinschnitte bei den desinteressierten Schülern/innen, ca. zwei Drittel gaben dies an, 
bei dem ohnehin schon vollen Schulalltag und der Integration des Berufsorientierungsthemas 
in diesen sowie bei den Massenveranstaltungen mit lediglich informativem Charakter, die eine 
individuelle Berücksichtigung von Bedarfen nicht ermöglichen, sehen. Das 
Berufsorientierungsprojekt BOP zeigt im Rahmen seiner Evaluation die weiterhin wichtige 
Bedeutung der Eltern und Familie auf. Das Ergebnis der Befragung 13-Jähriger ergab, dass 
vor allem der Kontakt zum Wunschberuf oft aus dem sozialen Umfeld mit jeweiligen 
Vorbildern stammt. An praktischen Erfahrungen im Rahmen des Wunschberufes mangelt es 
meist, somit ist für die Jugendlichen häufig nicht genau klar, was sie erwartet (Ratschinski, 
Sommer, & Struck, 2013, S. 41). Die Bedeutung praktischer Erfahrungen stellen auch andere 
Studien heraus, wobei sich wenig überraschend zeigte, dass je direkter (persönlicher) diese 
praktische Erfahrung gemacht wurde, desto eher hatte sie tatsächlich Einfluss auf das 
Berufswahlverhalten (Beierle, 2013, S. 44; Prager & Wieland, 2005, S. 10). Aus Sicht der 
Lehrer/innen besteht das Problem, dass Praktikumsplätze, nicht immer ausreichend bzw. 
geeignet sind (Oechsle, Knauf, Maschetzke, & Rosowski, 2009, S. 241f.). Wichtig ist ebenso, 
ob die Schüler/innen erkennen, welche Bedeutung ihre eigene Initiative in diesem 
Themenbereich ausmacht. „Alle Schülerinnen und Schüler fühlen sich für die Berufswahl 
persönlich verantwortlich (control), zumindest überlässt keiner die Verantwortung 
ausschließlich den Eltern. Aber ebenso erwarten alle mehr oder weniger elterliche 
Unterstützung – und bekommen sie auch. Eltern agieren wie Coaches. Sie bekräftigen ihre 
Kinder in ihren Vorhaben und Planungen, reagieren positiv auf geäußerte Berufswünsche und 
bieten Lernfelder im eigenen Berufsfeld oder im Freizeitbereich. Im Gegensatz zur Beziehung 
zu den Eltern sind sich die Jugendlichen ihrer Beziehung zu den Freunden nicht sicher. 
Berufswünsche können zu Hänseleien und Ablehnung führen und das Risiko abfälliger 
Bemerkungen bergen, zum Beispiel wenn sie nicht der Geschlechtstradition entsprechen. 
Wenn man den hohen persönlichen Stellenwert der Peer-Akzeptanz in dieser Altersgruppe 
berücksichtigt, wird verständlich, dass Wünsche zuweilen verheimlicht werden.“ (Ratschinski, 
Sommer, & Struck, 2013, S. 42). Bußhoff sah die Rolle der Eltern bereits 1992 ebenfalls eher 
vorbereitend vor anderen Akteuren im Zuge der Berufsorientierung und -wahl: „Während den 
Eltern beim Aufbau der Wertstrukturen und des Selbstkonzepts wohl die größte Bedeutung 
zukommt, besteht die Hauptaufgabe der Berufsberatung vornehmlich in der Umsetzung 
dieser individuellen Wertstruktur in die Berufswelt.“ (Bußhoff, Berufswahl, 1992, S. 93). Die 
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Form der Elternnetzwerke untersuchte die Soziologin Anette Fasang. Sie prüfte mit 
Mitarbeitern/innen, ob offene im Vergleich zu geschlossenen Netzwerken günstiger für die 
Kinder sind und ob ggf. der sozioökonomische Status der Familien und Bezirke ebenfalls eine 
Rolle spielt. Dabei zeigte sich: „Enge geschlossene Netzwerke wirken also als Verstärker der 
Ungleichheits-Situation in Nachbarschaften oder Schulen. Dort, wo ohnehin schon viele 
Ressourcen vorhanden sind, wie etwa Geld und Bildung der Eltern, wird deren förderlicher 
Einfluss durch den regen Austausch und den Zusammenhalt verstärkt. In Umgebungen 
konzentrierter Benachteiligung, wo Armut, Kriminalität, Gewalt und Drogenmissbrauch an der 
Tagesordnung sind, verstärken enge soziale Netzwerke den negativen Einfluss auf den 
Bildungserwerb der Kinder und mindern die Durchlässigkeit aus der Benachteiligung heraus.“ 
(Fasang, Mangino, & Brückner, 2014, S. 32). Die Studie bezieht sich auf das Thema 
Bildungserfolg der Kinder, ist jedoch zudem für die Berufswahl im Sinne des 
Möglichkeitsraumes an Vorbildern nicht unerheblich. In einer Studie von Kleffner und Schober 
(1998, S. 8) zeigte sich bei Betrachtung des Bildungshintergrundes, dass mit höherem 
Bildungsabschluss die Anzahl der beruflichen Interessen stieg. Für die gewählte Ausbildungs- 
bzw. Studienrichtung fanden die Forscher/innen heraus, dass männliche Haupt- oder 
Realschüler sich vorwiegend für Metall-, Elektro- und Bauberufe interessierten, aber auch für 
kaufmännische oder technische Berufe sowie solche, die Organisation, Verwaltung und 
Büroarbeit betreffen. Bei weiblichen Haupt- oder Realschülern waren es die Bereiche 
Gesundheit/Erziehung und kaufmännisch-verwaltend. Bei den Schülern/innen mit 
Hochschulreife zeigte sich für die männlichen eine Präferenz für Wirtschaftswissenschaften, 
Medizin, Jura sowie Ingenieur-/Naturwissenschaften und bei den weiblichen bevorzugt für 
Lehramt und Sozialpädagogik. Heine und Kollegen/innen berücksichtigten ebenso den 
Bildungshintergrund der Befragten und gingen dabei vordergründig auf das 
Informationsverhalten der Schüler/innen ein (Heine, Willich, & Schneider, 2010). Befragte, die 
nicht aus einem akademischen Elternhaus stammen, schätzten ihre Informiertheit ähnlich 
hoch ein, wie jene, die Eltern mit Hochschulabschluss hatten (ebd. S. 15). Insbesondere 
Probleme mit der Anzahl der Möglichkeiten nennen Befragte, deren Eltern über einen 
Hochschulabschluss verfügen (41 vs. 33%), wobei geprägt durch das Vorbild der Eltern hier 
die Wahrscheinlichkeit besteht, dass diese Kinder häufiger eine Hochschulreife anstreben und 
somit der Möglichkeitsraum durch die Studiengänge vergrößert wird (ebd. S. 15). Probleme 
bei der Finanzierung des Studiums/der Ausbildung sehen häufiger Befragte, die nicht aus 
einem akademischen Elternhaus stammen. Beim Bildungshintergrund und der Art der 
Informationsquellen zeigte sich, dass Schüler/innen mit akademischem Elternhaus die Eltern 
zu 93% mit in den Berufsorientierungsprozess einbezogen (55% davon empfanden dies als 
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hilfreich); bei Schülern/innen ohne akademisches Elternhaus waren dies 40 von 89%. Bei den 
übrigen Quellen lag der Anteil der Nutzenden in diesen beiden Gruppen ebenso nicht weit 
auseinander (Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 34). 
Das Institut für regionale Innovation und Sozialforschung e. V. bestätigt die tragende Rolle der 
Eltern, verweist aber ebenso auf den Bezug zu regionalen Unterschieden, da insbesondere 
dort, wo die Arbeitslosigkeit hoch ist, die Gefahr besteht, dass Unzufriedenheiten und Ansicht 
von Perspektivlosigkeit an die Jugendlichen vermittelt werden (Institut für regionale 
Innovation und Sozialforschung e. V., 2009, S. 11). 
Regionale Unterschiede untersuchten ebenso Heine, Willich und Schneider (2010). Es zeigten 
sich Unterschiede zu Gunsten der Berufsorientierung in den neuen Bundesländern: 
Schüler/innen fühlen sich häufiger gut informiert (31 vs. 25%) und weniger häufig schlecht 
informiert (28 vs. 34%) als die Schüler/innen der alten Bundesländer. Es zeigte sich hingegen 
ein negativer Trend: die Anzahl derjenigen aus den neuen Bundesländern, die sich als 
unzureichend informiert einschätzten, ist gestiegen (ebd. S. 15). Deutliche Unterschiede 
zeigen sich bei Schülern/innen aus den alten und neuen Bundesländern bzgl. der 
Finanzierungsfrage, denn 37% neu im Vergleich zu 29% alt sehen dies als Problem (ebd, S. 
20). Der größte Unterschied bei der Nutzung von Informationsquellen zwischen 
Schülern/innen aus West- vs. Ostdeutschland lag bei dem Besuch von Messen, Fachtagungen 
oder Workshops mit 59 vs. 49%. Darunter empfanden dies 32 vs. 20% als hilfreich (Heine, 
Willich, & Schneider, 2010, S. 34ff.). Speziell für Sachsen zeigte sich die überdurchschnittlich 
häufige Nutzung von Praktika (74 vs. 66% durchschnittlich) sowie der Hochschultage, jedoch 
empfanden letztere nur unterdurchschnittliche 28% als hilfreich.  
Neben den Eltern und der regionalen Herkunft sind die sogenannten Peer-Beziehungen 
wichtig. Der Begriff ‚Peer-Beziehungen‘ beschreibt vornehmlich soziale Beziehungen von 
Gleichaltrigen und erweitert „Gleichrangige“, dazu gehören beispielsweise Freundschaften, 
Paarbeziehungen, Cliquen, Mitschüler/innen oder Mitauszubildende (Beierle, 2013, S. 8). 
Beierle55 bezeichnet den Einfluss insbesondere von Freunden und Freundinnen bei der 
Berufsorientierung als „diffus“ und über die Zeit verändernd (2013, S. 48). Teilweise kann es 
zu einer negativen Verknüpfung kommen, wenn in der Schule schon sehr aktiv – teilweise 
invasiv – an dem Thema durch die Lehrer/innen gearbeitet wird, wollen die Jugendlichen die 
Freizeit nicht noch damit füllen. Zudem besteht immer die Möglichkeit, dass die 
55 Die Studien, auf die sich die Autorin bezieht, wurden mit Hauptschülerinnen und Hauptschülern 
durchgeführt. 
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Lerneinstellung im Freundeskreis nicht akzeptiert wird, im Positiven wie im Negativen. 
Wichtige Funktionen von Freunden/innen sind Unterstützung und Motivation. Die gewählte 
Ausbildungsrichtung zeigte sich in einer Studie als der von Freunden/innen zwar ähnlich, nach 
eigenen Angaben der Jugendlichen haben sie aber nicht aufgrund ihrer Freunde/innen die 
gewählte Richtung eingeschlagen, so dass es wohl eher das zugrundeliegende gemeinsame 
Interesse ist, welches zum einen zur Freundschaftsbildung, aber auch zu einer bestimmten 
Berufswahl führte (2013, S. 31). Einen besonderen Einfluss haben die Freunde/innen bei der 
Vermittlung von Praktika, wie Beierle zeigt (2013, S. 32), bei dem Einstieg in eine 
Berufsausbildung nimmt dieser Effekt aber ab. 
In Kapitel 4.2 (S. 67ff.) wurde im Zuge der Darstellung zur sich weiter entwickelnden 
Arbeitswelt bereits der Wertewandel angesprochen. Die SINUS Markt- und Sozialforschung 
hat aufbauend auf einer Studie eine Abbildung herausgebracht, welche das Thema Bildung 
mit den Werten im Rahmen der beruflichen Orientierung von 14- bis 17-jährigen Jugendlichen 
verknüpft, in der sie Bildung und Orientierung dimensional abträgt und die sich 
daraus ergebenden Personen-Cluster zeigt (SINUS Markt- und Sozialforschung, 2011; 
2012b).  
Abbildung 13: Ergebnisse der Lebensweltenstudie der SINUS Markt- und 
Sozialforschung 2011 
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Die Clusteranalyse ergab sieben Lebenswelten der Jugendlichen (Abbildung 13, S. 117, 
Tabelle 8) die auf den Dimensionen Bildung und normative Grundorientierung (traditionell, 
modern, postmodern) abgetragen wurden (SINUS Markt- und Sozialforschung, 2011, S. 1; 
2012a). Für die Berufsorientierung aus Sicht der Jugendlichen fand die Studie heraus, dass 
eine gute Ausbildung weiterhin sehr wichtig ist, sie für die Jugendlichen aber keine Sicherheit 
garantiert, dass den Jugendlichen der demographische Wandel nicht bewusst ist, dass die 
Eltern weiterhin wichtig sind, besonders für traditionell eigestellte Jugendliche, Jugendliche 
jedoch allein entscheiden wollen und speziell bei postmodern eingestellten Jugendlichen die 
Peer-Beziehungen wichtiger sind, dass Bildungsnähe der Jugendlichen dazu führt, sich positiv 
und optimistisch bzgl. der eigenen beruflichen Zukunft zu äußern sowie dass sozial 
benachteiligte Jugendliche die Vielfalt der beruflichen Möglichkeiten verschlossen bleibt 
(SINUS Markt- und Sozialforschung, 2012b, Folie 12f.). 
Tabelle 8: Sieben Lebenswelten von Jugendlichen entsprechend der SINUS-Lebenswelten 
Studie u18 
1. Konservativ-Bürgerliche 2. Sozialökologische
- Beständigkeit und Sicherheit wichtig
- Beamten Karriere attraktiv
- Bodenständige Karrierevorstellungen
- Orientierung an Eltern-Berufen
- Sinnhaftigkeit und Selbstverwirklichung
- Soziale, pädagogische und künstlerische
Berufe
- Auslandserfahrung angestrebt
- Hohe [Weiter]Bildungsbereitschaft
3. Jugendliche in der Prekären Lebenswelt 4. Materialistische Hedonisten
- Job als Einkommensmöglichkeit wichtig
- Größte Orientierungslosigkeit
- Oft unrealistische Berufswünsche
- Angst vor Arbeitslosigkeit als
Lebensbegleiter
- Bildungsfatalismus, geringes
„Selbstzutrauen“
- Hohes Einkommen wichtig
- Traditionelles Arbeitsethos
- Lebenslanges Lernen als Belastung
- Hoffnung auf Wertschätzung durch Arbeit
- Strikte Trennung von Arbeit und Freizeit
- Praktika als wichtige Orientierungsgeber
5. Adaptiv-Pragmatische 6. Experimentalistische Hedonisten
- Planungssicherheit und Aufstieg zentral
- Nüchtern-sachliche Berufsorientierung
- Hoher „Selbstdruck“, sich richtig zu
entscheiden
- Vereinbarkeit mit Familie wichtig
- Coolness-Faktor des Jobs wichtig
- Wunsch nach unkonventionellen Jobs
- Urbane Standorte beliebt
- Routinen öden an
- Freizeit und Erwerbstätigkeit
verschwimmen
7. Expeditive
- Kreativität als Wettbewerbsvorteil
- Ausgefallene Berufsbiografie angestrebt
- Abwechslung und Freiheit im Job wichtig,
daher auch Selbstständigkeit als Option
- Hohe Leistungs- und Bildungsaffinität
- Urbaner Standort wichtig
- Hohes Selbstzutrauen
- Orientierung an modernen Jobs
Anmerkung zur Quelle: SINUS Markt- und Sozialforschung (2011, S. 1) 
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5.2.4 Medien und Informationsmöglichkeiten 
In Kapitel 3.2 „Aktuelle Entwicklungen in der Berufsorientierung“ (S. 47ff.) wurden 
Maßnahmen und Projekte bereits umfassend dargestellt sowie in Kapitel 4.5 
„Evaluationsstudien zur Berufsorientierung und -wahl“ (80ff.) die Ausgestaltung der 
Berufsorientierung speziell der Agenturen für Arbeit aufgrund ihrer Stellung im Netz der 
Akteure, die Komplexität dieses Netzes mit seinen weiteren wichtigsten Akteuren sowie der 
Forschungsbedarf im Hinblick auf vergleichende Evaluationsstudien erläutert. Im folgenden 
Subkapitel geht es mehr noch um die Perspektive der nutzenden Personen und Studien zu 
ihren Einschätzungen bezüglich der Hilfe, die sie durch verschiedene Maßnahmen bei der 
Berufsorientierung erhalten haben. 
Die bereits im vorherigen Kapitel genannten Heine und Kollegen/innen haben neben dem 
sozialen Umfeld auch allgemeine Informationsangebote berücksichtigt, wobei sich größere 
Differenzen bei der Nützlichkeit des persönlichen Umfelds für die Unterstützung bei der 
Berufswahl zeigten (Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 30). Veranstaltungen in der Schule 
wurden den Angaben entsprechend zu 78% von den Befragten genutzt, jedoch nur 26% 
derjenigen empfand dies als hilfreich. Bei der Agentur für Arbeit und dem BIZ waren es 64 zu 
22%, bei der persönlichen Beratung 59 zu 31%, bei kommerziellen Beratungseinrichtungen 
23 zu 4%, bei Eignungs- oder Persönlichkeitstests 61 zu 26%, bei Messen, Tagungen, 
Workshops oder sonstigen, noch nicht genannten Projekten 48 zu 22% und bei 
Veranstaltungen wie dem Techniktag oder „Girls‘ Day“ waren es 26 zu 6%. Dies spiegelt 
gleichermaßen die Ergebnisse anderer Untersuchungen wider (Hentrich, 2011, S. 3f.; Prager 
& Wieland, 2005, S. 10). Sie differenzierten zusätzlich nach Schulform und fanden heraus, 
dass Realschüler/innen und vor allem Gymnasiasten/innen kritischer bzgl. der Instanzen 
Arbeitsagentur, BIZ und Schule waren als Hauptschüler/innen. Bei hochschulbezogenen 
Informationsangeboten entdeckten Heine und Kollegen, dass hier ebenfalls der angegebene 
Erkenntnisgewinn im Verhältnis zur Nutzung eher gering ist: von den 64% der Personen, die 
die Informationstage an Hochschulen nutzten, empfanden dies nur 36% als hilfreich; beim 
„Schnupperstudium“ waren es 14 von 28%, bei Hochschullehrer/innen als Informationsquelle 
11 von 43%, bzgl. Hochschulrankings waren es 11 von 32%, die zentrale Studienberatung 
empfanden 15 von 44% Nutzenden als hilfreich und beim Studiensekretariat 5 von 26% 
(Heine, Willich, & Schneider, 2010, S. 31)56. Obwohl praxisbezogene Informationen in der 
56 Die jeweils zweite Zahl in diesem Abschnitt gibt an, wie hoch die Nutzung unter den Befragten war, 
die erste, wie hoch der Anteil derjenigen ist, die die Quelle als nützlich empfanden. Die erste 
Prozentzahl bezieht sich auf die zweitgenannte. 
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Theorie als besonders wertvoll eingestuft und vermehrt im Berufsorientierungskontext 
eingesetzt werden, so zeigt sich auch hier bei der von Heine und Kollegen (2010, S. 32f.) 
durchgeführten Befragungen, dass der Prozentanteil derjenigen Schüler/innen, die diese als 
nützlich einstuften, nicht einmal die Hälfte der Nutzenden umfasst. Sehr wichtig scheint daher 
die Gestaltung der Praxiserfahrung. Von 66%, die ein Praktikum durchführten, empfanden nur 
44% die daraus gewonnenen Informationen als hilfreich für die Berufsorientierung. Gespräche 
mit Berufstätigen im interessierenden Berufsfeld empfanden rund 30 von 60% als hilfreich, 
bzgl. des Informierens direkt bei Behörden/Betrieben waren es 14 von 36% und bei 
Verbänden, Gewerkschaften und Kammern schließlich 4 von 21%. 
Zu den relevanten Medien gehören das Internet, Fernsehen, Zeitungen und Zeitschriften 
sowie der Rundfunk. In einer Publikation des Jahres 2005 wurde das Internet noch eher im 
Mittelfeld auf Platz 7 von 15 vorgegebenen Einflusskategorien eingestuft, wobei 31% der 
jugendlichen Befragten „sehr großen Einfluss“ feststellten (Prager & Wieland, 2005, S. 10). 
Bis heute hat sich die Nutzung ausgeweitet. Die Studie von Heine und Kollegen/innen zeigt, 
dass 97% der Befragten das Internet nutzen und 82% hier den Informationswert als hoch 
einstufen (2010, S. 28). Bei den Zeitungen und Zeitschriften empfanden 30% von 83% 
Nutzenden dies als hilfreich, bei Radio und Fernsehen 4 von 67%, bei Infomaterialien und 
Flyern 44 von 90%, bei Büchern zur Studien- und Ausbildungswahl 47 von 82%. Bereits 2005 
haben sich Broschüren, Informationsmaterial sowie Werbespots und Werbeplakate als 
weniger einflussreiche Medien herausgestellt. „Sie machen vielleicht aufmerksam, aber als 
wichtige Einflussgröße auf die eigene Berufsentscheidung werden sie nicht gesehen.“ 
(Prager & Wieland, 2005, S. 10). Beierle unterteilt das Internet weiter in „push“, was die 
„zielgerichtete Nutzung von Online-Netzwerken zur Außendarstellung oder 
Informationseinholung und -verteilung“ meint, in „pull“, womit lediglich das Wahrnehmen 
oder Rezipieren angesprochen wird sowie in Kommunikation als Austausch mit anderen, zum 
Beispiel in Chats oder sozialen Netzwerken (2013, S. 21). Sie stellt dar, dass die beiden 
letztgenannten Funktionen für die Jugendlichen entsprechend aktueller Studien wichtig sind 
(Beierle, 2013, S. 21f.), weswegen diese in die Befragung der vorliegenden Untersuchung 
eingehen. Auch wird deutlich, dass die Internetnutzung mit steigendem Alter ebenfalls 
zunimmt, während die Jüngeren noch eher bei Eltern, Verwandten und Freunden/innen Rat 
suchen. Ebenso stellt sie die gesonderte Rolle von Onlineportalen heraus, bei denen es neben 
Kommunikations- und Informationsmöglichkeiten grundsätzlich die Möglichkeit gibt, ein 
eigenes Profil für sich und zur Sichtung durch andere anzulegen sowie persönliche Daten, wie 
einen Lebenslauf, zu hinterlegen (ebd. S. 23). Beierle analysiert die verschiedenen Angebote 
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und stellt einige Defizite bei der Agentur für Arbeit und ihren Plattformen „planet-berufe.de“ 
oder „berufe.tv“ heraus. Dazu zählen die zugestandene Medienkompetenz bei verschiedenen 
Zielgruppen, die fehlenden Kommunikationsmöglichkeiten oder dass inszenierte Berufsvideos 
nicht glaubwürdig wirken. Sie findet aber auch besonders gelungene Beispiele an Online-
Angeboten, wie „beroobi“ oder „draufhaber.tv“ (ebd. S. 24ff., 43).57  
Beim Thema Medien ist auch das Image eines Berufes, das durch diese bewusst oder 
unbewusst vermittelt wird, von Bedeutung. Insbesondere das Fernsehen wird hierzu häufig 
in kritische Analysen einbezogen (Rahn & Brüggemann, 2011, S. 27). Wie Dostal und Troll in 
einer Studie feststellten, sind die „dargebotenen Informationen eher klischeeorientiert und 
aus Gründen der Kosten sparenden Produktionspraxis eher verengt und realitätsfern gestaltet 
[…]. Das Spektrum der gezeigten Berufe ist zwar vergleichsweise breit, es werden aber 
dennoch nur für einige wenige Berufe vertiefte und für die Berufswahl nutzbare Informationen 
angeboten.“ (Dostal & Troll, 2004, S. 57; Troll, 2005). Das Fernsehen schafft es zudem, das 
„Image eines Berufs gezielt zu beeinflussen.“ (Dostal & Troll, 2004, S. 69; Troll, 2005). Eine 
BIBB-Schülerbefragung an allgemeinbildenden Schulen zeigte zudem anhand des Vergleichs 
von „Bäcker/in“, wo ein Mangel an Bewerberinnen und Bewerber besteht, zu „Gestalter/-in 
für visuelles Marketing“, wo ein Überhang an Bewerberinnen und Bewerber zu verzeichnen 
ist, dass tatsächlich das berichtete Image der Berufe durch die Schüler eine Ursache für die 
Bewerbersituation sein kann: Die Gestalter/innen werden als signifikant gebildeter, 
intelligenter und reicher eingestuft (Eberhard, Scholz, & Ulrich, 2009, S. 11). Da ein aktives 
Eingreifen in die Fernsehprogramme, insbesondere in die von privaten Sendern, als eher 
unwahrscheinlich gilt, müssen andere Wege gefunden werden, ein alltagsgerechtes Bild von 
Berufen, vor allem zum Zwecke der ausgewogenen Berufsorientierung, zu vermitteln. 
Eberhard und Kollegen/innen nennen hier beispielsweise die Umbenennung von Berufen, die 
seit Jahren durchgeführt wird und bei dem angesprochenen Beispiel des/r „Gestalter/-in für 
visuelles Marketing“ von „Schauwerbegestalter“ und weitere das Ziel nicht verfehlten. 
Jedoch, so betonen die Autoren/innen, darf eine Imageverbesserung nicht ausschließlich an 
der Erscheinung arbeiten, sondern muss Rahmenbedingungen wie Berufsaussichten oder 
Entlohnung und Inhalte genauso prüfen und anpassen, denn auch diese formen ein Image 
(ebd. S. 11). 
57 Natürlich sagt Angabe der Nutzung der verschiedenen Medien nicht in gleichem Maße etwas darüber 
aus, wie stark die unterbewusste Beeinflussung ausgeprägt ist. Beispielsweise finden sich zum 
Fernsehen Studien, die hier einen starken Einfluss vermuten lassen (Englert, 2013; Gehrau, 2014; 
Institut für Kommunikationswissenschaft, Interdisziplinäres Forschungszentrum für 
Berufsorientierungs- und Berufsverlaufsforschung, 2011). 
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5.2.5 Weitere Einflussgrößen 
Was zunächst ungewöhnlich klingt, wurde in mehreren Studien wiederholt nachgewiesen: 
Die Untersuchung von Fabian Spanhel und anderen Forschern/innen zeigt einen 
Zusammenhang für die Lohnhöhe als Teil des Berufserfolgs, der Art der Beschäftigung – je 
höher die Qualifikationsanforderung, desto größer die Person – und der Körpergröße – auch 
unter Kontrolle der Variablen Geschlecht (Loll, 2011; Spanhel, 2010). Auch die Studie von Stulp 
und Kollegen zum Wahlerfolg und der Körpergröße von US-Präsidenten bestätigt solche 
Erfolgszusammenhänge (Stulpa, Buunka, Verhulst, & Pollet, 2013). Möglicherweise liegt 
dahinter der Mechanismus der „Selbsterfüllenden Prophezeiung“, indem größeren 
Menschen automatisch mehr Fähigkeiten zugeschrieben und diese durch selektive 
Wahrnehmung eher registriert werden, erzielen sie über ihr Leben hinweg bessere 
Ergebnisse (Loll, 2011; Spanhel, 2010). Um zu prüfen, ob sich diesbezüglich bestimmte 
Berufspräferenzen zeigen, soll daher die Körpergröße als Variable in der vorliegenden 
Untersuchung ebenfalls berücksichtigt werden. 
Ebenso ungewöhnlich ist die Variable Händigkeit, die in die geplante Erhebung einbezogen 
werden soll. Studien geben Hinweise darauf, dass ihre jeweilige Ausprägung mit 
unterschiedlichen kognitiven Stilen (Schneider, 2012, S. 124f., 565) und die Wahl der 
Studienrichtung, wie Architektur, Mathematik, Kunst, Musik, in Zusammenhang steht (zit. n. 
Ruebeck, Harrington, & Moffitt, 2006, S. 2, 3). Ähnliche Befunde nennt der „The Left-Hander’s 
Survey Club“ (2002, S. 4) „There seem to be some clear matches between perceived 
advantages and career choice in some fields. These are generally those we would expect, 
where right- brain dominance gives and advantage and people have a free choice of the career, 
for example in arts, music, sports and […] information technology.” 
Psychische Störungen sowie Lernstörungen können bereits im Kindes- und Jugendalter 
auftreten. Sie können das Wahrnehmen, Denken, Fühlen, Lernen und Verhalten 
beeinträchtigen. Lernstörungen können psychische sowie organische Ursachen haben. Zu 
ihnen zählen die Dyskalkulie und die Legasthenie als umschriebene Entwicklungsstörungen 
schulischer Fertigkeiten nach F81.0 bis F81.3 gemäß ICD-10-GM Version 2014 (Deutsches 
Institut für Medizinische Dokumentation und Information, 2013; Gebbe, Heindorf, & Spranger, 
2006). Die Studien zu Auftretenswahrscheinlichkeiten für psychische Auffälligkeiten zeigten 
insbesondere die folgenden vier Störungsbilder für das Kinder- und Jugendalter (Deutsches 
Institut für Medizinische Dokumentation und Information, 2013a; Klasen, 2012, Folie 27): 
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- Angststörungen mit der Klassifikation F40 und F41 gemäß ICD-10-GM Version 2014
und einer Prävalenzrate von 10%,
- Störungen des Sozialverhaltens mit der Klassifikation F91 gemäß ICD-10-GM Version
2014 und einer Prävalenzrate von 7.6%,
- Depression zugehörig zu den affektiven Störungen mit der Klassifikation F30 bis
F39 gemäß ICD-10-GM Version 2014 und einer Prävalenzrate von 5.4% und
- Hyperkinetische Störungen (HKS) ebenso bekannt unter Aufmerksamkeitsdefizit-
/Hyperaktivitätsstörung, zählen zu den Verhaltens- und emotionalen Störungen mit
Beginn in der Kindheit und Jugend, bei denen die Aktivität und Aufmerksamkeit gestört
sein kann (Klassifikation F90 gemäß ICD-10-GM Version 2014) und einer Prävalenzrate
von 2.2%.
Auch diese Variablen sollen mit einbezogen werden, um zu prüfen, ob die Zufriedenheit bei 
der Berufsorientierung sich für die Betroffenen anders darstellt, beispielsweise können die 
Einschätzungen zu Interessen und Fähigkeiten verzerrt sein und somit spezifische 
Beratungsangebote erfordern. 
5.2.6 Zusammengefasste Erkenntnisse zu den Einflussfaktoren der Berufsorientierung 
und -wahl 
Das aktuelle Kapitel 5.2 machte deutlich, welche Einflussfaktoren als wichtig erachtet werden, 
welche Entwicklungen stattfanden, aber auch, dass sich für das Forschungsvorhaben Fragen 
ergeben. Personenbezogene Variablen wie Geschlecht, Persönlichkeitsfaktoren oder 
Intelligenz spielen in der Forschung zur Berufsorientierung und -wahl eine wichtige Rolle. 
Finden sich je nach Fachrichtung unterschiedliche Profile bzgl. der verschiedenen 
personenbezogenen Merkmale? 
Eltern und Herkunft nehmen nach wie vor eine wichtige Rolle für die Jugendlichen bei der 
Berufsorientierung und -wahl ein. Dennoch scheint deren Beitrag eher das Fundament für 
weitere Entwicklungen, Meinungsbildung und dementsprechend Akteure sowie abhängig 
vom Ausmaß der traditionellen Lebenseinstellung zu sein. Freunde/innen können einen 
Stabilisierungsfaktor auf dem Weg zur ersten Berufswahlentscheidung und beim Überwinden 
von Hürden sein. Bisher wurden die Schule oder Mitarbeiter/innen der Agenturen für Arbeit, 
welche eigentlich eine große Rolle spielen sollten, eher verhalten, nicht stark einflussreich 
und teilweise sogar invasiv eingestuft. Hat sich dies im Zuge der Maßnahmen der letzten 
Jahre bei jetzigen Studierenden geändert?  
124 
Wie bereits von einigen Autoren/innen berücksichtigt, ist die Unterteilung des Mediums 
Internet, welches als wichtigster Einflussfaktor gilt, aufgrund der vielfältigen 
Informationsdarbietungs- und Interaktionsmöglichkeiten sinnvoll und notwendig, um seinen 
Nutzen angemessen einordnen zu können. Die Unterteilung soll gemäß Beierle in die 
Kommunikations- und Pull-Funktion erfolgen (2013, S. 21).  
Auch das Image eines Berufes wird als einflussreich für die Berufsorientierung und -wahl 
angesehen. Wie wichtig war es im Rahmen der vorliegenden Arbeit für die Befragten, wie 
stufen sie das Image des von ihnen gewählten Ausbildungs- oder Studienganges ein und 
welche der genannten Aspekte waren für die persönliche Entscheidung bedeutsam? 
Praktische Erfahrungen, sei es durch Praktika, durch Auszeiten nach der Schule oder durch 
Personen, die in dem interessierenden Beruf arbeiten, haben laut Forschung einen hohen 
Stellenwert bei den Jugendlichen. Wie viel und welche praktischen Erfahrungen hatten die 
Jugendlichen in dem von ihnen gewählten Ausbildungs- oder Studiengang? Stufen sie die 
damals gemachten Erfahrungen heute als realistische Abbildung ein?  
Zusätzlich sollen die Variablen Händigkeit, Körpergröße und psychische sowie Lernstörungen 
in die Befragung einfließen, um zu prüfen, ob sich diesbezüglich signifikant verschiedene 
Muster unter den Befragten und dem von ihnen gewählten Studiengang ergeben. 
Abschließend sei vermerkt, dass es nicht nur um die Quantität der Nutzung 
berufsorientierender Maßnahmen und Mitwirkender geht, sondern gleichermaßen, wie 
bereits in vorliegenden Studien angewendet, um die Einschätzung, als wie hilfreich diese die 
Befragten sehen.  
125 
6 ABSCHLUSS DES THEORIETEILS 
Mit diesem Kapitel endet die Darstellung der relevanten Literaturarbeit für die vorliegende 
Untersuchung. Die Unterkapitel wurden jeweils für sich zusammengefasst. Detaillierte 
Informationen sind dementsprechend dort zu finden. Es wurde eingegangen auf die Arbeits- 
und Berufswelt (Begriffsbestimmung, Geschichte zur Forschungsthematik, Stand der 
Berufsorientierung), auf die Darstellung des Forschungsbedarfs (Bedeutung von Arbeit und 
Entwicklung der Arbeitswelt, Lebensphase der Jugendlichen, Abbruchquoten sowie 
Evaluationsstudien zur Berufsorientierung) sowie auf die Berufswahlmodelle und separate 
Einflussfaktoren. Es lässt sich nach der theoretischen Abhandlung festhalten, dass die 
Begriffe Arbeit und Beruf auf einer langen geschichtlichen Entwicklung fußen, dass sich 
hierdurch ihre soziale Bedeutung als Komponente in der Gesellschaft bis in die Gegenwart 
ableiten lässt, aber auch, dass sie begrifflich unpräzise verwendet werden. Damit einher geht 
zudem eine anspruchsvolle Eingrenzung des Konzeptes der Berufsorientierung58, welche für 
die vorliegende Dissertation mit den Eigenschaften eines lebenslangen Prozesses der 
Annäherung und Abstimmung zwischen Interessen, Wünschen, Wissen und Können des 
Individuums, mit der Berücksichtigung der Möglichkeits- und Bedarfsprofile der Arbeits- und 
Berufswelt, beeinflusst von sozialen Werten und Normen sowie geprägt von technologischen 
und sozialen Entwicklungen im Wirtschafts- und Beschäftigungssystem umgrenzt wird. 
Es wurde aufgezeigt, dass die Berufsorientierung und -wahl in umfangreiche 
Akteursstrukturen gebettet sind. Viele der Maßnahmen zur Berufsorientierung für Jugendliche 
werden über die Schule etwa ab der 8. Schulklasse und ergänzt durch das Angebot der 
Agentur für Arbeit sowie des BIZ vermittelt. Die steigende Quantität und unterschiedliche 
Nachhaltigkeit an Projekten und Maßnahmen macht es deren Zielgruppe schwer, alle 
Möglichkeiten zu kennen und die besten für sich zu nutzen. Zudem zeigten Studien auch bei 
der inhaltlichen Gestaltung Verbesserungspotenzial. 
Weiterhin wurden die wichtigsten Berufswahltheorien vorgestellt, welche neben der 
anfänglichen abstrakten Person-Umwelt-Zuordnung zunehmend flexiblere Ansätze und die 
Berücksichtigung der sich entwickelnden Einflussfaktoren zeigen. Eine allgemein gültige, 
wissenschaftlich valide Theorie konnte zu dieser Thematik jedoch bisher nicht erreicht 
werden. Zusammengestellt wurden der prozessuale Charakter, die flexible Betrachtung, dass 
es nicht nur den einen Beruf für Erfolg und Zufriedenheit gibt sowie, dass über den 
58 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
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ursprünglichen Matching-Ansatz hinaus grundlegende Eigenschaften, wie die 
Selbstwirksamkeitserwartung der wählenden Person betrachtet werden sollte, als wichtigste 
Elemente aus den Theorien. 
Zu den wichtigsten Einflussfaktoren gehören in den vorgestellten Studien beispielsweise das 
Geschlecht oder die Persönlichkeitsmerkmale. Die Menschen des persönlichen Umfelds, wie 
Eltern, Freundinnen und Freunde oder auch die Herkunft, bilden das Fundament für die 
Entscheidungsfindung und sind damit ebenfalls wichtige Akteure im 
Berufsorientierungsprozess. Im Unterschied dazu fielen die Bewertungen für die Agenturen 
für Arbeit und die Schule in dem Prozess schlechter aus. Das Internet hat immer mehr an 
Bedeutung gewonnen und steht nun in den vorgestellten Studien sowohl in der Quantität der 
Nutzung als auch in der Bewertung an der Spitze der Informationsmöglichkeiten. Weitere 
positiv bewertete Maßnahmen sind solche, die praktische Erfahrungen mit den 
interessierenden oder neuen Richtungen anbieten. Dazu zählen freiwillige und Schulpraktika, 
aber auch alternative Wege nach der Schule, wie FSJ, FÖJ, der Bundesfreiwilligendienst etc. 
Um das thematische Feld der Berufsorientierung und -wahl umfassend zu untersuchen, 
werden auch Variablen, wie Händigkeit, Körpergröße und psychische Störungen sowie 
Lernstörungen einbezogen. Auch hier lassen die vorgestellten Studien eine Mitwirkung 
vermuten. 
Es folgt in den weiteren Kapiteln die Darstellung der Forschungsmethoden mit der Zielstellung 
der Thematik – dem Berufserfolg – der Hypothesen und der Operationalisierung wie auch der 
Beschreibung der Durchführung mit Untersuchungsraum und Zielgruppe, der Ergebnisse 
sowie der Diskussion in der Ordnung der aufgestellten Hypothesen. 
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7 FORSCHUNGSMETHODEN 
Bei der Auseinandersetzung mit der Untersuchungsthematik ist es herausfordernd, die 
eigentliche Zielstellung einer guten Berufsorientierung und -wahl auszumachen. Ist es das 
Erreichen der Berufswahlbereitschaft59? Ist es die Zufriedenheit und Leistungsfähigkeit in der 
gewählten Ausbildung oder dem gewählten Studiengang und das erfolgreiche Abschließen 
dieser oder dessen? Oder müsste die evaluierende Forschung nicht vielmehr über diese 
Phase hinaus in den Berufstätigkeitsverlauf und -erfolg blicken? Als erfolgreiche 
Berufsberatung, hier stellvertretend für die Berufsorientierung genannt, definiert Lange eine 
Beratung, „[…] die dem Ratsuchenden eine echte Entscheidungshilfe ist, die seine 
Ratbedürftigkeit merklich reduziert, die ihn zur Zufriedenheit mit seiner ausgeübten 
Berufstätigkeit führt und in der er seine Interessen realisieren kann.“ und Berücksichtigt damit 
auch das Berufsleben (Lange, 1979, S. 598). Das Kapitel 7.1 geht daher auf den Berufserfolg 
als übergeordnetes Ziel der Berufsorientierung und seiner Operationalisierung ein. Die 
darauffolgenden Kapitel zeigen die Forschungsfragen, Hypothesen und die Konstruktion des 
Erhebungsinstruments (Kapitel 7.2), sie gehen auf die Grundgesamtheit, die Stichprobe und 
die Repräsentativität (Kapitel 7.3) sowie auf die Auswertung (Kapitel 7.4) ein. 
7.1 Berufserfolg als übergeordnetes Ziel der Berufsorientierung und -wahl 
Die Untersuchung des gesamten Problemraumes der Berufs- d Studienorientierung ie 
-wahl60 mit verschiedenen Zielgruppen, -stellungen und Bedarfen ist zweifelsohne nicht 
zuletzt für die Gesamtgesellschaft notwendig. Die vorliegende Arbeit greift hierbei die Phase 
der jugendlichen Berufsorientierung und -wahl sowie Einschätzungen zu dem begonnen 
Studium – unter Umständen gleichfalls zu vorher begonnen oder abgeschlossen Ausbildungen 
sowie Studiengängen – heraus. Der Terminus Berufserfolg kann dabei aufgrund der zeitlichen 
Begrenzung der Untersuchung nicht empirisch einbezogen werden und soll daher in Form 
eines theoretischen Exkurses Berücksichtigung finden, um den Horizont der 
Forschungsthematik nicht ungerechtfertigt zu limitieren.
Die Problematik der Begriffspräzision (Kapitel 3.1, S. 24ff.) lässt sich zudem bei dem Begriff 
Berufserfolg als eine übergeordnete Zielstellung einer erfolgreichen Berufsorientierung 
und -wahl feststellen. Auch der Studienorientierung und -wahl wird der spätere Berufserfolg 
59 Wie in Kapitel 5.2.2 dargelegt wurde, werden für dieses oder ähnliche Konzepte der 
„Berufswahlbereitschaft“ auch andere Begrifflichkeiten verwendet (S. 112f.).  
60 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. 
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als Zielstellung unterstellt, denn nur der Abschluss eines Studienganges selbst mit möglichst 
wenigen Wechsel, guten Leistungen und guer Passung des Interessen- und Fähigkeitsprofils 
ist nicht zwingend ausreichend, um damit auch eine bezahlte, fachlich adäquate 
Erwerbstätigkeit zu erreichen. Was aber ist Berufserfolg? „Es gibt […] bisher keine allgemein 
akzeptierte Definition und keine einheitliche Operationalisierung“ stellten Dette und 
Mitarbeiter/innen noch 2004 fest (Dette, Abele, & Renner, 2004, S. 170), zumal die 
Abgrenzung zu weiteren Begriffen, wie Laufbahnerfolg oder Arbeitsleistung erschwerend 
hinzukommt.  
Häufig findet sich zu dem Begriff Berufserfolg in der Literatur eine dichotome Unterteilung in 
objektive und subjektive Bewertungskriterien (Heslin, 2005; Kühne, 2009; Weber A. , 2013). 
Zu dem Bereich der objektiven Kriterien gehören Parameter, die schon seit Jahrzehnten wie 
beispielsweise bei Thorndike (1934) hierfür betrachtet werden: Entlohnung, Arbeitsniveau, 
beruflicher Aufstieg, Hierarchieebene, Anzahl der Mitarbeiter/innen (Dette, Abele, & Renner, 
2004, S. 171). Dass diese Kriterien allein problematisch sind, stellten Hilton und Kollegen 
schon im Jahr 1962 fest (Hilton & Dill, 1962, S. 153). Heslin61 (2005, S. 115f.) ergänzt zudem 
Szenarien und Studienergebnisse, die an den Parametern, wie dem Gehaltsanstieg und dem 
beruflichen Fortkommen überhaupt oder als alleinige Erfolgsmerkmale zweifeln lassen:  
- Der Anstieg des Gehalts von Personen, die im öffentlichen Dienst beschäftigt sind, ist
nicht an deren Leistungen, sondern an die dortige Eingruppierung und Stufenwechsel
in Abhängigkeit von der Beschäftigungsdauer geknüpft62. Gehälter können in diesem
Zusammenhang auch, je nach wirtschaftlicher Lage, Schwankungen unterliegen, die
ebenfalls leistungsunabhängig sind. Ist eine leistungsunabhängige Beurteilung des
Berufserfolgs angemessen?
- Bei spezifischer Betrachtung einzelner Berufe oder Berufsgruppen finden sich zudem
weitere, relevante Kriterien: Heslin nennt hier die Ärzte/innen in der Notaufnahme, die
im Hinterkopf die Anzahl der während ihres Dienstes verstorbenen Patienten/innen
haben, oder Berufskraftfahrer, die die Jahre zählen, in denen sie unfallfrei gefahren
sind, wie Lehrer/innen, die ihren persönlichen Erfolg in Zusammenhang mit den
Leistungen ihrer Schüler/innen bringen.
61 Heslin (2005) differenziert in seiner Arbeit neben den genannten objektiven und subjektiven Kriterien 
auch Unternehmenskontexte (Marktkultur vs. Clankultur) und Personeneigenschaften 
(Arbeitsorientierung, Zielorientierung, Karrieretyp) für eine bessere Erfassung und ein klareres 
Verständnis der Entstehung von Erfolgseinschätzung im Berufskontext.  
62 bspw. im Tarifvertrag für den Öffentlichen Dienst der Länder (TV-L) in Deutschland (Öffentlicher-
Dienst.info, 2014) 
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- Auf der anderen Seite stellt sich aufgrund eines höheren Gehalts oder des Aufsteigens
in der Firmenhierarchie nicht automatisch gleichermaßen Zufriedenheit ein. Ist das
Konstrukt Berufserfolg ohne diese aber adäquat abgebildet?
Weber (2013, S. 7ff.) nennt das berufliche Prestige und die Vermeidung von beruflicher 
Diskontinuität. Ob gerade das letztgenannte Kriterium vor dem Hintergrund der heutigen 
Entwicklung der Berufswelt (Kapitel 4.2) angemessen ist, ist fraglich, da bereits die Merkmale 
der Begriffsdefinition der Berufsorientierung nach Butz erfordern, über dieses Konzept des 
„Lebensberufes“ hinauszublicken (siehe Kapitel 3.1.3 „Geschichte und Begriff der 
Berufsberatung, -orientierung und -wahl“). 
Aus den genannten Argumenten lässt sich daher ableiten, dass weitere Kriterien – objektive 
wie subjektive – ergänzt werden sollten. Zu den subjektiven Kriterien wird von Weber (2013, 
S. 9) die Zufriedenheit, und zwar bezogen auf den momentanen Stand sowie auf die Laufbahn,
angeführt. Die Bedeutung dieser Unterteilung und der Differenzierung von Zufriedenheit,
beispielsweise in Ziele oder Work-Life-Balance, erläutert Heslin detaillierter (2005, S. 116f.)
Generell ist für eine angemessene Kriterienwahl die Perspektive relevant, aus der der 
Berufserfolg beurteilt werden soll63:  
- Ökonomisch: Amortisiert sich beispielsweise die durch das staatliche Bildungssystem
investierten Summen bis zum Ausbildungsabschluss einer Person oder
Personengruppe später im Berufsleben (hier ebenso Leistungsbezug)?
- Gesellschaftlich: Erreicht eine bestimmte Person oder Personengruppe beispielsweise
mit ihrem Gehalt mindestens den Durchschnitt der Referenzgesellschaft? Wo ist in
den Ergebnissen einer Berufsprestigestudie das Berufsbild der Person oder
Personengruppe einzuordnen (Gehalt oder Berufsprestige im
gesamtgesellschaftlichen Kontext)?
- Individuell: Decken sich beispielsweise die beruflichen Ziele der Person mit dem
Erreichten? Dies können natürlich sich überschneidende vorher genannte Kriterien
sein, wie Gehalt oder Prestige, dies kann jedoch gleichermaßen die persönliche
Zufriedenheit, Arbeitsleistung, Über- und Unterforderung, eine gute Balance zwischen
Arbeit, Freizeit und Familie betreffen, wobei die Gewichtung nicht immer zu Gunsten
des Berufslebens und seiner Kontinuität – zeitlich wie fachlich – ausfallen muss.
63 Die vorgeschlagenen Aspekte sind nicht disjunkt und daher im methodisch-wissenschaftlichen Sinn 
nicht als Kategorien aufzufassen. Sie sollen dennoch einen Beitrag zur Ordnung der Kriteriengewichtung 
für den Berufserfolg anbieten. 
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In der vorliegenden Arbeit wird eine Onlinebefragung an der TU Dresden durchgeführt, bei 
der die Befragten sich folglich noch in der Anfangsphase in Form des Studiums des von ihnen 
gewählten Berufsbereiches befinden. Daher wird vornehmlich die subjektive, individuelle 
Perspektive erfragt und mit externen Kriterien, zum Beispiel Leistung in Form von Noten, der 
gewählte Studiengang, die Anzahl an Abbrüchen oder Wechsel, die Passfähigkeit der 
Richtungen bei Wechsel oder vorherigen Praktika, abgeglichen. In das Berufsleben greifende 
Kriterien sollten in weiteren Studien berücksichtigt werden. 
7.2  Planung 
7.2.1 Generalisierbarkeit und Repräsentativität 
Die Erkenntnisse der Arbeit bieten eine wichtige Grundlage für das von Bortz und Döring 
vorgeschlagene zweistufige Verfahren für nicht-probabilistische Stichproben (2006, S. 336), 
indem zunächst die Untersuchung mit Hilfe der Stichprobe durchgeführt und wissenschaftlich 
sauber ausgeführt wird und in einem zweiten Schritt die Befunde konkret an einer für die 
Population repräsentativen Stichprobe erneut geprüft werden. Dieser zweite Schritt kann aus 
forschungsökonomischen Gründen in die Arbeit nicht mehr einbezogen werden, bietet aber 
einen möglichen Untersuchungsansatz für aufbauende Arbeiten. Bortz und Döring resümieren 
zudem: „Zusammenfassend kann man sagen, dass 'Repräsentativität' in der 
Forschungspraxis eher eine theoretische Zielvorgabe als ein Attribut konkreter 
Untersuchungen darstellt. […] Wie bei vielen anderen empirisch-methodischen Problemen 
ist auch die 'Repräsentativität' bzw. der Schluss von der Stichprobe auf die 
Grundgesamtheit kein rein statistisches Problem. Vielmehr wird man bei der 
Interpretation von Stichprobenbefunden theoretisches Hintergrundwissen 
heranziehen und inhaltliche Argumente dafür ins Feld führen, warum man welche 
Schlussfolgerung für gerechtfertigt hält oder nicht.“ (2006, S. 398) Eine solche Diskussion 
findet sich in Kapitel 9.1 (S. 245ff.). 
Da bei der vorliegenden Untersuchung keine Zufallsauswahl der Universität getroffen wurde, 
bestehen von vorn herein Einschränkungen in der Generalisierbarkeit der Erkenntnisse auf 
die Grundgesamtheit der Studierenden in Sachsen. Zusätzliche Verzerrungen können sich 
aus einer von 100% abweichenden Rücklaufquote und der damit einhergehenden 
Selbstselektion der antwortenden Personen ergeben, welche aktueller Forschung 
entsprechend mit großer Wahrscheinlichkeit grundsätzlich ein anderes Eigenschaftsprofil 
aufweisen (Bortz & Döring, 2006, S. 73).  
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7.2.2 Forschungsfragen und Hypothesen 
Die geplante Dissertation zum Thema „Berufs- d Studienorientierung ie -wahl in 
Sachsen. Eine empirische Analyse an der Technischen Universität Dresden“ enthält die 
Bearbeitung eines Erkenntnisproblems64. Bei der Beschäftigung mit der Berufsorientierung 
und -wahl wurden zunächst die Kernbegrifflichkeiten Arbeit, Beruf, Berufsorientierung 
und -wahl sowie Erwerbstätigkeit etymologisch und mittels analytisch-synthetischer 
Explikation für das Forschungsvorhaben aufbereitet und spezifiziert (Kapitel 3.1, S. 24ff.).  
Das Erkenntnisproblem bezieht sich auf die 
- generelle Form der Berufsorientierung und -wahl in Sachsen unter der
- Einflussnahme der in den letzten Jahren verstärkten Anstrengung von
Berufsorientierungsmaßnahmen,
- durch welche Erkenntnisse zu den bisher bestehenden Berufswahltheorien
oder -modellen und Forschungsergebnissen inklusive der relevanten Einflussfaktoren,
Prozesse aber auch Defizite gewonnen und
- Gestaltungsempfehlungen für Theorie und Praxis abgeleitet werden sollen.
Die Forschungsfragen, die sich daher aus den Kapiteln 3 bis 5 ableiten lassen, lauten: 
1. Wie gestaltet sich die Berufsorientierung und -wahl der Studierenden der TU Dresden mit
besonderer Berücksichtigung der sächsischen Berufsorientierungsangebote und welche
Defizite zeigen sich bei der Berufsorientierung und -wahl?
2. Welche Handlungsempfehlungen lassen sich für die Berufsorientierungsgestaltung aus
den Erkenntnissen ableiten?
Wie die Darstellungen des theoretischen Hintergrunds zu Konzepten, Modellen und Theorien 
zeigte, besteht weiterhin Optimierungsbedarf (Kapitel 5.1, S. 89ff.). Bereits in Kapitel 2 wurde 
daher erklärt, dass zentrale Merkmale gebündelt, neu verknüpft bzw. differenziert und in die 
Erhebung einbezogen werden, wodurch sich ein induktives Vorgehen mit dem Ziel der 
Erstellung von Gestaltungs- und Forschungsempfehlungen ergibt. 
Die folgende Tabelle 9 (S. 132) zeigt die auf den Theorieteil aufbauenden relevanten Variablen, 
Hypothesen, das statistische Hypothesenpaar (Bortz & Döring, 2006, S. 492f.; Clauß, Finze, & 
Partzsch, 2004, S. 174ff.) und die Beschreibung der Hypothesenform, welche später, neben 
weiteren Voraussetzungen, für die Auswahl der statistischen Verfahren relevant sind. Nicht 
alle Items der Variablen werden in die Hypothesenerstellung eingebracht, weil bei ihnen keine 
64 Begriff in Anlehnung an Dörner (1976) 
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Vergleiche oder Zusammenhänge, sondern allein ihre Ausprägung von Interesse ist. Die 
Hypothesen werden bzgl. der beiden Hauptfragestellungen überschneidend betrachtet. Zu 
allen Hypothesen wird sowohl eine Antwort zur aktuellen Ausprägung, also der ersten 
Fragestellung, wie auch zu Handlungsempfehlungen, also die Beantwortung der zweiten 
Fragestellung, gegeben.   
Tabelle 9: Übersicht zu den Hypothesen 
Variable 
Hypothesen65 
Statist. H. H.-Form Daten-niveau Statistik 
Herkunft Kontrollvariable 
Alter H1 Das Alter und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang.
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH66, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
metrisch 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
Kendall b 67 
Händigkeit H2 Die Händigkeit und die Studienrichtung stehen in 
Zusammenhang. H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
nomina 
Cramérs V 
Körpergröße H3 Die Körpergröße und 
a) die Studienleistung
b) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang.
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
metrisch 
a) ordinal
b) ordinal
Kendall b 
Geschlecht 
H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
nominal 
Cramérs V H4 Das Geschlecht und die Richtung des Studiums 
stehen in Zusammenhang. 
H0:  = 0 
HA:   0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
ordinal 
Goodman-
Kruskal-
Gamma 
H5 Das Geschlecht und die Punkt-Werte des GEPAQ 
stehen in Zusammenhang. 
H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
nominal 
Cramérs V H6 Die Werte (Summenscore der beiden Subskalen 
GEPAQ_M und GEPAQ_F sowie Itemebene) des 
GEPAQ und die Richtung des Studiums stehen in 
Zusammenhang. 
Familie 
H0: V = 0 
HA: V  0 
H8 nominal, 
nominal 
Cramérs V H7 Der elterliche Beruf und die Richtung des Studiums 
stehen in Zusammenhang. 
H0: V = 0 
HA: V  0 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
nominal/ 
ordinal 
Cramérs V 
Kendall b 
H8 Der elterliche Bildungsabschluss und Berufs-/ 
Bildungsaspiration der Befragten stehen in 
Zusammenhang. 
Schule 
65 Die Form der Hypothesenaufstellung mit nummerierten Subhypothesen zielt auf Vermeidung von 
Formulierungsredundanzen. Wenn nummerierte Subhypothesen genannt werden, so steht jede für 
sich als eigene Hypothese. 
66 ZH = Zusammenhangshypothese 
67 Mittels Kendalls Tau lassen sich Zusammenhänge zwischen zwei ordinalskalierten Variablen prüfen. 
Es wird die Differenz von konkordanten Paaren und diskordanten Paaren zur Anzahl aller Paare in 
Verhältnis gesetzt. Aufgrund der hohen Stichprobengröße und der bei den Ordinalskalen nur maximalen 
Auswahlmöglichkeiten von bis zu fünf Antworten, ist davon auszugehen, dass Bindungen auftreten 
(Personen wählen dieselbe Antwortmöglichkeit). Daher wurde Kendall b genutzt, welches Bindungen 
berücksichtigt, auch wenn ein möglicher Informationsverlust aufgrund asymmetrischer Kreuztabellen 
in Kauf genommen wird (es können die perfekten Korrelationen von 1.0 und -1.0 nicht erreicht werden). 
Tau c, welches für asymmetrische Tabellen nutzbar wäre, ignoriert wiederum Bindungen (IBM 
Deutschland GmbH, 2014). 
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Variable 
Hypothesen65 
Statist. H. H.-Form Daten-niveau Statistik 
H0: V = 0 
HA: V  0 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) nominal
b) ordinal
Cramérs V 
Kendall b 
H9 Der höchste Schulabschluss und 
a) die Nutzung von alternativen Wegen nach der
Schule
b) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
stehen in Zusammenhang. 
H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
nominal 
Cramérs V H10 Das Lieblingsfach/die Lieblingsfächer und die 
gewählte Studienrichtung stehen in 
Zusammenhang. 
H0: b  0 
HA: b > 0 
ZH, 
gerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
ordinal 
Kendall b H11 Die Schulnoten und die Leistung im Studium stehen 
in positivem Zusammenhang. 
Alternative Wege nach der Schule H12 Alternative Wege nach der Schule und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Richtung des Studiums
d) die Zufriedenheit mit der Richtung des
Studiums
stehen in Zusammenhang. 
H0:  = 0 
HA:   0 
H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal 
a) ordinal
b) ordinal
c) nominal
d) ordinal
Goodman-
Kruskal-
Gamma 
Cramérs V 
Studienbeginn H13 Der Beginn des Studiums und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Richtung des Studiums
d) die Zufriedenheit mit der Richtung des
Studiums
stehen in Zusammenhang. 
H0: b = 0 
HA: b  0 
H0: ² = 0 
HA: ²  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
metrisch 
a) ordinal
b) ordinal
c) nominal
d) ordinal
Kendall b 
Eta-
Koeffizient 
Studienrichtung H14 Es lässt sich ein Zusammenhang zwischen der 
Studienrichtung und 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) der Zufriedenheit der Berufsorientierung
d) der Zufriedenheit mit der Studienwahl
feststellen.
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
d) ordinal
Cramérs V 
Studien-/Ausbildungsabbruch/-brüche 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
Kendall b H15 Die Anzahl der Studien- oder Ausbildungsabbrüche 
steht in Zusammenhang mit 
a) der Zufriedenheit mit der Studienrichtung.
b) der Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen.
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
Kendall b H16 Wechsel- und Abbruchgedanken stehen in 
Zusammenhang mit 
a) der Zufriedenheit mit der Studienrichtung.
b) der Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen.
Ausschlaggebend für Studienentscheidung H17 Der Aspekt, wer ausschlaggebend für die 
Studienwahlentscheidung war, steht mit der 
Zufriedenheit mit der Studienrichtung in 
Zusammenhang. 
H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
ordinal 
Cramérs V 
Informationsstand H18 Der Informationsstand und die Zufriedenheit mit 
dem Studium stehen in positivem Zusammenhang. H0: b  0 
HA: b > 0 
ZH, 
gerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
ordinal 
Kendall b 
Zielgerichtetheit H19 Die Zielgerichtetheit und die Zufriedenheit mit dem 
Studium stehen in positivem Zusammenhang. H0: b  0 
HA: b > 0 
ZH, 
gerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
ordinal 
Kendall b 
Berufsorientierungsmaßnahmen 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
ordinal 
Kendall b H20 Die Beurteilung der Maßnahmen der 
Berufsorientierung und die Zufriedenheit mit der 
Studienrichtung stehen in Zusammenhang. 
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Variable 
Hypothesen65 
Statist. H. H.-Form Daten-niveau Statistik 
H0: b  0 
HA: b > 0 
ZH, 
gerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
Kendall b H21 Je mehr Maßnahmen genutzt wurden, desto 
a) weniger wurden zuvor
Ausbildungen/Studiengänge
begonnen/abgeschlossen.
b) negativer/kritischer werden die Maßnahmen
beurteilt.
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
Kendall b H22 Die Beurteilung der Schule bei der 
Berufsorientierung steht in Zusammenhang mit 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken.
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge.
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums.
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
Kendall b H23 Die Beurteilung der Agentur für Arbeit/des BIZ bei 
der Berufsorientierung steht in Zusammenhang mit 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken.
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge.
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums. 
Psychische Störungen oder Lernstörungen H24 Psychische Störungen oder Lernstörungen und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang.
H0:  = 0 
HA:   0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
d) ordinal
Goodman-
Kruskal-
Gamma 
Beruflichen Interessen und Fähigkeiten (Interessenkompass) 
H0: 
1 = … = k 
H1: i  j 
für ein 
Paa  i  j 
UH68, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
ordinal 
Kruskal-
Wallis-Test 
H25 Die Fakultäten unterscheiden sich hinsichtlich der 
zentralen Tendenz der beruflichen Interessen und 
Fähigkeiten signifikant voneinander. 
H0: 
1 = … = k 
H1: i  j 
für ein 
Paa  i  j 
H0: 1 = 2 
H1: 1  2 
für ein 
Paa  i  j 
UH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
ordinal 
Kruskal-
Wallis-Test 
U-Test
H26 Die beruflichen Interessen und Fähigkeiten 
unterscheiden sich hinsichtlich der zentralen 
Tendenz signifikant  
a) innerhalb der Geschlechtergruppen bezogen auf
die Fakultäten
b) zwischen den Geschlechtergruppen
voneinander.
Intelligenz H27 Die Intelligenz und 
a) die Richtung des Studiums
b) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang.
H0: V = 0 
HA: V  0 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) nominal
b) ordinal
c) ordinal
Cramérs V 
Kendall b 
Berufs- und Bildungsaspiration H28 Die Berufs- und Bildungsaspiration und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang.
H0: V = 0 
HA: V  0 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
nominal, 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
d) ordinal
Cramérs V 
Kendall b 
Wertvorstellungen H29 Die Wertvorstellungen und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
d) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
stehen in Zusammenhang. 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
d) ordinal
Kendall b 
68 Unterschiedshypothese 
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Variable 
Hypothesen65 
Statist. H. H.-Form Daten-niveau Statistik 
Kontrollüberzeugung (GSE) H30 Die Kontrollüberzeugung (GSE) und 
a) Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
e) das Geschlecht
stehen in Zusammenhang.
H0: b = 0 
HA: b  0 
H0: V = 0 
HA: V  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
d) ordinal
e) nominal
Kendall b 
Cramérs V 
Persönlichkeitsmerkmale (B5T) 
H0: b = 0 
HA: b  0 
ZH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal 
a) ordinal
b) ordinal
c) ordinal
d) ordinal
Kendall b H31 Die Persönlichkeitsmerkmale und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den
Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang.
H0: 
1 = … = k 
H1: i  j 
für ein 
Paar i  j 
UH, 
ungerichtet, 
unspezifisch 
ordinal, 
nominal 
Kruskal-
Wallis-Test 
H32 Es bestehen signifikante Unterschiede zwischen 
den zentralen Tendenz der B5T-Skalen und den 
Fakultäten. 
7.2.3 Konstruktion des Erhebungsinstruments 
7.2.3.1 Erstellung des eigenen Erhebungsinstruments 
Es wurde ein Online-Fragebogen mittels der Open-Source-Survey-Applikation „LimeSurvey“ 
(Schmitz, 2015) erstellt, bei dem eine ungefähre Bearbeitungsdauer von 30 Minuten 
angenommen wurde. Um die Motivation der Befragungsteilnehmenden möglichst 
hochzuhalten, wurden förderliche Elemente, wie Fortschrittsbalken, Filterfragen und 
Speichermöglichkeiten während der Befragung eingebaut. Die Befragung umfasst vier Teile: 
Teil 1: Demografie, Teil 2: Ausbildung/Studium, Teil 3: Berufsorientierung und -wahl sowie 
Teil 4: Personeneigenschaften. 
Ein besonderer Fokus wurde auf die Länge der Befragung gelegt, um Befragungsabbrüche zu 
vermeiden. Hierfür wurden die externen Fragebögen gekürzt und der zweite Befragungsteil 
randomisiert zugeordnet, sodass nicht alle Befragungsteilnehmenden auf alle Fragen 
antworten brauchten und dennoch ein hoher Datengewinn gewährleistet werden konnte 
(Abbildung 14). Für die Anrede wurde die „Du“-Form mit Berücksichtigung der Studie von 
Stegbauer gewählt, in der zwar die Form keine Unterscheidung in der Rücklaufquote ergab, 
jedoch von den befragten Jugendlichen im Alter von 12 bis 21 Jahren die „Du“-Form dennoch 
präferiert wurde (Stegbauer, 1997). 
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Abbildung 14: Konzeptioneller Aufbau des Online-Fragebogens 
Anmerkung: Die Reihenfolge wich im Befragungsaufbau bei einigen Personeneigenschaften (Teil 4) von 
dieser Darstellung ab 
7.2.3.2 Externe Erhebungsverfahren (Fragebögen, Skalen) 
Für die wichtigen personenbezogenen Variablen Selbstwirksamkeitserwartung, Intelligenz, 
Persönlichkeitseigenschaften nach dem Modell der Big 5, berufliche Interessen und 
Fähigkeiten sowie die subjektive Geschlechtsidentitätsauffassung kommen externe 
normierte Verfahren zum Einsatz, die im folgenden Unterkapitel vorgestellt werden. Einen 
Überblick zeigt Tabelle 10 (S. 137). Die statistischen Kennwertewerte auf Skalen- und 
Itemebene sind in Tabelle 55 (Anhang, S. XIX) dargestellt. 
Interessenkompass 
In neun Feldern erfasst der Interessenkompass Interessensbereiche von Schülern/innen als 
Selbstbeurteilungsinstrument (Egloff & Jungo, 2010; Fachgruppe Diagnostik, 2011b). Die 
Items werden anhand einer vierstufigen Skala bewertet. Die neun Felder sind (1) Natur, 
(2) Ernährung, (3) Gestalten, (4) Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung,
(5) Technische Industrie, Technisches Handwerk, (6) Planen, Berechnen, Technisches
Zeichnen, Informatik, Untersuchen, Forschen, (7) Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr,
Wirtschaft, Informatik, (8) Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik,
Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft und (9) Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit,
Beratung, Betreuung.
1. Demografie
2. Ausbildung/Studium
3. Berufsorientierung und -wahl
4. Personeneigenschaften
Geschlechtsidentität (GEPAQ)
Intelligenz
Psychische Störungen oder Lernstörungen
Berufs- und Bildungsaspiration
Wertvorstellungen
+
randomisierte Zuordnung zu einem der drei folgenden Blöcke
Kontrollüberzeugung
(GSE)
Persönlichkeitsmerkmale 
(B5T)
Berufliche Interessen, Fähig-
keiten (Interessenkompass)
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Die Gütekriterien sind mit folgenden Werten angegeben: 
- interne Konsistenz (Cronbach) Alpha zwischen .83 und .97.
- Validität in Bezug auf den Foto-Interessen-Test (FIT) von Stoll und Jungo (1998)69:
konvergent r = .59, diskriminant r = .13
Die Durchführung nimmt im Original etwa 30 Minuten in Anspruch. Für die vorliegende 
Untersuchung wird eine Zufallsauswahl an Items mit Berücksichtigung der neun Bereiche 
erstellt. Je Bereich werden fünf Items ausgewählt und zufällig zusammengestellt. 
Tabelle 10: Übersicht zu den in die Erhebung eingebundenen externen Verfahren 
personenbezogener Merkmale 
Verfahren Quelle 
Berufliche Interessen und Fähigkeiten 
Interessenkompass 
Egloff, E. & Jungo, D. (2010). Berufswahltagebuch. Arbeitsheft. Bern: 
Schulverlag plus AG. 
Geschlechtsidentität 
Deutsche, erweiterte 
Version des Personal 
Attributes Questionnaire 
(GEPAQ) 
Runge, T. E., Frey, D., Gollwitzer, P., Helmreich, R. L., & Spence, J. T. 
(1981). Masculine (instrumental) and feminine (expressive) traits: A 
comparison between students in the United States and West 
Germany. Journal of Cross-Cultural Psychology, 12, 142–162. 
Kontrollüberzeugung 
General Self-Efficacy 
Scale 
Schwarzer, R., & Jerusalem, M. (1995). Generalized Self-Efficacy 
scale. In J. Weinman, S. Wright, & M. Johnston, Measures in health 
psychology: A user’s portfolio. Causal and control beliefs (S. 35-37). 
Windsor, England: NFER-NELSON. 
Persönlichkeitsmerkmale 
Big-Five-
Persönlichkeitstest (B5T) 
Satow, L. (2012). Big-Five-Persönlichkeitstest (B5T): Test- und 
Skalendokumentation. Abgerufen am 3.Juni 2014 
von http://www.drsatow.de 
Deutsche, erweiterte Version des Personal Attributes Questionnaire (GEPAQ) 
Für die Erhebung der Geschlechtsidentität wird der Personal Attributes Questionnaire in 
seiner erweiterten, deutschen Form nach Runge und Kollegen/innen eingesetzt (Runge, Frey, 
Gollwitzer, Helmreich, & Spence, 1981). Zwei Skalen, Maskulinität und Feminität, mit jeweils 
acht Items werden verwendet (Freie Universität Berlin, 2008). Zu der Skala Maskulinität zählen 
die Eigenschaften unabhängig, aktiv, wettbewerbsorientiert, fällt leicht Entscheidungen, gibt 
nicht leicht auf, selbstsicher, überlegen, kann Druck gut standhalten und jeweils das Pendant. 
69 Weitere Angaben sind bei der Fachgruppe Diagnostik zu finden (2011b, S. 1f.). 
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Die Skala Feminität umfasst die Eigenschaften gefühlsbetont, fähig, auf andere einzugehen, 
zart, sehr hilfreich, freundlich, der Gefühle anderer bewusst, verständnisvoll, herzlich in der 
Beziehung zu anderen und das jeweilige Pendant. Die Items werden anhand einer fünfstufigen 
Skala und im Unterschied zum Original nicht bipolar beurteilt.  
Für die Gütekriterien sind die folgenden Werte in der Literatur zu finden (Helmreich, Spence, 
& Wilhelm, 1981): 
- Retest-Reliabilität zwischen .65 und .91
- Interne Konsistenz (Cronbach) Alpha für die Subskalen zwischen .41 und .74
- Validität (Faktoranalyse, diskriminant) zufriedenstellend
General Self-Efficacy Scale 
Die General Self-Efficacy Scale (1981) erfasst Kontrollüberzeugungen mittels zehn Items. Sie 
wurde von Schwarzer und Jerusalem entwickelt, zudem liegen Werte für die Gütekriterien vor 
(Scholz, B., S., & Schwarzer, 2002; Schwarzer & Jerusalem, Generalized Self-Efficacy Scale, 
1995; Schwarzer & Jerusalem, 1999). Aufgrund der vierstufigen Skala umfasst die 
Punktreichweite 10 bis 40 Punkte, Validierungsstudien ergaben einen durchschnittlichen 
Summenwert von 29 Punkten. Tabelle 11 (S. 140) zeigt die in der Untersuchung genutzten 
Itemformulierungen im Abschnitt zur Variablen Geschlecht. Zu den Gütekriterien finden sich 
die folgenden Werte in der Literatur (Scholz, B., S., & Schwarzer, 2002, S. 243; Hinz, 
Schumacher, Albani, Schmid, & Brähler, 2006, S. 1): 
- interne Konsistenz (Cronbach) Alpha zwischen .75 und .91
- Retest-Reliabilität .47 bis .67
- Validitätsevidenz (Scholz, B., S., & Schwarzer, 2002, S. 243f., 248f.).
BIG5-Persönlichkeitstest (B5T) 
Der Persönlichkeitstest B5T von Satow (2012) berücksichtigt fünf grundlegende 
Persönlichkeitsdimensionen (zu den Big 5: Kapitel 5.2.2, S. 102ff.) und die drei Grundmotive 
„Bedürfnis nach Anerkennung und Leistung“, „Bedürfnis nach Einfluss und Macht“ wie auch 
„Bedürfnis nach Sicherheit und Ruhe“. Zudem gibt es eine Kontrollskala „Ehrlichkeit bei der 
Beantwortung der Fragen“.  
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Zu den Gütekriterien sind die folgenden Werte zu finden (Satow, 2014): 
- Reliabilität der Skalen zwischen .76 und .90.
- Validität: faktorielle Struktur wurde nachgewiesen, Korrelation mit Einkommen, Beruf
und Bildung (weitere Studien finden sich auf der zitierten Internetseite).
Die Durchführungsdauer beträgt für den Gesamttest von 72 Items 20 bis 30 Minuten. Im Zuge 
der vorliegenden Untersuchung sollen aus forschungsökonomischen Gründen die Items der 
Skalen der Big 5, Neurotizismus, Extraversion, Gewissenhaftigkeit, Offenheit und 
Verträglichkeit, mit insgesamt 50 Items und einer vierstufigen Skala berücksichtigt werden. 
Tabelle 11 zeigt die Operationalisierung der relevanten Variablen aus den Hypothesen.
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7.3 Durchführung 
Die Erhebung erfolgte in Form einer Online-Befragung an der Technischen Universität 
Dresden (TU Dresden). Der Zugang zur Befragung verlief über die Verteilung des Fragebogen-
Links mittels des Mail-Verteilers der Universität. Einbezogen wurden daher Jugendliche und 
junge Erwachsene in allen Phasen des Studiums.  
Eine wichtige Unterscheidung zwischen den Theorien zu Berufswahl und -orientierung ist die 
Perspektive im Längs- vs. Querschnitt der Betrachtung, d. h. die Theorien befassen sich 
unterschiedlich damit, welches Wahlverhalten konkret gezeigt wird. Welche verschiedenen 
Profile in Berufsgruppen können bei Beruf und Person im Querschnitt also gefunden werden 
im Vergleich dazu, wie dies unter Wirkung welcher Faktoren längsschnittlich zustande kam 
(Abbildung 15). In der vorliegenden Untersuchung wird eine Befragung mit einem 
Erhebungszeitpunkt durchgeführt.  
Abbildung 15: Lokalisierung der Forschungsarbeit im Spannungsfeld der Berufsorientierung 
des Individuums 
Anmerkung: Abbildung unter der Berücksichtigung der Zweiseitigkeit der Berufswahl nach 
beispielsweise Vroom (1964, S. 56); Uni = Universität, FH = Fachhochschule, BS = Berufsschule  
7.3.1  Einrichtungsbeschreibung 
Mit 36 737 Studierenden und 4 332 haushaltsfinanzierten Beschäftigten ist die TU Dresden die 
größte Universität des Freistaates Sachsen (Stand: 1.Dezember 2014). Mit ihren fünf 
Bereichen verfügt sie über 259.8 Millionen Euro an Drittmitteleinnahmen (Stand 2013) und 
gehört zudem zu den elf Exzellenzuniversitäten Deutschlands. Eine Übersicht über die 
Fakultäten ist in Tabelle 23 (S. 174) zu finden. (Technische Universität Dresden, 2015) 
(Ausbildungs-)Unternehmen, 
Bildungseinrichtung (Uni, 
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7.3.2 Grundgesamtheit, Stichprobe und Rücklauf 
Zur Grundgesamtheit zählen die Studierenden des Freistaates Sachsen, da für diese Region 
spezifisch die in den letzten Jahren durchgeführten Berufsorientierungsmaßnahmen 
untersucht wurden. Zudem soll darauf verwiesen werden, dass sich das Feld der 
Berufsorientierung durch die Änderung der Angebote selbst, die Änderungen am Arbeitsmarkt 
und im Großen auch durch die gesellschaftlichen Veränderungen fortwährend entwickelt. 
Ein Vergleich von Ergebnissen aus verschiedenen Studien ist nur unter Konstanthaltung 
dieser Kontextgrößen sinnvoll.  
Mit Blick auf die vielfältige fachliche Ausrichtung und weil sie die größte Universität im 
Freistaat Sachsen ist, wurde die Technische Universität Dresden gewählt. Die Befragung 
richtete sich mittels E-Mail-Verteiler an die Studierenden der TU Dresden im Zeitraum von 
zwei Wochen, vom 6.Oktober 2014 bis 17.Oktober 2014. Eine Erinnerung an die 
Befragungsteilnahme erfolgte per E-Mail am 13.Oktober 2014. Es handelt sich somit um 
eine nicht-probabilistische ad-hoc-Stichprobe, da die Personen freiwillig teilnahmen. Der 
E-Mail-Verteiler umfasste 35 750 Adressen und die Personenkreise der Direktstudierende,
Fernstudierende und Promotionsstudierende. Um eine Vergleichbarkeit der 
Befragungsteilnehmenden zu gewährleisten, wurde am Anfang eine Filterfrage dazu 
eingebunden, ob die Person die Phase der Berufsorientierung bis zur Studienfachwahl 
durchgängig in Deutschland verbracht hat. Hierdurch wurden 256 Personen 
herausgefiltert, bei denen dies nicht der Fall war. Davon gaben 100 Personen an, in 
Deutschland geboren worden zu sein und 153 waren es nicht.71 Die nicht in Deutschland 
geborenen Personen gaben als Geburtsort vorrangig China (n = 22), Frankreich, (n = 10) 
sowie Vietnam (n = 8) von insgesamt 45 verschiedenen genannten Ländern an. Der 
Rücklauf umfasst alle Personen, die freiwillig, ohne Aufwandsentschädigung und nicht durch 
die Filterfrage heraus sortiert, an der Befragung teilnahmen. Dieser Rücklauf betrug 1 568 
Personen72 und somit 4.39% bezogen auf den E-Mail-Verteiler der TU Dresden.  
7.4  Auswertung 
Die Datenauswertung erfolgte vornehmlich quantitativ und technisch mithilfe der Statistik-
Software IBM SPSS Statistics (IBM Deutschland GmbH, 2015). Einige offene Fragestellungen 
wurden ergänzend qualitativ beurteilt. Für die quantitative Datenauswertung der 
71 3 Personen (1.2%) haben hierzu keine Angabe gemacht. 
72 256 Personen wurden aufgrund der fehlenden oder nicht durchgängigen Berufsorientierung in 
Deutschland und zudem aufgrund von Datensätzen mit zu unvollständigen Antworten (n = 495) 
herausgefiltert. 
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Befragungsergebnisse wurde unter Berücksichtigung des Datenniveaus, der Gerichtetheit der 
Hypothesen, der Forderung nach Anpassungstest vs. Unterschiedstest und der 
Stichprobenanzahl, -(un)abhängigkeit und -größe aus verschiedenen statistischen Verfahren 
gewählt (Clauß, Finze, & Partzsch, 2004). Neben der deskriptiven Ergebnisdarstellung mit Hilfe 
von Mittelwerten und Korrelationen wurde eine inferenzstatistische Auswertung73 je nach 
Datenvoraussetzungen durchgeführt. Die konkreten Verfahren sind den Hypothesen in 
Tabelle 9 (S. 132) zugeordnet. 
Aufgrund der umfangreichen Fallzahl von n = 1 568 muss bei den Tests auf Signifikanz auch 
die Effektstärke des Testergebnisses berücksichtigt werden, da bei großen Stichproben ein 
signifikantes Ergebnis trotz geringer Effekte oder Kennwerte schneller resultiert als bei 
kleineren Stichproben, was dazu führen kann, dass weder die Null- (H0) noch die 
Alternativhypothese (HA) Gültigkeit haben (Bortz & Döring, 2006, S. 604). Die theoretische 
Grundlage für das Maß des Effekts legte vor allem Cohen (1988) mit der Effektgröße 
Cohen’s d. Die Effektstärke hat nach Cohen die folgenden Eigenschaften (Benesch, 2013, S. 
182):    
1. „sie ist eine dimensionslose Zahl,
2. sie hängt nicht von der Maßeinheit der Ursprungsdaten ab,
3. ihr Wert sollte nahe bei Null liegen, wenn die Nullhypothese des zugehörigen Tests
nicht abgelehnt werden konnte.“
Zu den Arten der Effektgrößen und deren Einstufung findet sich bei Bortz und Döring die 
folgende Übersichtstabelle (Bortz & Döring, 2006, S. 606, 627): 
Tabelle 12: Effektgrößen der wichtigsten Signifikanztests nach Bortz und Döring 
Test Effektgröße 
Klassifikation der Effektgröße 
Klein Mittel Groß 
Korrelationstest , b,  0.10 0.30 0.50 
Varianzaufklärung ² 0.01 0.10 0.25 
Anmerkung: dargestellt sind nur die für die vorliegende Untersuchung relevanten Effektgrößen (Quelle: 
Bortz & Döring, 2006, S. 606) 
73 Signifikanztests: U-Test nach Wilcoxon, Mann und Whitney, Kruskal-Wallis-Test, verschiedene 
Signifikanztests bei Korrelationsverfahren 
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Zusammenhänge mittels , b, oder  werden demnach im Rahmen der vorliegenden 
Untersuchung i  klei e  a e ha  (  .10), i le e  a e ha  (  .30) d  
e  a e ha  (  . 0) ei e d e  (Bortz & Döring, 2006, S. 606, 627). 
Die Hypothesen und deren Operationalisierung, die eingesetzten Erhebungsverfahren, deren 
Aufbau und Güte sowie das geplante statistische Vorgehen wurden besprochen. Auch die 
wichtigen Parameter der praktischen Durchführung wurden genannt. Es folgen daher im 
anschließenden Kapitel die Ergebnisse. Methodische Einschränkungen, die sich im Laufe der 
Erhebung oder mit dem Ziel der Eingrenzung des Forschungsgebiets ergeben haben, werden 
zudem im Kapitel 9.1 „Kritische Analyse zum methodischen Vorgehen“ (S. 245ff.) 
thematisiert.
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8 ERGEBNISSE 
Das folgende Kapitel stellt die Befragungsergebnisse, untergliedert nach Variablen, dar. Die 
Hypothesenprüfung ist hier ebenfalls eingebunden. Alle aufgestellten Hypothesen im 
Überblick sowie die Zuordnung zu den Ergebniskapiteln sind in Tabelle 54 im Anhang 
dargestellt. Die folgende Auswertung bezieht sich auf die 1568 Personen mit ausreichend 
vollständigen Antworten74. Alle Ergebnisse werden zusammenfassend in Kapitel 
8.23 „Übersicht zu den Ergebnissen“ (S. 232ff.) dargestellt. Zunächst bietet Abbildung 16 
einen Überblick zu den Variablen und deren statistisch geprüften Verbindungen (S. 154). 
8.1  Herkunft 
Nach der Herkunft wurde gefragt, um eventuelle kulturelle Hintergrundeinflüsse bei der 
Beurteilung der Zufriedenheit mit dem Studium abgrenzen zu können (Tabelle 13)75. Von den 
Antwortenden haben 1.4% (n = 22) angegeben, in einem anderen Land als Deutschland 
geboren worden zu sein. Die meisten der Befragten haben in Sachsen ihren höchsten 
Schulabschluss erworben (50.6%, n  = 794), mit Abstand folgen danach absteigend 
Brandenburg (9.1%, n = 142) und Thüringen (7.8%, n = 123). 
Tabelle 13: Angaben zur Variablen Herkunft76 
Bist Du in Deutschland geboren? In welchem Bundesland hast Du Deinen höchsten Schulabschluss gemacht? 
   n     %   n   % 
Ja 1 539 98.6 Baden-Württemberg 56 3.6 
Nein 22 1.4 Bayern 92 5.9
Summe 1561 100.0 Berlin 35 2.2
Brandenburg 142 9.1
In welchem Land bist Du geboren (wenn nicht in 
Deutschland)? Bremen 4 0.3
   n      % Hamburg 5 0.3 
Belarus (Weißrussland) 1 4.5 Hessen 25 1.6 
Kasachstan 4 18.2 Mecklenburg-Vorp. 41 2.6
Kolumbien 1 4.5 Niedersachsen 39 2.5
Kuba 1 4.5 Nordrhein-Westfalen 69 4.4
Lettland 1 4.5 Rheinland-Pfalz 17 1.1
Russische Föderation 6 27.3 Saarland 2 0.1 
Samoa 1 4.5 Sachsen 794 50.9
Schweiz 2 9.1 Sachsen-Anhalt 96 6.2
Ukraine 4 18.2 Schleswig-Holstein 19 1.2
Usbekistan 1 4.5 Thüringen 123 7.9
Summe 22 100.0 Summe 1559 100.0 
74 495 Datensätze wurden diesbezüglich aussortiert. 
75 Goodman-Kruskal-Gamma ergab zudem bei der Angabe, ob man in Deutschland geboren ist (γ = .093; 
näherungsweise p = .615; n = 1 393) und Cramérs V bei den differenzierten Angaben der Länder, wenn 
dies nicht der Fall war, keinen signifikanten Zusammenhangswert mit der Zufriedenheit mit dem 
jetzigen Studium (V = .739; näherungsweise p = .155; n = 21). 
76 Differenzen zur Anzahl von 1568 Person entstehen durch fehlende Angaben zum jeweiligen Item. 
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8.2 Alter 
Die Befragungsteilnehmenden waren zwischen 17 und 67 Jahre alt. Das durchschnittliche 
Alter betrug 23.45 Jahre. Von den jüngsten hatten sechs Personen mit 17 Jahren die 
Volljährigkeit noch nicht erreicht. 40 Jahre und älter waren neun Personen (Tabelle 56, 
Anhang S. XXIII). Aufgrund der hohen Stichprobengröße wurde kein statistisches Verfahren, 
wie beispielsweise der Kolmogorov-Smirnov-Test, zur Prüfung auf Normalverteilung genutzt, 
sondern Histogramm und Boxplot interpretiert. Das Ergebnis zeigte eine eingipflige, schiefe 
Verteilung (Clauß, Finze, & Partzsch, 2004, S. 23) und verweist damit darauf, dass die 
Annahme, dass eine Normalverteilung vorliegt, für die Variable Alter verworfen werden muss 
(Abbildung 17), weswegen non-parametrische Zusammenhangsmaße genutzt werden.  
Abbildung 17: Grafische Normalverteilungsprüfung für die Variable Alter 
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Zur Variablen Alter wurde die Hypothese 1 und die mit ihr beschriebenen drei 
Zusammenhänge getestet: Das Alter und  
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Für die Abbruch- und Wechselgedanken in Bezug auf das Studium (H1a) zeigten sich 
signifikante Ergebnisse mittels Kendall b. Für Wechselgedanken ist b = -.082** (n = 1 478) 
mit einem p-Wert von .000 und für Abbruchgedanken ist b = .057* (n = 1 473) mit einem p-
Wert von .03177. Es ergeben sich somit (sehr) signifikante, jedoch in der Ausprägung zu 
geringe Werte, daher wird die Hypothese 1a abgelehnt. Auch die Einstufungen der 
Maßnahmen zur Berufsorientierung in Kombination mit der Altersangabe wurden – ebenfalls 
mit Kendalls Tau – geprüft (H1b). Die Ergebnisse müssen nach Maßnahmen getrennt beurteilt 
werden (Tabelle 14). 
Tabelle 14: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von Alter und Bewertung der 
Berufsorientierungsmaßnahmen 
Berufsorientierungsmaßnahme bzw. Informationsquelle b p     n 
Berufseinstiegsbegleitung für leistungsschwächere Jugendliche -.099 .370 54 
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum -.074** .003 983 
Berufsschulzentren -.085 .088 243
Berufswahlpass .001 .981 225
Dresdner Bildungsbahnen .064 .599 48 
Eltern/Verwandtschaft -.127** .000 1 298 
Fernsehen -.038 .273 531
Freundinnen/Freunde -.039 .094 1131
Girls‘/Boys‘ Day -.013 .830 274 
Hochschulen -.067* .011 869
Industrie- und Handelskammer, Verbände -.091 .166 142
Internet -.059** .006 1340 
Jobladen/Jobbörse -.004 .931 308
Kommerzielle Beratungsangebote (privat bezahlte Anbieter) .071 .404 87 
Kompass in Dresden/Job-in-Club .014 .907 48 
Praktikum -.048 .063 931
Sächsisches Umschulungs- und Fortbildungswerks Dresden e. V. -.147 .220 48 
Radiosendungen -.062 .327 157
Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen -.166* .040 95
schriftliche Ratgeber, Literatur zu Berufsorientierung -.076** .005 814 
Schule mit Berufswahlsiegel BoriS -.118 .198 75 
Schule, Lehrer/innen, Fach Arbeitslehre o. Ä. -.078** .002 934 
Messen (z. B. Karrierestart), Fachtagungen, Workshops, sonstige 
Projekte 
-.133** .000 703 
* signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01
77 Für die gesamte Ergebnisdarstellung gilt: * signifikant für max. α = 0.05; ** signifikant für max. 
α = 0.01 
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Signifikante Zusammenhänge ( b  .10) ergaben sich für die Eltern und sonstige 
Verwandtschaft, für „Schau rein!“ und für Messen mit der Variablen Alter. Alle 
Zusammenhänge sind höchstens als klein einzustufen und sie sind negativ, was bedeutet, je 
älter die Personen waren, desto negativer wurden die Maßnahmen eingestuft. Für die 
genannten Items kann die Hypothese 1b vorläufig angenommen werden. Die Zufriedenheit 
mit der Wahl des aktuellen Studiengangs und das Alter (H1c) korrelieren zwar signifikant 
negativ mit b = -.080** (n = 1 398, p = .000) aber ebenfalls mit b < .10, womit diese 
Hypothese abgelehnt wird. 
8.3 Händigkeit 
Über 88% der Befragten gaben an, Rechtshänder/in zu sein (n = 1 384). 11.5% (n = 180) 
verteilen sich auf die verbleibenden Kategorien Linkshänder/in oder gemischt/unklar 
(Tabelle 15). Ein Cramérs V-Wert von .143 (näherungsweise p = .246, n = 1 498) zeigt, dass 
die Hypothese 2 (Die Händigkeit und die Studienrichtung stehen in Zusammenhang.) für den 
vorliegenden Untersuchungskontext abzulehnen ist. 
Tabelle 15: Angaben zur Variablen Händigkeit 
   n % 
Rechtshänder/in 1 384 88.5 
Linkshänder/in 135 8.6
gemischt händig/unklar 45 2.9 
Summe 1 564 100.0 
8.4 Körpergröße 
Die zur Frage der Körpergröße antwortenden 1 561 Personen sind im Durchschnitt 174.53 cm 
groß. Die kleinste Person gab eine Körpergröße von 101 cm an, die größte 207 cm (Abbildung 
18). 
Abbildung 18: Angaben zur Variablen Körpergröße 
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Die Prüfung auf Normalverteilung mittels Boxplot und Histogramm unterstützt durch die 
Ausreißer nicht die Annahme der Normalverteilung in der vorliegenden Stichprobe für die 
Variable Körpergröße (Abbildung 19). Die Hypothese zu dieser Variablen lautete:  
H3: Die Körpergröße und 
a) die Studienleistung
b) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Für die Körpergröße und die Studienleistung (H3a) wurde kein signifikanter Zusammenhang 
festgestellt ( b =.039, p = 073, n = 1 278), auch nicht bei differenzierter Betrachtung der 
Geschlechter. Ebenso konnte kein Zusammenhang zwischen der Körpergröße und der 
Zufriedenheit mit dem aktuellen Studium (H3b) festgestellt werden ( b = .011, n = 1 391, 
p = .588). Im Anhang sind in Tabelle 57 (S. XXIII) die Ergebnisse, ebenso differenziert nach 
Geschlecht, dargestellt.  
 
Histogramm Boxplot 
Abbildung 19: Grafische Normalverteilungsprüfung für die Variable Körpergröße 
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8.5 Geschlecht 
Die Geschlechterverteilung erwies sich mit 46.8% männlichen und 53.2% weiblichen 
Befragungsteilnehmern als relativ ausgeglichen (n = 1568). Es wurden zu dieser Variablen, die 
zum einen als dichotomes Item (männlich/weiblich) und zum anderen als Eigenschaftsprofil 
mittels GEPAQ erfasst wurde, drei Hypothesen aufgestellt. H4 lautet: Das Geschlecht und die 
Richtung des Studiums stehen in Zusammenhang. Für die Studienrichtung wurden die 
Angaben der Befragten den Fakultäten der TU Dresden zugeordnet. Als Korrelationsmaß 
wurde Cramérs V genutzt, da dieses zusätzlich zu Chi-Quadrat eine Information zur Höhe des 
Zusammenhangs, jedoch ohne Richtungsangabe, da V nur einen Wert zwischen 0 und 1 
annehmen kann, bietet. Für die genannte Prüfung zeigte sich ein mittlerer Zusammenhang 
(V = .439**, n = 1498) mit einem Wert von näherungsweise p = .000, womit H4 vorläufig 
angenommen wird. Die meisten weiblichen (n = 172) Befragungsteilnehmenden gaben an, an 
der Fakultät Erziehungswissenschaften zu studieren, die meisten männlichen (n = 154) an der 
Fakultät Maschinenwesen (Tabelle 16, S. 161).  
Weiterhin wurde ein Zusammenhang der GEPAQ-Werte, German Extended Personal 
Attributes Questionnaire (Runge, Frey, Gollwitzer, Helmreich, & Spence, 1981), mit dem 
Geschlecht mittels Goodman-Kruskal-Gamma geprüft (H5), das bedeutet, das Geschlecht wird 
als eine natürliche, dichotome Variable angenommen und die Punktwerte des GEPAQ in 
konservativem Sinn als ordinal. Das Ergebnis verweist auf einen kleinen und mittleren 
signifikanten Zusammenhang für beide Skalen, GEPAQ_M (  = -.162**, n = 1476, 
näherungsweise p = .000) und GEPAQ_F (  = .378**, n = 1471, näherungsweise p = .000), 
wobei die Zusammenhänge den GEPAQ-Skaleninhalten entsprechend ausdrücken, dass 
weibliche Probanden im Schnitt höhere GEPAQ_F-Werte und männliche Probanden höhere 
GEPAQ_M-Werte aufweisen78. Der Median männlicher Befragter für GEPAQ_M beträgt 17.0 
und für GEPAQ_F 18.0 Punkte. Für GEPAQ_M wurde bei weiblichen Befragten ein geringerer 
Durchschnittswert von 15.0 und für GEPAQ_F ein klar höherer Wert von 21.0 ermittelt. Die 
männlichen Befragungsteilnehmer zeigen somit einander nähere Skalen-Mediane. 
Hypothese 5 kann vorläufig angenommen werden: es besteht ein kleiner bzw. mittlerer 
Zusammenhang zwischen der Zugehörigkeit zu einer der beiden Geschlechterkategorien und 
dem Punktewert der GEPAQ-Skalen. 
H6 war wie folgt aufgestellt worden: Die Werte (Summenscore der beiden Subskalen 
GEPAQ_M und GEPAQ_F sowie Itemebene) des GEPAQ und die Richtung des Studiums 
78 Das Geschlecht war kodiert mit 1 = männlich und 2 = weiblich. 
160 
stehen in Zusammenhang. Diese Prüfung wurde einerseits für die Gesamtstichprobe wie 
andererseits ebenfalls für männliche und weibliche Befragungsteilnehmende getrennt mittels 
Cramérs V durchgeführt. Für weibliche Befragungsteilnehmende zeigte sich keine signifikante 
Korrelation. Für männliche Befragte wurde eine signifikante Korrelation für GEPAQ_M 
ermittelt. Die Ergebnisse zeigt Tabelle 16 zusammen mit den jeweiligen Medianwerten für 
signifikante Korrelationen: Für die dort mindestens kleinen Zusammenhänge kann 
Hypothese 6 vorläufig angenommen werden. Für die Klassifizierung der Studienrichtung in 
Tabelle 16 wurde die an der TU Dresden vorhandene Gruppierung durch die Fakultäten genutzt 
(Informationen zu den zugehörigen Studiengängen in Tabelle 23, S. 174)79: 
79 Fak1 = Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften (einschließlich Psychologie); Fak2 = Fakultät 
Erziehungswissenschaften; Fak3 = Juristische Fakultät; Fak4 = Philosophische Fakultät; Fak5 = Fakultät Sprach-, 
Literatur- und Kulturwissenschaften; Fak6 = Fakultät Wirtschaftswissenschaften; Fak7 = Fakultät Elektrotechnik 
und Informationstechnik; Fak8 = Fakultät Informatik; Fak9 = Fakultät Maschinenwesen; Fak10 = Fakultät 
Architektur; Fak11 = Fakultät Bauingenieurwesen; Fak12 = Fakultät Umweltwissenschaften; Fak13 = Fakultät 
Verkehrswissenschaften "Friedrich List"; Fak14 = Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus 
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8.6. Familie 
Für die vorliegende Untersuchung ist von besonderer Bedeutung, inwieweit ein 
Zusammenhang bei Bildung und Beruf der Eltern zu der Berufsorientierung und -wahl der 
Kinder besteht. Es wurde nach dem höchsten Bildungsabschluss sowie nach dem Beruf von 
Vater und Mutter getrennt gefragt. Die Angaben zum Beruf wurden klassifiziert. Die 
Häufigkeiten sind in Abbildung 20 und Abbildung 21 dargestellt.  
Abbildung 20: Angaben zum höchsten Bildungsabschluss der Eltern 
Anmerkung: 1 = kein Abschluss, 2 = Realschulabschluss, 3 = Abitur, 4 = Berufsausbildung, 
Facharbeiter, 5 = Techniker, Fachwirt, Fachschulabschluss, Meister, 6 = Studienabschluss (FH, Uni 
etc.), 7 = Promotion, 8 = Habilitation 
Abbildung 21: Angaben zum Beruf der Eltern 
Anmerkung: 1 = Technik, Naturwissenschaften, Handwerk; 2 = Wirtschaft, Management, Verwaltung; 
3 = Gesundheit, Bildung, Soziales, Ernährung; 4 = Kunst, Musik, Kultur, 5 = Sonstiges 
Die Hypothese 7 lautete: Der elterliche Beruf und die Richtung des Studiums stehen in 
Zusammenhang. Die Prüfung mittels Cramérs V ergab, dass sich lediglich bei der Betrachtung 
nur der Antworten männlicher Teilnehmer ein kleiner Zusammenhang zwischen Beruf des 
Vaters und der Richtung des Studiums gruppiert nach Fakultäten zeigt (V = .187, n = 585, 
näherungsweise p = .005). Für die Gesamtstichprobe ist die Hypothese abzulehnen. Tabelle 
17 zeigt die prozentuale Verteilung der vier genannten beruflichen Kategorien (ohne 
„Sonstiges“) für den väterlichen und mütterlichen Beruf sowie den aktuellen Studiengang der 
Befragungsteilnehmenden. 
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Tabelle 17: Prozentuale Verteilung der vier genannten beruflichen Kategorien für den 
väterlichen und mütterlichen Beruf sowie für den aktuellen Studiengang der 
Befragungsteilnehmenden 
Befragungsteilnehmende80 
% Vater % Mutter % gesamt % m % w 
1. Technik, Naturwissenschaften,
Handwerk
57.3 15.7 55.1 71.7 36.3
2. Wirtschaft, Management,
Verwaltung 19.6 30.7 8.1 6.7 8.8
3. Gesundheit, Bildung, Soziales,
Ernährung 17.3 49.3 29.4 12.9 41.7
4. Kunst, Musik, Kultur 3.4 3.1 7.4 4.9 9.1
Anmerkung: Auswertung ohne Kategorie „Sonstiges“ 
Zum Bildungsabschluss wurde Hypothese 8 wie folgt formuliert: Der elterliche 
Bildungsabschluss und Berufs-/Bildungsaspiration der Befragten stehen in Zusammenhang. 
Da die Berufs- und Bildungsaspiration mit nominal (kategorial) und ordinal unterschiedliches 
Datenniveau aufweisen, wurde für die Zusammenhangsprüfung Cramérs V wie auch Kendalls 
Tau eingesetzt. Für die Bildungsaspiration zeigten sich höchstens kleine signifikante 
Zusammenhänge (Werte unter b = .10 werden nicht als Zusammenhang interpretiert), für die 
Berufsaspiration gibt es keine signifikanten Ergebnisse (Tabelle 18). 
Tabelle 18: Zusammenhangsprüfung der Bildungs- und Berufsaspiration der Befragten zu der 
höchsten Bildung ihrer Eltern 
Bildungsaspiration Berufsaspiration 
b   n p    V     n p 
Männlich 
Bildung Mutter .083* 707 .018 Bildung Mutter .052 645 .996 
Bildung Vater .147** 704 .000 Bildung Vater .109 642 .175 
Weiblich 
Bildung Mutter .081* 807 .014 Bildung Mutter .083 729 .448 
Bildung Vater .140** 801 .000 Bildung Vater .068 726 .862 
Gesamt 
Bildung Mutter .084** 1514 .000 Bildung Mutter .060 1374 .701 
Bildung Vater .147** 1505 .000 Bildung Vater .079 1368 .078 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01 
Es zeigte sich zudem ein signifikanter Zusammenhang zwischen dem Bildungsniveau der 
beiden Elternteile für die Gesamtstichprobe von Kendalls Tau = .388** (n = 1554, p = .000).  
80 Die prozentualen Verteilungen bei der Angabe, dass zuvor bereits eine Ausbildung oder ein anderes 
Studium begonnen oder abgeschlossen wurden, wurden ebenfalls geprüft. Hier zeigte sich, dass bei 
den weiblichen Befragungsteilnehmern der naturwissenschaftliche Anteil am höchsten war (im 
Unterschied zu den Müttern), bei den männlichen fand sich eine ähnliche Verteilung wie bei den Vätern. 
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8.7 Schule 
Da die Schulzeit für die Berufsorientierung und -wahl von großer Bedeutung ist und hier zudem 
die meisten aktiven Maßnahmen beginnen, wurden auch dazu Fragen in die Erhebung 
eingebunden. 94.2% der Befragten gaben die allgemeine Hochschulreife als höchsten 
Schulabschluss an (Abbildung 22). Der Zugang zum Studium ohne Hochschulreife kann über 
die Möglichkeit alternativer Hochschulzugangswege erklärt werden (Gemeinnütziges 
Centrum für Hochschulentwicklung, 2015).  
Abbildung 22: Angaben zum höchsten Schulabschluss (n = 1530) 
Anmerkung: 1 = Hauptschulabschluss, 2 = Realschulabschluss, 3 = Gesamtschulabschluss, 
4 = allgemeine Hochschulreife, 5 = fachgebundene Hochschulreife, 6 = Fachhochschulreife 
Die zu dieser Variablen aufgestellten Hypothesen lauten zum einen: 
H9 Der höchste Schulabschluss und  
a) die Nutzung von alternativen Wegen nach der Schule
b) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
stehen in Zusammenhang.
Für die Nutzung alternativer Wege nach der Schule und den höchsten Schulabschluss ergaben 
sich mittels Cramérs V folgende signifikante, kleine Zusammenhänge: Au Pair: V = .119** 
(n = 1528, näherungsweise p = .001), Work and Travel: V = .114** (n = 1528, näherungsweise 
p = .001), Bundesfreiwilligendienst/Europäischer Freiwilligendienst: V = .232** (n = 1528, 
näherungsweise p = .000), Praktikum: V = .128** (n = 1528, näherungsweise p = .000) und 
Ausbildung/Studium zuvor: V = .161** (n = 1528, näherungsweise p = .000), für die die 
Hypothese 9a differenziert vorläufig angenommen wird. Für die Zufriedenheit mit den 
Berufsorientierungsmaßnahmen hingegen ergab sich kein signifikantes Ergebnis.  
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Des Weiteren wurde die Hypothese 10 formuliert81, welche wie folgt lautet: Das 
Lieblingsfach/die Lieblingsfächer und die gewählte Studienrichtung stehen in 
Zusammenhang. Die Häufigkeiten zu den Lieblingsfachangaben stellt Abbildung 23 dar. 
Abbildung 23: Angaben zu den Lieblingsfächern in der Schulzeit 
Anmerkung: 1 = Biologie, 2 = Chemie, 3 = Deutsch, 4 = Englisch, 5 = Französisch, 6 = Geographie, 
7 = Geschichte, 8 = Kunst, 9 = Latein, 10 = Mathematik, 11 = Physik, 12 = Psychologie, 13 = Russisch, 
14 = Sport, 15 = Wirtschaft, 16 = Musik, 17 = Informatik, 18 = weitere Sprachen, 19 = Ethik/Religion, 
20 = Soziales, 21 = Theater; ab Nummer 16 sind Fächer aufgeführt, die in der Antwortalternative 
„Sonstiges“ ergänzt wurden; es waren Mehrfachantworten möglich bis maximal drei Angaben 
Die Zusammenhänge wurden mittels Cramérs V sowohl für die Gesamtstichprobe als auch 
für männliche und weibliche Befragte separat geprüft. Das Item der Lieblingsfächer erlaubte 
eine Mehrfachauswahl von bis zu drei Antworten inklusive einer offenen Kategorie 
„Sonstiges“, deren Antworten im Nachhinein kategorisiert wurde. Die Ergebnisse zeigen, 
dass eine nach Fächern und Teilstichproben differenzierte Betrachtung notwendig ist. Es 
ergaben sich häufig signifikante, kleine bis mittlere Zusammenhänge der Schulfächer mit der 
gewählten Studienrichtung (Tabelle 19, S. 165). 
Tabelle 19: Prüfung des Zusammenhangs von Angaben zu Lieblingsfächern in der Schule und 
gewählter Studienrichtung 
Gesamt (n = 1498) Männlich (n = 701) Weiblich (n = 797) 
Schulfächer Cramérs V n. p Cramérs V n. p Cramérs V n. p
Biologie .308** .000 .307** .000 .302** .000 
Chemie .259** .000 .272** .000 .277** .000 
Deutsch .380** .000 .343** .000 .348** .000 
Englisch .243** .000 .157 .190 .271** .000 
Französisch .129* .033 .124 .629 .144 .276 
Geographie .272** .000 .269** .000 .314** .000 
Geschichte .250** .000 .330** .000 .277** .000 
Kunst .298** .000 .236** .000 .273** .000 
Latein .096 .470 .176 .058 .113 .750
Mathematik .381** .000 .389** .000 .377** .000 
Physik .466** .000 .392** .000 .404** .000 
81 Eine Kreuztabelle zu den Angaben zu Lieblingsfächern in Kombination mit den Fakultäten ist im 
Anhang dargestellt (Tabelle 58, S. XXIV). 
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Gesamt (n = 1498) Männlich (n = 701) Weiblich (n = 797) 
Psychologie .124 .060 .179* .047 .124 .581 
Russisch .136* .016 .140 .396 .152 .186 
Sport .152** .002 .180* .046 .150 .215 
Wirtschaft .260** .000 .338** .000 .234** .000 
Musik .163** .000 .187* .027 .157 .143 
Informatik .350** .000 .404** .000 .127 .539 
Andere Sprachen .078 .821 .084 .975 .124 .593
Ethik/Religion .127* .043 .158 .180 .132 .458 
Soziales .116 .126 .137 .439 .134 .431
Theater .148** .003 .298** .000 .136 .397 
Anmerkung: In den letzten sechs Zeilen sind Fächer aufgeführt, die in der Antwortalternative 
„Sonstiges“ ergänzt wurden; n. p = näherungsweise Signifikanz 
Schließlich wurde nach der Durchschnittsnote des höchsten Schulabschlusses und den 
subjektiv eingeschätzten bisherigen Studienleistungen gefragt (Hypothese 11): Die 
Schulnoten und die Leistung im Studium stehen in positivem Zusammenhang. Der Median 
der Durchschnittsnote des Schulabschlusses und der bisherigen Studienleistungen lag bei 2.0. 
Sowohl für die Gesamt- als auch für die Teilstichproben männlicher und weiblicher Befragter 
zeigten sich signifikante, kleine Zusammenhänge mittels Kendalls Tau:  
- Gesamt: b = .218** (n = 1242, p = .000) 
- Männlich: b = .241** (n = 593, p = .000) 
- Weiblich: b = .183** (n = 694, p = .000). 
Hypothese 11 wird somit vorläufig angenommen. Weitere Häufigkeiten zu den 
Lieblingsfächern je Fakultät sind in Tabelle 59 (S. XXIV) sowie Zusammenhangsprüfungen für 
das am häufigsten gewählte Fach Mathematik Tabelle 60 (S. XXV) im Anhang dargestellt. 
8.8 Alternative Wege nach der Schule 
Alternativen nach der Schule, die nicht einen direkten Übergang von Schule in das Studium 
bedeuteten, sind neben den klassischen Berufsorientierungsinstrumenten und -maßnahmen 
von besonderem Interesse für diese Untersuchung. Von 1568 Personen haben 944 
angegeben, direkt in das jetzige Studium gegangen zu sein (60.2%). Ca. 40% der Befragten 
ist somit nicht direkt von der Schule in das jetzige Studium übergegangen (Tabelle 20, S. 167, 
Mehrfachantworten bei den alternativen Wegen waren möglich). Hier muss jedoch 
berücksichtigt werden, dass dazu ebenso der Übergang von Bachelor- in das anschließende 
Masterstudium oder ggf. das darauffolgende Promotionsstudium inkludiert sein kann82. Wenn 
82 274 Personen waren zum Zeitpunkt der Befragung im Masterstudium, 542 im Diplomstudium, 8 im 
Magisterstudium, 251 im Staatsexamensstudium, 49 in der Promotion und eine Person in der 
Approbation 
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es keinen direkten Übergang von der Schule in das Studium gab, wurde zusätzlich nach den 
Beweggründen gefragt. Die häufigsten Gründe waren demnach, neben Pflichtdiensten, der 
Wunsch, Erfahrungen zu sammeln, Neues zu lernen oder die Unklarheit über die eigenen 
Präferenzen. 
Tabelle 20: Gründe für alternative Wege nach der Schule 
n % von n = 1568 
Erfahrungen zu sammeln/etwas Neues lernen  323 20.59 
Verpflichtung (z. B. Zivil-/Wehrdienst) 231 14.73 
Ich wusste noch nicht genau, was ich machen will 224 14.29 
Auslandserfahrung 128 8.16
Zeit überbrücken 95 6.06 
Pause, Ausprobieren, Reisen 28 1.79 
Geld 10 0.64
Anmerkung: Die Gründe wurden mittels Mehrfachantwortmöglichkeit erfragt. 
Außerdem wurde erfragt, wie diese Zeit im Nachhinein beurteilt wird 
(Mehrfachantwortmöglichkeit). Für die Berufsorientierung sinnvoll empfanden sie 250 
(15.9%) der Befragten, für Persönlichkeitsentwicklung 501 (32.0%), für die Verbesserung der 
Sprachkenntnisse 167 (10.7%) und nur 41 Personen83 (2.6%) empfanden diese Zeit als nicht 
sinnvoll genutzt84. 
Abbildung 24: Angaben zu alternativen Wegen nach der Schule 
Anmerkung: 1 = Freiwilliges Soziales Jahr, 2 = Freiwilliges Ökologisches Jahr, 3 = Zivil- oder 
Wehrdienst, 4 = Auslandszeit, 5 = Au Pair, 6 = Work and Travel, 7 = Arbeiten/Jobben, 8 = 
Bundesfreiwilligendienst etc., 9 = Praktikum, 10 = Ausbildung oder Studium zuvor, 11 = direkt in 
Ausbildung oder Studium 
83 Nach Abzug derjenigen Personen, die sich bspw. durch die Wehrpflicht nicht freiwillig für diese Zeit 
entschieden haben, empfanden sogar nur 9 Personen (0.6%) diese Zeit als nicht sinnvoll genutzt. 
84 Die Prozentangaben in diesem Abschnitt beziehen sich auf die Stichprobe von n = 1 568 Personen 
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Die zu alternativen Wegen aufgestellte Hypothese 12 lautet folgendermaßen: 
Alternative Wege nach der Schule und  
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Richtung des Studiums
d) die Zufriedenheit mit der Richtung des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Im Kontext der Hypothese 12a zeigten sich keine signifikanten Ergebnisse mittels Goodman-
Kruskal-Gamma. Daher wird H12a abgelehnt. Die H12b thematisierte den Zusammenhang der 
Alternativen zu begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen und Studiengängen. Tabelle 21 
(S. 168) zeigt eine Übersicht zu den signifikanten Ergebnissen mittels Goodman-Kruskal-
Gamma. Für die ermittelten, als klein einzustufenden Zusammenhänge der angegebenen 
Items kann die H12b vorläufig angenommen werden. Tabelle 59 (S. XXIV) zeigt die detaillierten 
Häufigkeiten. 
Tabelle 21: Zusammenhang der Alternativen zur Anzahl 
begonnener und abgeschlossener Ausbildungen und 
Studiengänge 
Begonnene Ausbildungen und  n. p n 
Freiwilliges soziales Jahr .380* .045 431 
Bundes-/Europ. Freiwilligendienst u. Ä. .898* .042 431 
Arbeiten/Jobben .283* .044 431
Abgeschlossene Ausbildungen und  n. p n 
Freiwilliges soziales Jahr .509* .018 338 
Bundes-/Europ. Freiwilligendienst u. Ä. .937* .049 338 
Abgeschlossene Studiengänge und  n. p n 
Work and Travel -.646* .028 407 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01; 
n. p = näherungsweise Signifikanz85
85 Die Gamma-Werte sind mit Vorsicht dahingehend zu interpretieren, dass sie höher ausfallen, wenn 
Bindungen vorliegen, was in der vorliegenden Untersuchung der Fall ist. 
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Die Richtung des Studiums (H12c) zeigte mit dem FSJ (V = .187**, n = 1498, näherungsweise 
p = .000), dem Zivil- oder Wehrdienst (V = .210**, n = 1 498, näherungsweise p = .000), einer 
Auslandsphase generell (V = .153**, n = 1 498, näherungsweise p = .001) und einer Au Pair-
Tätigkeit (V = .137**, n = 1498, näherungsweise p = .009) einen signifikanten, als klein 
einzustufenden Zusammenhang mittels Cramérs V. Häufigkeiten hierzu sind im Anhang 
dargestellt (Tabelle 61, S. XXVI). Für diese ist die H12c vorläufig anzunehmen. Bei Betrachtung 
aller Personen, die angaben, einen der genannten alternativen Wege genutzt zu haben, 
gegenübergestellt der Gruppe, die dies verneinte, findet sich kein Zusammenhang zur Fakultät 
des gewählten Studiums. 
Die letzte Subhypothese H12d zur Zufriedenheit mit dem aktuellen Studiengang und der 
Nutzung von Alternativen zwischen Schul- und Studienzeit erbrachte keine signifikanten 
Ergebnisse, womit diese Subhypothese für die vorliegenden Untersuchungsbedingungen 
abgelehnt wird.86 
8.9 Studienbeginn 
Der Studienbeginn wurde erfragt, um nachvollziehen zu können, ob es über die Jahre 
veränderte Tendenzen, beispielsweise hin zu den MINT-Fächern, gab. Abbildung 25 zeigt die 
Häufigkeitsverteilung hierzu. Etwa ein Viertel (25.9%) der Personen, die dazu geantwortet 
haben, begannen ihr Studium im Jahr 2014.  
86 Für den Anhang wurde zusätzlich eine Tabelle zur Zusammenhangsprüfung zur Nutzung von 
Alternativen und Persönlichkeitseigenschaften/Interessen erstellt (Tabelle 62, S. XXVII). 
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Zu prüfen war zu dieser Variablen die folgende Hypothese 13: 
Der Beginn des Studiums und  
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Richtung des Studiums
d) die Zufriedenheit mit der Richtung des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Mittels Kendalls Tau zeigten sich für H13a zwar ein signifikantes, aber für die Annahme eines 
Zusammenhangs zu geringe Ergebnisse für Abbruchgedanken und kein signifikantes Ergebnis 
für Wechselgedanken und dem Studieneintrittsjahr (Wechsel: b = -.041, n = 1 448, p = .054, 
Abbruch: b = -.076**87, n = 1 444, p = .000). Die Hypothese 13a wird somit abgelehnt. Für 
Hypothese 13b bzgl. der Zahl der begonnenen und abgeschlossenen Ausbildungs- und 
Studiengänge konnten ebenso keine signifikanten Ergebnisse ermittelt werden, sodass diese 
Subhypothese gleichfalls abgelehnt wird. Der dritte Hypothesenteil 13c wurde mit dem Eta-
Koeffizienten geprüft, da hier metrisches und kategoriales Datenniveau einbezogen wurde. Es 
konnte ein signifikanter, kleiner Zusammenhang für die Richtung und das Eintrittsjahr des 
Studiums gefunden werden (  = .14188 [ ² = .020], n = 1 485,  = 227.3889, p = .013). Daher 
wird dieser Hypothesenteil vorläufig angenommen90. H13d untersuchte die Verknüpfung der 
Zufriedenheit mit der Studienrichtung und das Studienanfangsjahr. Hier zeigte sich zwar ein 
signifikantes Ergebnis ( b = .066**, n = 1 368, p = .003), der Tau-Wert ist aber wie schon bei 
der H13a zu gering, um dieses Ergebnis als Zusammenhang zu interpretieren, womit dieser 
Hypothesenteil ebenfalls abgelehnt wird. 
8.10  Studienrichtung 
Die gewählte Studienrichtung ist eine der zentralen Variablen der vorliegenden Untersuchung. 
Sie findet Beachtung im Großteil der Hypothesen, da sie das Ergebnis der Berufsorientierung 
87  * signifikant für α = 0.05; ** signifikant für α = 0.01 
88 Bewertung von Eta²: ²  .01 = kleiner Zusammenhang, ²  .10 = mittlerer Zusammenhang, 
²  .25 = großer Zusammenhang (Bortz & Döring, 2006, S. 606, 627) 
89 122 Zellen (58.1%) haben die erwartete Anzahl von weniger als 5. Diese Prüfung überschreitet damit 
den empfohlenen Wert von 20% Zellen mit einer erwarteten Anzahl von weniger als 5, wodurch der 
Zusammenhang kritisch beurteilt werden muss (Aufhauser, 2006, S. 4). Eine Korrekturrechnung wurde 
mit gruppierten Studienanfangsjahren durchgeführt und ergab ebenfalls einen als klein einzustufenden 
Zusammenhang für die Gesamtstichprobe mittels Cramérs V. Die Ergebnisse sind im Anhang in Tabelle 
63 (S. XXVIII) abgebildet. 
90 Inhaltlich können hier insbesondere auch die Studienanfängerzahlen der Bereiche 
Naturwissenschaften sowie Ingenieurwissenschaften und Bau und Umwelt hinzugezogen werden, 
dargestellt im Anhang in Tabelle 63 (S. XXVIII) und Tabelle 64 (S. XXIX). 
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und -wahl der Befragten darstellt. Kapitel 8.5 Geschlecht (S. 159ff.) zeigte, dass ungefähr 
dieselbe Anzahl an männlichen und weiblichen Befragten teilgenommen haben. Wie sich die 
Befragten auf die Studiengänge aufteilen, wird in Abbildung 26 (S. 172) deutlich. In Tabelle 22 
(S. 172) ist erkennbar, dass der Rücklaufanteil je Fakultät zwischen 1.83 (Juristische Fakultät) 
und 8.12 (Fakultät Erziehungswissenschaften) schwankt. Der Studiengang wurde in einer 
offenen Kategorie erfragt und dann kategorisiert. Hierfür wurde die Fakultätsstruktur der 
TU Dresden genutzt (Tabelle 23, S. 174). Die Hypothese zur Fachrichtung wurde wie folgt 
formuliert:  
H14: Es lässt sich ein Zusammenhang zwischen der Studienrichtung und 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) der Zufriedenheit den Berufsorientierungsmaßnahmen
d) der Zufriedenheit mit der Studienwahl
feststellen. 
Bei den Wechselgedanken zeigte sich mittels Cramérs V ein signifikanter, kleiner 
Zusammenhang von V = .120** (n = 1418, näherungsweise p = .005)91. Für die 
Abbruchgedanken gab es keine signifikanten Ergebnisse. H14a wird lediglich für die 
Wechselgedanken und die Studienrichtung (Fakultät) angenommen. Die  
- begonnenen Ausbildungen (V = .210*, n = 418, näherungsweise p = .024),
- begonnene Studiengänge (V = .216**, n = 461, näherungsweise p = .002),
- abgeschlossene Ausbildungen (V = .277**, n = 328, näherungsweise p = .000) sowie
- zuvor abgeschlossene Studiengänge (V = .262**, n = 389, näherungsweise p = .000)
zeigten gleichfalls einen signifikanten, kleinen Zusammenhang zur gewählten 
Studienrichtung. H14b wird daher ebenfalls vorläufig angenommen. Die Untersuchung 
möglicher Zusammenhänge der Beurteilung von Berufsorientierungsmaßnahmen – diese 
wurden als Liste dargestellt und pro Maßnahme um ein Rating gebeten – und der gewählten 
Studienrichtung ergab für die Eltern (V = .123*, n = 1 245, näherungsweise p = .018), für das 
Praktikum (V = .145*, n = 894, näherungsweise p = .019) und für die Schule (V = .154**, 
n = 898, näherungsweise p = .002) signifikante, kleine Zusammenhänge. Hierfür kann die 
Subhypothese H14c vorläufig angenommen werden. Ein signifikantes Resultat, ein als klein 
einzustufender Zusammenhang, zeigte sich zudem bei der Studienrichtung und der 
Zufriedenheit mit der Studienwahl (Cramérs V = .152**, n = 1 339, näherungsweise p = .000). 
91 Antworthäufigkeiten sind im Anhang dargestellt (Tabelle 65, Anhang S. XXX) 
172 
Hypothese 14d wird schließlich für den vorliegenden Untersuchungskontext ebenfalls 
angenommen. Die Häufigkeitsangaben der Subhypothesen sind im Anhang in Tabelle 65 
(S. XXX) einsehbar. 
Abbildung 26: Fakultätszugehörigkeit der Befragungsteilnehmenden 
Anmerkung: Fak = Fakultät; Fak1 = Mathematik und Naturwissenschaften (einschließlich Psychologie); 
Fak2 = Erziehungswissenschaften; Fak3 = Juristische Fakultät; Fak4 = Philosophische Fakultät; 
Fak5 = Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften; Fak6 = Wirtschaftswissenschaften; 
Fak7 = Elektrotechnik und Informationstechnik; Fak8 = Informatik; Fak9 = Maschinenwesen; 
Fak10 = Architektur; Fak11 = Bauingenieurwesen; Fak12 = Umweltwissenschaften; 
Fak13 = Verkehrswissenschaften "Friedrich List"; Fak14 = Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus 
Tabelle 22: Vergleich mit den Studierendenzahlen des 
Wintersemesters 2014/2015 an der TU Dresden 
Fakultät 
Studierende 
WS 2014/2015 
Vorliegende 
Untersuchung % 
Fak1 4 257 209 4.91
Fak2 2 634 214 8.12
Fak3 1 747 32 1.83
Fak4 3 163 133 4.2
Fak5 1 059 47 4.44
Fak6 2 737 89 3.25
Fak7 1649 110 6.67
Fak8 2 700 69 2.56
Fak9 6 239 207 3.32
Fak10 1 735 43 2.48
Fak11 1 136 60 5.28
Fak12 1 662 106 6.38
Fak13 2 578 88 3.41
Fak14 2 670 91 3.41
Summe   35 966 1498 4.17
Anmerkung zur Quelle: Technische Universität Dresden (2015) 
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8.11 Zufriedenheit mit dem Studium 
Die Zufriedenheit mit dem aktuellen Studium wurde ordinal mittels einer fünffachen Skala 
erfragt. Da hier unterschiedlich zu gruppierende Ursachen eine Rolle spielen können, wurde 
im Anschluss nach diesen ebenfalls gefragt. In Abbildung 27 sind die Antworthäufigkeiten 
dargestellt. Zusätzlich sind in Tabelle 66 im Anhang (S. XXIV) die Verteilungen in Bezug auf 
das Geschlecht und die Einschätzungen zu den Berufsorientierungsmaßnahmen angegeben.  
Abbildung 27: Angaben zur Zufriedenheit mit dem Studium (gesamt n = 1 398) 
Es zeigt sich eine durchschnittlich recht hohe Zufriedenheit mit dem zum Zeitpunkt der 
Befragung aktuellen Studium, denn 75.3% der Befragten wählten die Kategorien 3 und 492. 
Diejenigen, die das Studium zu dem Zeitpunkt erst begonnen haben, wurden in der Kategorie 
„ohne Studienbeginn 2014“ hervorgehoben, da hier die Beurteilungen auf noch nicht vielen 
Erfahrungen basieren können. Dennoch ist die Studieneinstiegsphase ebenso eine wichtige 
Phase, sodass bei statistischen Berechnungen immer die gesamte Anzahl der Antworten zu 
dieser Frage einbezogen wird.  
Sollte für die Zufriedenheitseinschätzung nicht die Einstufung 4 („sehr zufrieden“) gewählt 
worden sein, wurde, wie erwähnt, nach dem Hintergrund der eingeschränkten Zufriedenheit 
gefragt. Mittels Mehrfachantwortmöglichkeit konnten die Befragten zwischen verschiedenen 
Alternativen wählen oder bei der Kategorie „Sonstiges“ selbst Inhalte ergänzen. Dem Aspekt 
„Studieninhalt passt nicht zu meinen Interessen“ stimmten 198 Personen (12.6%) zu, 
„Anspruch des Studiums passt nicht zu meinen Fähigkeiten“ bejahten 151 Befragte (9.6%) 
und dass die „Studienorganisation nicht zufriedenstellend“ ist, fanden 557, also 35.5% aller 
befragten Personen. 
92 Mdn = 3 sowohl gesamt als auch ohne diejenigen, die ihr Studium erst im Jahr 2014 begonnen haben 
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Tabelle 23: Alle den Fakultäten zugeteilten Studiengänge der Technischen Universität Dresden 
1. Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften (einschließlich Psychologie)
Mathematik
Technomathematik
Mathematik (Lehramt)
Psychologie
Biologie
Molekulare Biotechnologie
Physik
Physik (Lehramt)
Chemie
Lebensmittelchemie
Chemie (Lehramt)
Chemie (deutsch-französisch)
2. Fakultät Erziehungswissenschaften
Lehramtsstudiengänge
Sozialpädagogik, Sozialarbeit
und
Wohlfahrtswissenschaften
Sozialpädagogik
Vocational Education and
Personnel Capacity Building
Weiterbildungsforschung und
Organisationsentwicklung
3. Juristische Fakultät
International Studies in
Intellectual Property Law
Internationale Beziehungen
Law in Context – Recht mit
seinen internationalen
Bezügen zu Technik, Politik
und Wirtschaft
Wirtschaftsrecht –
Unternehmen zwischen Freiheit
und staatlicher Steuerung Politik
und Verfassung
4. Philosophische Fakultät
Angewandte
Medienforschung
Evangelische Theologie
Geschichte
Katholische Theologie
Kommunikationswissenschaft
Kunst- und
Musikwissenschaft
Kunstgeschichte
Philosophie
Politikwissenschaft
Soziologie
5. Fakultät Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften
Lehramt: Deutsch,
Französisch, Italienisch,
Englisch, Russisch, Latein
oder Griechisch
Germanistik
Romanistik
Sprach, Literatur- und
Kulturwissenschaften
6. Fakultät Wirtschaftswissenschaften
Betriebswirtschaftslehre
Volkswirtschaftslehre
Wirtschaftsinformatik
Wirtschaftsingenieurwesen
Wirtschaftspädagogik
Wirtschaftswissenschaften
7. Fakultät Elektrotechnik und Informationstechnik
Elektrotechnik
Informationssystemtechnik
Mechatronik
Nachrichtentechnik
Regenerative Energiesysteme
8. Fakultät Informatik
Distributed Systems
Engineering
European Master Program in
Computational Logic
Informatik (Lehramt)
Informationssystemtechnik
European PhD Program in
Computational Logic
Informatik
International Master Program in
Computational Logic
Medieninformatik
9. Fakultät Maschinenwesen
Chemie-Ingenieurswesen
Luft- und Raumfahrttechnik
Maschinenbau
Textil und Konfektionstechnik
Verfahrenstechnik und
Naturstofftechnik
Verfahrenstechnik (VT)
Werkstoffwissenschaft
10. Fakultät Architektur
Architektur Landschaftsarchitektur
11. Fakultät Bauingenieurwesen
Bauingenieurwesen
12. Fakultät Umweltwissenschaften
Abfallwirtschaft und Altlasten
Cartography
Forstwissenschaften
Geodäsie
Geodäsie und Geoinformation
Geographie
(Lehramtsstudiengänge)
Geographie
Geoinformationstechnologie
Holztechnologie und
Holzwirtschaft
Hydro Science and
Engineering
Hydrobiologie
Hydrologie
Hydrowissenschaften
Kartographie und
Geomedientechnik
Raumentwicklung
Tropical Forestry
Wasserwirtschaft
13. Fakultät Verkehrswissenschaften "Friedrich List"
Verkehrsingenieurwesen Verkehrswirtschaft Bahnsystemingenieurwesen
14. Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus
Medical Radiation Science
Medizin
Public Health Zahnmedizin
 Anmerkung: dargestellt sind alle Studiengänge der TU Dresden – bei der Befragung waren nicht alle 
involviert 
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Mit Berücksichtigung der Mehrfachantwortmöglichkeit sind es immer noch 19.6% der 
Personen, die einen Bezug zur Berufsorientierung in ihrer Begründung zeigen. Neben 
weiteren Umschreibungen zur Studienorganisation wurden unter „Sonstiges“ mit 40 
Nennungen (2.6%) eine mangelhafte Abstimmung von Studium und Berufswelt kritisiert (zu 
wenig Praxisbezug, Gewichtung auf Prüfungen/Inhalte, die im Beruf später nicht oder nicht in 
dem Umfang wichtig sind), einige Personen gaben an (n = 4), dass sie wenig zuversichtlich 
sind, was die berufliche Zukunft nach dem Studium angeht, es wurde zudem genannt (n = 8), 
dass man mit Kommilitonen und/oder Lehrpersonal unzufrieden ist („Atmosphäre“) und, dass 
Interessen im aktuellen Studium nicht oder nicht ganz abgedeckt sind (n = 11). 
8.12 Wechsel- und Abbruchgedanken sowie Anzahl vorheriger begonnener und 
abgeschlossener Ausbildungen und Studiengänge 
Für die vorliegende Untersuchung war es mit Bezug auf diese Variable zum einen von 
Interesse, wie viele Ausbildungs- oder Studiengänge von den Befragten zuvor begonnen oder 
abgeschlossen wurden. Zum anderen war es für die Verknüpfung zu anderen Variablen 
wichtig zu erfragen, wie es zum Zeitpunkt der Erhebung mit Wechsel- oder Abbruchgedanken 
aussah. 
Auf die Frage, ob zuvor schon einmal eine Ausbildung oder ein anderes Studium begonnen 
wurde, haben insgesamt 553 (35.3%) mit „ja“ geantwortet93. 393 Personen (25.1%) haben 
zuvor schon ein anderes Studium angefangen und darunter haben beispielsweise 26 Befragte 
schon drei oder mehr andere Studiengänge zuvor angegeben. 252 Personen (16.1%) 
äußerten, zuvor schon einmal eine oder mehrere Ausbildungen begonnen zu haben. Hier 
gaben vier Personen drei oder mehr Ausbildungen an. 227 Personen (14.5%) haben 
mindestens eine (bis zu drei) Ausbildung(en) vor dem jetzigen Studium abgeschlossen. Auf 
vorherige Studiengänge trifft dies auf 202 Personen (12.9%) zu. Wie hilfreich die vorherige(n) 
Ausbildung(en) oder das vorherige Studienfach bzw. die Studienfächer eingestuft werden, 
wurde ergänzend erfragt. Die Antworthäufigkeiten sind in Abbildung 28 gezeigt. 72.4% 
(n = 370) der hierzu Antwortenden, und damit der Großteil, empfanden die vorherigen 
93 Wobei hier bzgl. vorhergehender Studiengänge auch konsekutive Studienkombinationen, wie Master 
nach Bachelor oder Promotion nach Master inkludiert sein können. Für eine transparente Darstellung 
dieses Aspektes wurde die mehrschichtige Tabelle 68 (S. XXXIV) im Anhang erstellt. Damit einher geht, 
dass wenn ein Bachelorstudium als „vorausgegangenes“ Studium gesehen wird, es für ein mögliches 
aktuelles Masterstudium nützlich war (selbiges für Promotion oder Approbation), daher wurden diese 
drei Abschlüsse (Master, Promotion, Approbation) geprüft. Für 9.3% der Befragungsteilnehmenden 
sind Antworten mit Bezug zu konsekutiven Verläufen möglich.  
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Bildungswege als hilfreich (Antwortkategorie 3 und 4)94. Zur Beurteilung der inhaltlichen 
Passung des aktuellen Studiengangs in Form der Fakultät und den zuvor abgeschlossenen 
Ausbildungs- und Studiengängen wurde eine Kreuztabelle erstellt. Es ist erkennbar, dass in 
etwa drei Vierteln der Fälle eine einschlägige Richtung gewählt wurde (Anhang: Tabelle 71, 
S. XXXVIII).
Abbildung 28: Angaben dazu, als wie hilfreich vorherige Bildungsgänge für die 
Berufsorientierung eingeschätzt wurden (n = 511) 
Auf einer fünfstufigen Skala sollten die Wechsel- und Abbruchgedanken quantifiziert werden 
(von 0 „ich denke nie darüber nach“ bis 4 „ich denke ständig darüber nach“), wie in 
Abbildung 29 dargestellt. Deutlich wird, dass die Mehrheit der Befragten gar nicht oder kaum 
über Wechsel (ca. 77%) oder Abbruch (ca. 85%) nachdenkt, wie der Median bei Wechsel- und 
Abbruchgedanken von jeweils 0 bestätigt. Die Ausprägungen 2 bis 4 wählten bei der Frage 
nach Wechselgedanken 17.2% (n = 270) und 9.3% (n = 145) bei Abbruchgedanken.  
Abbildung 29: Angaben zu den Abbruch- und Wechselgedanken 
Wechselgedanken sind somit etwas häufiger als Abbruchgedanken, bei der deutlichen 
Mehrheit spielen sie hingegen keine oder keine große Rolle. Es wurde ergänzend nach den 
94 Es zeigten sich signifikante Ergebnisse mittels Kendalls Tau für begonnene und abgeschlossene 
Ausbildungen sowie für begonnene Studiengänge (Anhang: Tabelle 69, S. XXXVI)  
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Gründen gefragt, wenn Abbruch- und Wechselgedanken nicht vollständig verneint wurden – 
wenn also nicht Antwortkategorie 0 gewählt wurde. Diese konnten mittels Mehrfachnennung 
angegeben werden und sind in Tabelle 24 (S. 177) aufgeführt. Deutlich wird, dass 
insbesondere die berufliche Neuorientierung bei denjenigen, die solche Gedanken angegeben 
haben, sowie mangelnde Studienmotivation, die sicher nicht durchweg getrennt von Inhalten 
der Berufsorientierung gesehen werden kann95, im Vordergrund stehen. Die 
Arbeitsmarktchancen wiederrum stehen hier an letzter Stelle. 
Tabelle 24: Gründe für Wechsel- und Abbruchgedanken 
Wechselgedanken Abbruchgedanken 
Gründe n 
Prozent 
von n = 1 568 n 
Prozent 
von n = 1 568 
andere Bildungseinrichtung besser 77 4.9 23 1.5 
andere Interessen 34 2.2 9 0.6 
Arbeitsmarktchancen 10 0.6 0 0.0
berufliche Neuorientierung 299 19.1 156 9.9 
familiäre Gründe 35 2.2 62 4.0 
finanzielle Gründe 81 5.2 118 7.5 
Krankheit 33 2.1 34 2.2
Leistungsgründe, z. B. nicht bestandene 
Prüfungen 
181 11.5 155 9.9
mangelnde Studienmotivation 280 17.9 227 14.5 
unzulängliche Studienbedingungen 132 8.4 90 5.7 
Anmerkung: Die Gründe wurden mittels Mehrfachantwortmöglichkeit erfragt. 
Zu dieser Variablen wurden die Hypothesen 15 und 16 aufgestellt. Hypothese 15 lautet: 
Die Anzahl der Studien- oder Ausbildungsabbrüche96 steht in Zusammenhang mit 
a) der Zufriedenheit mit der Studienrichtung.
b) der Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen.
Sowohl für die Anzahl der begonnenen Studiengänge als auch für die der begonnenen und 
abgeschlossenen Ausbildungen gibt es einen als klein einzustufenden Zusammenhang 
zwischen der Zufriedenheit mit dem aktuellen Studium (Anhang: Tabelle 69, S. XXXVI) 
95 Da hier Mehrfachnennungen möglich waren, wurde bei den zwei am häufigsten genannten Gründen 
(berufliche Neuorientierung, mangelnde Studienmotivation) ergänzend die Überschneidungsmenge 
geprüft: bei den Wechselgedanken haben 128 Personen beide Gründe bejaht (gut 40% 
Überschneidung bei beiden Kategorien), bei den Abbruchgedanken 87 Personen (bei der 
Neuorientierung also gut 55% und bei mangelnder Studienmotivation gut 38%, die jeweils ebenso die 
andere Kategorie wählten). 
96 Die Anzahl der zuvor begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengänge wurde mittels 
einer Ordinalskala (1, 2, 3, 4, mehr als 4) erfasst, daher werden diese Daten mit statistischen Verfahren 
für ordinale Daten ausgewertet. 
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Kendalls Tau beträgt für die Anzahl 
- begonnener Studiengänge: b = .125** (p = .003, n = 445), 
- begonnener Ausbildungen: b = -.109* (p = .018, n = 393) und 
- abgeschlossener Ausbildungen: b = -.107* (p = .041, n = 309). 
Es ergeben sich hier also entgegengerichtete Zusammenhänge (je mehr Studiengänge 
begonnen wurden, desto höher die Zufriedenheitseinschätzung, aber ebenso je weniger 
Ausbildungen begonnen oder abgeschlossen wurden, desto höher ist die Zufriedenheit). Für 
diese Variablenkonstellationen ist die H15a vorläufig anzunehmen.  
Die Ergebnisse der Prüfung von H15b zeigen signifikante, als klein bis groß einzustufende 
Korrelationen bei97:  
- begonnene Studiengänge und BIZ: b = -.113* (p = .022, n = 302) sowie 
- abgeschlossene Ausbildungen: BEB: b = -.561* (p = .046, n = 13) 
BWP: b = -.310* (p = .049, n = 36). 
Die Stichprobengrößen je Item sind aufgrund der unterschiedlichen Nutzung der 
Berufsorientierungsmaßnahmen variierend. Alle signifikanten Korrelationen sind negativ. Für 
die genannten Variablenkonstellationen ist die Hypothese 15b vorläufig anzunehmen. 
Hypothese 16 wurde wie folgt formuliert: Wechsel- und Abbruchgedanken stehen in 
Zusammenhang mit 
a) der Zufriedenheit mit der Studienrichtung.
b) der Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen.
Die Ergebnisse sind differenziert zu betrachten (Tabelle 25, S. 179). Es zeigen sich negative 
Korrelationen der Abbruch- und Wechselgedanken in Verbindung mit der Zufriedenheit mit der 
Studienrichtung. Diese sind mittelmäßig stark ausgeprägt. Hypothese 16a wird daher vorläufig 
angenommen. Bei der Bewertung der Berufsorientierungsmaßnahmen zeigen sich 
mindestens kleine, signifikante Korrelationen bei den Wechselgedanken nur für die Beratung 
der Berufsschulzentren und für die Abbruchgedanken ebenfalls für die Berufsschulzentren 
sowie für die Unterstützung durch die Eltern/Verwandte. Bei den Berufsschulzentren sind im 
Gegensatz zu den Eltern/Verwandten, positive Korrelationen vorzufinden – je positiver die 
97 Anmerkung: BIZ = Berufsinformationszentrum, Agentur für Arbeit, 
BSZ = Informationsveranstaltungen von Berufsschulzentren, BEB = Berufseinstiegsbegleitung für 
leistungsschwache Jugendliche, BWP = Berufswahlpass; * signifikant für α = 0.05; ** signifikant für 
α = 0.01 
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Beratung der Berufsschulzentren eingeschätzt wurde, desto stärker werden Wechsel- und 
Abbruchgedanken angegeben. Für die dargestellten Itemkombinationen wird die H16b vorläufig 
angenommen.  
Tabelle 25: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von der Zufriedenheit mit den BO-
Maßnahmen sowie den Wechsel- und Abbruchgedanken 
Wechselgedanken Abbruchgedanken 
b p n b p n 
H16a
Zufriedenheit mit dem 
Studium -.343** .000 1 375 -.305** .000 1 371 
H16b
Berufsschulzentren .173** .002   231 .120* .039  228 
Eltern/Verwandte - - - -.101** .000 1 224 
Anmerkung: Dargestellt sind nur die signifikanten, mindestens als klein einzustufenden 
Zusammenhänge 
Zudem wurde überprüft, ob sich ein Zusammenhang der Abbrüche oder Wechsel zu 
Schulabschlussdurchschnittsnote finden lässt. Dies kann bestätigt werden und es zeigt sich 
eine Trennung zwischen Ausbildungen (Abbrüche/Wechsel) und vorherigen Studiengängen 
(Abbrüche/Wechsel). Während bei den Ausbildungsgängen positive Korrelationen resultieren 
(Wechsel: b = .152**, p = .000, n = 420; Abbrüche: b = .166**, p = .000, n = 328), was 
aufgrund der invertierten Deutung von Schulnoten anzeigt, dass je schlechter die 
Durchschnittsnote, desto höher die Anzahl an Ausbildungswechsel und -abbrüchen war, 
wurden bei den Studiengängen negative Korrelationen ermittelt (je besser die Noten, desto 
höher die Anzahl an Ausbildungswechsel und -abbrüchen), von welchen nur die zweite 
aufgrund der Höhe des Koeffizienten als Zusammenhang gewertet wird (Wechsel: b = -.082, 
p = .023, n = 469; Abbrüche: b = -.114**, p = .006, n = 399). 
8.13 Resilienz 
Um die Resilienz zu erfassen, wurden zwei Items mit folgendem Inhalt erstellt: 
1. Inwiefern stimmen die Befragungsteilnehmenden zu, dass (berufsbezogene)
Ängste/Sorgen in der Zeit der aktiven Berufsorientierung genommen, i. S. von
reduziert, wurden?
2. Inwiefern sind sie mit Zuversicht der Zeit nach der Schule entgegengegangen?
Die Häufigkeitsangaben der Antworten werden in den folgenden zwei Abbildungen 
dargestellt. 
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Abbildung 30: Angaben zu den Einschätzungen, ob (berufliche) Ängste/Sorgen in der Zeit der 
aktiven Berufsorientierung genommen wurden, sofern welche bestanden (n = 1 485) 
Bei dem Item zur Resilienz zeigt sich für die ersten beiden Kategorien eine Gesamthäufigkeit 
von 38.27% aller Befragungsteilnehmenden (n = 1 568). Volle Zustimmung dazu, dass 
(berufliche) Ängste/Sorgen während der Zeit der aktiven Berufsorientierung genommen 
wurden, gaben lediglich 2.02% (Abbildung 30). 16.58% aller Befragungsteilnehmenden gaben 
an, keine Ängste oder Sorgen gehabt zu haben. Der Median der Kategorien 0 bis 4 lag hier 
bei 2.0.  
Mit entgegengesetztem Fokus fragte das zweite Item zur Resilienz nach der Zuversicht, mit 
der der Zeit nach der Schule entgegengegangen wurde (Abbildung 31, Mdn = 3.0). Hier zeigt 
sich bei den Häufigkeitsabbildungen ein deutlich anderes Bild als zuvor, denn mit 66.84% aller 
Befragungsteilnehmenden wählten etwa zwei Drittel die letzten beiden Kategorien und 
zeigten sich somit zuversichtlich nach der Schulzeit. Die ersten beiden Kategorien wählten 
insgesamt nur 11.48% der Befragungsteilnehmenden.98  
98 Die Zusammenhangsprüfung von Zuversicht und Wechsel/Abbrüchen, Wechsel- und 
Abbruchgedanken, Studienzufriedenheit sowie Studienleistung ergab nur für die Anzahl der 
begonnenen Ausbildungen einen kleinen, negativen, signifikanten Zusammenhang (Anhang: 
Tabelle 67, S. XXXIV) 
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Abbildung 31: Angaben zur Zuversicht mit der der Zeit nach der Schule entgegen gegangen 
wurde (n = 1 509) 
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8.14 Verantwortungszuschreibung und weitere Aspekte der Entscheidung 
Um abzubilden, wie der Entscheidungsprozess bei den Befragten aus ihrer subjektiven Sicht 
gelaufen ist und welchen aktiven Anteil sie selbst daran sehen, wurden verschiedene Items 
zur Verantwortungszuschreibung und Entscheidung entwickelt. Die Ergebnisse zur Frage nach 
der Verantwortungszuschreibung „Bei wem liegt Deiner Meinung nach die größte 
Verantwortung, dass die Berufsorientierung erfolgreich ist?“ in Form von 
Mehrfachantwortmöglichkeiten sind in Tabelle 26 aufgezeigt. Mit 71.11% wird sehr deutlich 
vordergründig der wählenden Person selbst die Verantwortung für das Gelingen der 
Berufsorientierung zugeschrieben. 61.86% sehen hier die Schule in der Pflicht. Mit Abstand 
folgen bei der Verantwortungszuschreibung in absteigender Reihenfolge Eltern und Freunde, 
die Hochschulen, die Agentur für Arbeit oder das Berufsinformationszentrum, die 
Unternehmen und schließlich die Politik oder Regierung.  
Tabelle 26: Angaben zur Verantwortungszuschreibung für eine gelungene 
Berufsorientierung 
Verantwortungszuschreibung n 
Prozent von 
n = 1 568 
Wählende Person selbst 1 115 71.11 
Schule 970 61.86
Eltern/Freunde 651 41.52
Hochschulen 580 36.99
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum 311 19.83 
Unternehmen 279 17.79
Regierung, Politik 5 0.32 
Anmerkung: Die Verantwortungszuschreibung wurde mittels 
Mehrfachantwortmöglichkeit erfragt. 
Es wurde explizit danach gefragt, welche Informationsquelle bei der Berufsorientierung nicht 
benötigt wurde. Die Nennungen, ermittelt per Mehrfachantwortmöglichkeit, zeigt Tabelle 
27 (S. 182). Gut die Hälfte der Befragungsteilnehmenden (59.06%) stimmte dem Item 
„Projekte/Aktionen“ in dieser Hinsicht zu. Ebenso gut die Hälfte (54.34%) sah keinen Bedarf 
in dem Beitrag von der Agentur für Arbeit oder dem Berufsinformationszentrum. Ein gutes 
Drittel (35.33%) der Befragungsteilnehmenden empfand dies für Lehrer und Lehrerinnen in 
der Schule. Mit Abstand folgend dann die Freundinnen und Freunde (19.13%), die Eltern und 
sonstige Verwandte (14.86%) und immerhin 7% der Befragungsteilnehmenden sahen sich 
selbst in diesem Prozess als nicht relevant an. Wiederum alle Quellen als sinnvoll erachteten 
17.98%. 
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Tabelle 27: Angaben dazu, an welchen Informationsquellen zur Berufsorientierung 
im Nachhinein kein Bedarf gesehen wird 
Keinen Bedarf an… n 
Prozent von 
n = 1 568 
Projekte/Aktionen (wie z. B. Girls‘ Day/Boys‘ Day) 926 59.06 
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum 852 54.34 
Lehrer/innen (Schule) 554 35.33 
Freundinnen, Freunde 300 19.13 
Eltern/Verwandte 233 14.86
Wählende Person selbst 111 7.08 
Alle Quellen waren sinnvoll 282 17.98 
Anmerkung: Die Angaben wurden mittels Mehrfachantwortmöglichkeit erfragt 
Auf der anderen Seite wurde danach gefragt, wen die Befragungsteilnehmenden als 
hauptsächlich ausschlaggebend für die eigene Studienrichtungsentscheidung ansehen. Knapp 
80% der Befragungsteilnehmenden gab hierzu an, selbst diese Rolle ausgefüllt zu haben. Mit 
großem Abstand folgen bei den Angaben die Eltern und Verwandten (6.38%), Freundinnen 
und Freunde (4.02%), die Schule und Lehrer/innen (2.42%) sowie schließlich die 
Mitarbeiter/innen der Agentur für Arbeit und des BIZ (0.51%). In Tabelle 28 sind die 
Häufigkeits- und Prozentangaben dargestellt. 
Tabelle 28: Angaben dazu, wer oder was ausschlaggebend bei der Orientierung 
für die Wahl des jetzigen Studiums der Befragungsteilnehmenden war 
n 
Prozent von 
n = 1 568 
Ich selbst (z. B. meine Informationssuche) 1 241 79.15 
Eltern, Verwandte 100 6.38 
Freundinnen, Freunde 63 4.02 
Schule, Lehrer/innen 38 2.42 
Projekte/Aktionen wie z. B. Girls‘ Day, Boys‘ Day usw. 12 0.77 
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum 8 0.51 
Summe 1 462 93.24 
Es folgen Auswertungen zur Zufriedenheit bezüglich des Informationsstandes beim Verlassen 
der Schule und dazu, als wie zielgerichtet die Entscheidung für das aktuelle Studium von den 
Befragungsteilnehmenden eingeschätzt wird in Abbildung 32 und Abbildung 33 (S. 183). Dass 
zwar etwa ein Drittel der Personen die mittlere Kategorie wählten, sich also weder besonders 
informiert noch uninformiert fühlten, um mit möglichen Problemen umzugehen (35.20% aller 
antwortenden Personen der Untersuchung), jedoch auch zusammen etwa ein Drittel die erste 
und zweite Kategorie wählten, die auf ein starkes Informationsdefizit in der Wahrnehmung 
hinweisen (30.17% aller antwortenden Personen der Untersuchung), macht Abbildung 32 
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deutlich. Insgesamt sprechen sich also 65.37% (im Gegensatz zu 32.08%, die die Kategorien 
3 und 4 wählten) nicht positiv für den Informationsumfang nach der Schule aus (Mdn = 2.0).  
Abbildung 32: Angaben zur Zufriedenheit mit dem Informationsstand nach der Schule 
(n = 1 528)  
Die Antworten zur Zielgerichtetheit der Entscheidung zeigen ein klar anderes Verteilungsbild. 
Knapp drei Viertel aller 1 568 Befragungsteilnehmenden (74.74%) gaben an, eine gezielte oder 
sehr gezielte Entscheidung für das jetzige Studium getroffen zu haben. Lediglich 9.38% 
wählten hier die Kategorien 0 und 1 sowie 14.54% die mittlere Kategorie (Mdn = 3.0). 
Abbildung 33: Angaben zur Zielgerichtetheit bei der Entscheidung für das aktuelle Studium 
(n = 1 547) 
Zur Prüfung von Zusammenhängen der genannten Items wurden die Hypothesen 17 bis 19 
aufgestellt.  
H17: Der Aspekt, wer ausschlaggebend für die Studienwahlentscheidung war, steht mit der 
Zufriedenheit mit der Studienrichtung in Zusammenhang. 
H18: Der Informationsstand und die Zufriedenheit mit dem Studium stehen in positivem 
Zusammenhang. 
H19: Die Zielgerichtetheit und die Zufriedenheit mit dem Studium stehen in positivem 
Zusammenhang. 
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Für die Untersuchung der H17 wurde das Zusammenhangsmaß Cramérs V verwendet. Es 
zeigte sich ein zwar ein signifikanter Wert von V = .083* (näherungsweise p = 0.16, n = 1 306), 
jedoch lässt dieser den Schluss auf einen Zusammenhang aufgrund seiner Größe nicht zu, 
womit die Hypothese abgelehnt wird. H18 und H19 wurden mittels Kendalls Tau geprüft. Ein 
als klein einzustufender, signifikanter Zusammenhang zwischen Informationsstand und der 
Zufriedenheit mit dem Studium konnte ermittelt werden ( b = .145**, n = 1 363, p = .000), 
sodass H18 vorläufig angenommen wird. Die Zielgerichtetheit und die Zufriedenheit mit der 
Studienrichtung stehen in positivem Zusammenhang von b = .182** (n = 1 380, p = .000), so 
dass diese Hypothese H19 ebenso vorläufig angenommen werden kann99. Auch die Einstufung 
der Informiertheit sowie die Zielgerichtetheit steht in einem kleinen, signifikanten 
Zusammenhang ( b = .150**, n = 1 513, p = .000). 
8.15 Maßnahmen und Mitwirkende der Berufsorientierung und -wahl 
Zu den wichtigsten Frageblöcken zählt der der Bewertung der berufsorientierenden 
Maßnahmen und Mitwirkende. Angelehnt an die im Kapitel 5.2 „Separate Einflussfaktoren bei 
der Berufsorientierung und -wahl“ (S. 101ff.) zusammengestellten Möglichkeiten wurden die 
Befragungsteilnehmenden gebeten, 23 Items auf einer Skala von 0 bis 4 zu bewerten100. 
Genauer ging es darum, wie hilfreich diese im Prozess der Berufsorientierung eingeschätzt 
werden. In Abbildung 34 ist dargestellt, wie viele Maßnahmen wie viele Personen insgesamt 
genutzt haben101. Im Schnitt haben die hier einbezogenen 1 541 Befragungsteilnehmenden in 
ihre Berufsorientierung 7.36 Maßnahmen eingebunden. Sechs Personen gaben an, nicht eine 
einzige der angegebenen Maßnahmen genutzt zu haben (0.38% aller 
Befragungsteilnehmenden) und 28 gaben an, alle 23 Optionen in ihre Berufsorientierung 
eingebunden zu haben (1.47%).  
99 Es wurde außerdem geprüft, ob die Studienrichtung in Zusammenhang mit der angegebenen 
Zielgerichtetheit steht. Hierbei zeigte sich eine signifikante, als klein einzustufende Korrelation von 
V = .161** (näherungsweise p = .000; n = 1 474); die Kreuztabelle hierzu ist im Anhang dargestellt 
(Tabelle 73, S. XL). 
100 Die Mediane für die Einschätzung der Maßnahmen sind im Anhang in Tabelle 72 (S. XXXIX) 
dargestellt. 
101 Hier ist die Verschiedenartigkeit der Maßnahmen gemeint. Wenn bspw. mehrere Messen besucht 
wurden, wurde dies nur einmal gezählt. Dies kann in künftigen Studien weiter differenziert werden. 
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Abbildung 34: Angaben zur Anzahl der genutzten Berufsorientierungsmaßnahmen pro 
Befragungsteilnehmer/in (n = 1 541) 
Tabelle 29 zeigt zunächst ohne Bewertungsinformation, in welchem Umfang welche 
Maßnahmen von den 1 568 Befragungsteilnehmenden genutzt wurden. Die im Theorieteil 
erarbeiteten Annahmen, dass insbesondere das Internet (85.46%), aber auch Eltern (82.78%) 
und Freundinnen/Freunde (72.13%) den größten Informationspart bei der Orientierung in der 
Berufswelt ausmachen, treffen ebenso entsprechend den Aussagen der Befragten im 
Rahmen dieser Untersuchung zu. Die Agentur für Arbeit, das Berufsinformationszentrum 
(62.69%), die Schule mit ihren Angeboten (59.57%) und ein oder mehrere Praktika (59.38%) 
gaben etwa die Hälfte der Befragungsteilnehmenden an. Mit jeweils 3.06% am wenigsten 
genutzt wurden die Dresdner Bildungsbahnen, der Kompass in Dresden/Job-in-Club sowie die 
Projekte des Sächsischen Umschulungs- und Fortbildungswerk Dresden e. V. 
Die Bewertungen für die Maßnahmen im Einzelnen sind der folgenden gruppierten Abbildung 
zu entnehmen (Abbildung 35, S. 188f.). Es ist zu beachten, dass die Häufigkeiten je nach 
Intensität der Nutzung schwanken, die Vertikal-Achsen zeigen dementsprechend nicht 
dieselben Höchstwerte und Abstände. Wie Tabelle 30 zeigt, erhielten sowohl die positivsten 
als auch häufigsten Bewertungen die Items Internet (Kategorie 3 und 4 68.11%) und Eltern 
(Kategorie 3 und 4 42.60%). Auch für Praktikum, Freundinnen und Freunde und Beratungen 
der Hochschulen wurden vorwiegend positive Bewertungen abgegeben. An fünfter Stelle 
folgen die Schulangebote sowie die Lehrer/innen (Kategorie 3 und 4 23.92%). Die Agentur für 
Arbeit und das Berufsinformationszentrum an neunter Stelle erhielten 37.05% negative 
Bewertungen und nur 11.10% positive. Weniger gut bewertet wurden die Items Dresdner 
Bildungsbahnen, Projekte des Sächsischen Umschulungs- und Fortbildungswerk 
Dresden e. V. sowie Kompass in Dresden/Job-in-Club. 
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Tabelle 29: Angaben zur Nutzung von BO-Angeboten oder -Mitwirkenden durch die 
Befragungsteilnehmenden102 
genutzt genutzt 
% von 1 568 
nicht genutzt nicht genutzt 
% von 1 568 
Internet 1 340 85.46 145103 9.25 
Eltern 1 298 82.78 177 11.29
Freundinnen/Freunde 1 131 72.13 309 19.71
Agentur für Arbeit, 
Berufsinformationszentrum 983 62.69 484 30.87
Schule, Lehrer, Fach Arbeitslehre 
o. Ä. 934 59.57 485 30.93
Praktikum 931 59.38 501 31.95
Beratungen der Hochschulen 869 55.42 566 36.10 
Schriftl. Ratgeber, Literatur zur BO 814 51.91 600 38.27 
Messen (z. B. Karrierestart), 
Fachtagungen, Workshops, sonstige 
Projekte 
703 44.83 703 44.83
Fernsehen 531 33.86 851 54.27
Jobladen/Jobbörse 308 19.64 1060 67.60
Girls'/Boys' Day 274 17.47 1084 69.13 
Beratung der Berufsschulzentren 
(BSZ) 243 15.50 1153 73.53
Berufswahlpass 225 14.35 1131 72.13
Radiosendungen 157 10.01 1180 75.26
Beratung IHK/HWK, Verbände 142 9.06 1224 78.06 
Schau rein! – Woche der offenen 
Unternehmen Sachsen 95 6.06 1249 79.66
kommerzielle Beratungsangebote 
(privat bezahlte Anbieter) 87 5.55 1257 80.17
Berufswahlsiegel BoriS 75 4.78 1255 80.04 
Berufseinstiegsbegleitung für 
leistungsschwächere Jugendliche 
54 3.44 1296 82.65
Dresdner Bildungsbahnen 48 3.06 1289 82.21 
Projekte des Sächs. Umschulungs- 
und Fortbildungswerk Dresden e. V. 48 3.06 1294 82.53
Kompass in Dresden/Job-in-Club 48 3.06 1296 82.65
102 Die Prozentangaben in der Tabelle beziehen sich auf die Gesamtanzahl der 
Befragungsteilnehmenden von n = 1 568.  
103 Die Angabe zur Nutzung und Bewertung des Internet hängt signifikant mit dem Alter zusammen 
(V = .208; näherungsweise p = .000; n = 1 485). 
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Abbildung 35: Bewertungen der Berufsorientierungsmaßnahmen und -mitwirkenden durch 
die Befragungsteilnehmenden 
Anmerkung: Ordinalskala von 0 „überhaupt nicht hilfreich“ bis 4 „sehr hilfreich“ 
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Tabelle 30: Positiv-Angaben und Negativ-Angaben zu den Berufsorientierungsangeboten und 
-instanzen
 Ka e ie 
3 und 4 
% 
von 1 568 
 Ka e ie 
0 und 1 
% 
von 1 568 
Internet 1 068 68.11 71 4.53
Eltern 668 42.60 255 16.26
Praktikum 643 41.01 137 8.74
Freundinnen/Freunde 534 34.06 221 14.09
Beratungen der Hochschulen 455 29.02 152 9.69 
Schriftl. Ratgeber, Literatur zur BO 389 24.81 181 11.54 
Schule, Lehrer, Fach Arbeitslehre o. Ä. 375 23.92 291 18.56
Messen (z. B. Karrierestart), 
Fachtagungen, Workshops, sonstige 
Projekte 
278 17.73 223 14.22
Agentur für Arbeit, 
Berufsinformationszentrum 174 11.10 581 37.05
Jobladen/Jobbörse 98 6.25 140 8.93
Girls'/Boys' Day 57 3.64 163 10.40 
Beratung der Berufsschulzentren (BSZ) 53 3.38 141 8.99 
Fernsehen 47 3.00 388 24.74
Schau rein! – Woche der offenen 
Unternehmen Sachsen 26 1.66 56 3.57
Beratung IHK/HWK, Verbände 22 1.40 94 5.99 
Radiosendungen 20 1.28 111 7.08
kommerzielle Beratungsangebote (privat 
bezahlte Anbieter) 18 1.15 58 3.70
Berufswahlpass 18 1.15 177 11.29
Berufswahlsiegel Boris 17 1.08 51 3.25 
Berufseinstiegsbegleitung für 
leistungsschwächere Jugendliche 5 0.32 44 2.81
Dresdner Bildungsbahnen  3 0.19 45 2.87 
Projekte des Sächsischen Umschulungs- 
und Fortbildungswerk Dresden e. V. 2 0.13 43 2.74
Kompass in Dresden/Job-in-Club 1 0.06 45 2.87 
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Die Zusammenhangsprüfung für Hypothese 20 („Die Beurteilung der Maßnahmen der 
Berufsorientierung und die Zufriedenheit mit der Studienrichtung stehen in Zusammenhang.“) 
erfolgte mittels Kendalls Tau. Die hier ermittelten Zusammenhänge sind maximal als klein 
einzustufen (Tabelle 31). Für die in der Tabelle angegebenen Items mit einem Tau-Wert ab 
.100 kann die H20 vorläufig angenommen werden. Die Häufigkeitstabellen hierzu sind im 
Anhang einzusehen (Tabelle 70, S. XXXVII). 
Tabelle 31: Signifikante Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von der Beurteilung der BO-
Maßnahmen und der Zufriedenheit mit dem Studium 
BO-Maßnahme b p    n 
Hochschulen .184** .000 788
Messen (z. B. Karrierestart), Fachtagungen, Workshops, sonstige 
Projekte .173
** .000 620
Eltern/Verwandte .119** .000 1 166 
Praktikum .116** .000 823
Freundinnen/Freunde .112** .000 1 006 
Schriftl. Ratgeber, Literatur zur BO .100** .001 733
Internet .099** .000 1 190 
Schule, Lehrer/innen .066* .024 823
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01 
Die Hypothese 21 wurde zweifach untergliedert. Es wurde überprüft, ob die Anzahl der 
genutzten Berufsorientierungsmaßnahmen in Zusammenhang mit der Anzahl an 
Abbrüchen/Wechsel sowie mit der Beurteilung der Maßnahmen steht. Da angenommen 
werden kann, dass sich mit der steigenden Anzahl an Maßnahmen eine Art der 
Orientierungslosigkeit, aber auch Unzufriedenheit mit bereits genutzten Maßnahmen zeigt, ist 
die H21b gerichtet formuliert.   
H21 Je mehr Maßnahmen genutzt wurden, desto 
a) weniger wurden zuvor Ausbildungen/Studiengänge begonnen/abgeschlossen.
b) negativer/kritischer werden die Maßnahmen beurteilt.
Der erste Teil der Hypothese 21 wurde mittels Kendalls Tau geprüft und muss abgelehnt 
werden, da sich keine signifikanten Zusammenhänge zeigten (Tabelle 32, S. 191)104. 
104 Auch bei der weitergehenden Prüfung der Anzahl der genutzten Maßnahmen und den Abbruch-/ 
Wechselgedanken sowie zur Studienzufriedenheit zeigten sich keine signifikanten, als mindestens klein 
einzustufenden Zusammenhänge mittels Kendalls Tau. Einen signifikanten Zusammenhang gab es 
hingegen für die Anzahl und das Geschlecht mittels Goodman-Kruskal-Gamma: γ = .248**, 
näherungsweise p = .000; n = 1 568 
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Tabelle 32: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von der Anzahl der genutzten BO-
Maßnahmen und der begonnenen/abgebrochenen Ausbildungs- und Studiengänge 
Anzahl begonnen Anzahl abgeschlossen 
Ausbildung Studium Ausbildung Studium 
Anzahl BO-Maßnahmen 
b -.007 .011 .012 -.023
p (1-seitig) .433 .383 .398 .293
n 431 480 338 407
Für den zweiten Teil konnten signifikante, negative, schwache bis starke Zusammenhänge für 
alle Items der Berufsorientierungsmaßnahmen außer für das Internet, die Eltern und das 
Berufsinformationszentrum ermittelt werden. Die Items, bei denen signifikante 
Zusammenhänge ermittelt wurden, sind in Tabelle 33 abgebildet. Für diese ist die H21b 
vorläufig anzunehmen. 
Tabelle 33: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von der Anzahl der genutzten BO-
Maßnahmen und den BO-Maßnahmenbewertungen 
Bewertung der BO-Maßnahme b p (1-seitig) n 
Berufswahlsiegel BoriS -.618** .000 75 
Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen -.595** .000 95 
Kommerzielle Beratungsangebote -.588** .000 87 
Berufseinstiegsbegleitung -.530** .000 54
Dresdner Bildungsbahnen -.497** .000 48 
Projekte des Sächsischen Umschulungs- und Fortbildungswerk 
Dresden e. V. 
-.476** .000 48 
Kompass in Dresden/Job-in-Club -.465** .000 48 
IHK, HWK, Verbände -.382** .000 142 
Radiosendungen -.374** .000 157
Girls’/Boys’ Day u. a. -.239** .000 274
Berufswahlpass -.228** .000 225
Jobladen/Jobbörse -.208** .000 308
Berufsschulzentren -.141** .002 243
Hochschulen -.107** .000 869
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01 
Die Items 
- Praktikum ( b = -.066**, n = 931, p (einseitig) = .005) ,
- sonstige Messen ( b = -.056*, n = 703, p (einseitig) = .027) ,
- Freundinnen/Freunde ( b = -.080**, n = 1 131, p (einseitig) = .000),
- Schriftliche Materialien zur BO ( b = -.080**, n = 814, p (einseitig) = .002) und
- Schule, Lehrer/innen ( b = -.097**, n = 934, p (einseitig) = .000)
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weisen Zusammenhangswerte von b < .10, sodass diese nicht als Zusammenhang gewertet 
werden. Für diese Items war also die Ausprägung der Bewertung unabhängig von der Anzahl 
der genutzten Berufsorientierungsmaßnahmen. 
Weiterhin wurden die wichtigsten staatlichen Instanzen separat in den Hypothesen 22 und 23 
berücksichtigt. Die Hypothese 22 lautet: Die Beurteilung der Schule bei der Berufsorientierung 
steht in Zusammenhang mit  
a) den Abbruch-/Wechselgedanken.
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge.
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums.
Berechnungen mittels Kendalls Tau zeigen, dass ein signifikantes Ergebnis nur bei der Prüfung 
mit der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums erkennbar ist, allerdings mit einem b von 
.066* zu gering, um dieses als Zusammenhang einzustufen. Alle drei Subhypothesen der H22 
werden somit verworfen. Die Ergebnisse sind in Tabelle 34 (S. 193) einsehbar. 
Hypothese 23 geht auf die Bewertung der Agentur für Arbeit und dem 
Berufsinformationszentrum in Zusammenhang mit Abbruch-/Wechselgedanken ein. Ebenfalls 
wurde geprüft, ob die Beurteilung dieser Instanzen bei der Berufsorientierung in 
Zusammenhang mit 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
steht. Im Rahmen der Prüfung der H23 zeigt sich für die Subhypothese H23b bezogen auf die 
Anzahl der begonnenen Studiengänge ein signifikanter, negativer, als klein einzustufender 
Zusammenhang ( b = -.113*, p = .022, n = 302). Lediglich für diese Itemkombination ist die 
H23b vorläufig anzunehmen. Die Subhypothesen H23a und H23c werden verworfen. Die 
Ergebnisse können ebenfalls Tabelle 34 (S. 193) entnommen werden.  
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Tabelle 34: Ergebnisse zur Zusammenhangsprüfung der Bewertungen der Schule und des 
BIZ/der Agentur für Arbeit mit weiteren Variablen 
Bewertung von 
Schule BIZ/Agentur für Arbeit 
b    p   n b    p   n 
Wechselgedanken -.026 .356 877 .023 .424 921
Abbruchgedanken -.030 .310 876 .014 .616 922
Anzahl begonnene Ausbildungen .035 .557 226 .050 .361 271 
Anzahl begonnene Studiengänge .025 .646 248 -.113* .022 302 
Anzahl abgeschlossene Ausbildungen .037 .589 170 .033 .593 211 
Anzahl abgeschlossene Studiengänge .076 .218 213 -.033 .561 253 
Wie (un)zufrieden bist Du mit deinem jetzigen 
Studiengang? 
.066* .024 823 .032 .270 872 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05 
Ergänzend wurden, je nachdem zu welchen Maßnahmen Bewertungen abgegeben worden 
sind, noch detailliertere Fragen zu diesen gestellt, um Optimierungspotenzial in deren 
Ausgestaltung zu prüfen. Beispielsweise wurde gefragt, ob neben den Pflichtpraktika in der 
Schule noch weitere durchgeführt wurden. Dies bejahten 525 Personen (28.3% der 
Befragungsteilnehmenden). Die Angaben zur Frage, wie viele zusätzliche Praktika gemacht 
wurden, sind Abbildung 36 zu entnehmen. 14.6% aller Befragungsteilnehmenden haben noch 
ein weiteres Praktikum gemacht, 11.4% zwei weitere, 3.8% drei und 1.8% vier weitere 
Praktika. Mehr als vier weitere Praktika gemacht zu haben, gaben 1.7% an. Der Median liegt 
hier bei zwei Praktika. 
Abbildung 36: Angaben zur Anzahl der zusätzlich zu den Pflichtpraktika durchgeführten 
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68.8% der Personen, die hierzu geantwortet haben, hat den fachlichen Zusammenhang von 
mindestens einem der Praktika mit dem jetzigen Studiengang bestätigt (n = 353, 22.5% aller 
Befragungsteilnehmenden). 67.3% der Personen, die hierzu geantwortet haben, stufte die 
gemachten Erfahrungen als realistisch oder sehr realistisch ein (n = 222, 14.1% aller 
Befragungsteilnehmenden).  
Auch wurde die Beratung der Hochschulen, wenn sie denn in der ersten Frage zur Nutzung 
der Berufsorientierungsmaßnahmen bejaht wurde, weiter in die Bewertung zum 
Hochschulinformationstag, zum Schnupperstudium/Tag der offenen Tür o. Ä., zur Beratung 
durch Hochschullehrer/innen und zur zentralen Studienberatung differenziert. Abbildung 37 
(S. 194) zeigt die Bewertung der einzelnen Kategorien. Am häufigsten genutzt und auch am 
besten bewertet waren der Hochschulinformationstag (n = 625, 89.86% aller 
Befragungsteilnehmenden, Mdn = 3.0) und das Schnupperstudium (im Sinne eines Tages der 
offenen Tür, n = 578, 36.86% aller Befragungsteilnehmenden, Mdn = 3.0). Weniger gut 
wurden beispielsweise die Hochschulrankings als Unterstützung bei der Berufsorientierung 
bewertet (Mdn = 2.0). 
Abbildung 37: Bewertung des weiter differenzierten Hochschulberatungsangebots durch die 
Befragungsteilnehmenden 
Anmerkung: Hochschulinformationstag: n = 265, Mdn = 3.0; Schnupperstudium/Tag der offenen Tür 
o. Ä: n = 578, Mdn = 3.0; Hochschulranking: n = 440, Mdn = 2.0; Zentrale Studienberatung: n = 353,
Mdn = 2.0; Hochschullehrer/innen: n = 165, Mdn = 3.0
Ebenso wurde auf das Internet als Informationsmöglichkeit, wenn es als „genutzt“ 
angegeben war, noch detaillierter eingegangen. Zum einen interessierte, welche Form der 
Informationsgenerierung vorwiegend genutzt wurde: eher die reine Informationsaufnahme, 
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der Austausch (Chats, Foren, Facebook etc.) oder doch ein etwa gleiches Verhältnis zwischen 
beidem (mit Bezug zur Unterteilung nach Beierle, 2013; Kapitel 5.2.3 „Soziales Umfeld: 
Familie, Peers, Bildung und Herkunft“, S. 113) 
Ganz klar zeigt sich in den Ergebnissen bei den 1 223 zu diesem Item antwortenden Personen 
eine Präferenz für die reine Informationsaufnahme (90.4% der Personen, die hierzu 
geantwortet haben bzw. 70.41% aller Befragungsteilnehmenden, n = 1 105). Der Austausch 
mit anderen zum Thema der Berufsorientierung war lediglich für 0.83% aller 
Befragungsteilnehmenden (n = 13) vordergründig. Etwas mehr Personen gaben an, beides 
etwa ausgewogen genutzt zu haben (6.70% aller Befragungsteilnehmenden, n = 105). 
Zudem sollten die Befragungsteilnehmenden angeben, welche Internetseiten sie besonders 
positiv und welche besonders negativ einschätzen, um daraus ableiten zu können, welche 
Eigenschaften an Internetseiten präferiert werden („Welche Internetseiten empfandst Du für 
die Berufsorientierung als besonders geeignet?“ und „Welche Internetseiten empfandst Du 
für die Berufsorientierung als besonders ungeeignet, obwohl eigentlich für die 
Berufsorientierung gedacht?“). Das Antwortformat war in Form einer Freitexteingabe 
angeboten, bei welcher mehrere sowohl positiv als auch negativ in Erinnerung gebliebene 
Webseiten aufgezählt werden konnten. Abbildung 38 (S. 196) zeigt, dass die positiv 
eingeschätzten Seiten mehr im Gedächtnis geblieben zu sein scheinen, da hier insgesamt 480 
Angaben von Personen gemacht wurden (Mehrfachnennungen waren möglich). Bei den 
negativ in Erinnerung gebliebenen Seiten sind es lediglich 137 Angaben. Dies erfasst natürlich 
nur einen kleinen Ausschnitt aller Befragungsteilnehmenden, trotz hoher Internetnutzung. 
Gegeben wurden 246 Nennungen für die Uni-Seiten als besonders positiv und nur 36 als 
besonders negativ. Für die Seite des Hochschulkompass zeigen sich mit 29 zu 2 Nennungen 
ebenfalls hauptsächlich positive Nennungen. Ausschließlich bei der Webseite der Agentur für 
Arbeit und des BIZ zeigt sich ein umgekehrtes Verhältnis: 58 Nennungen für eine besonders 
negative Einschätzung und nur 29 Nennungen für eine positive Einschätzung. Die 
verbleibenden Antworten wurden zu einer Kategorie „Sonstiges“ zusammengefasst.  
- Für die positiven Einschätzungen sind hierbei am häufigsten in absteigender
Reihenfolge Berufsorientierungsangebote der „Zeit“, Rankings im Allgemeinen,
Foren, „www.google.de“, Unternehmensseiten sowie „www.studieren.de“ genannt
worden.
- Bei den negativen Einschätzungen gab es die häufigsten Nennungen für
Berufswahltests und Foren. Weitere Nennungen umfassten zudem beispielsweise
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Jobfinder-Portale, allgemeine Beschreibungen der Studiengänge, eisenbahnlehre.org, 
Facebook, sachsen.de, zentrale Studienberatungen und die ZVS. 
Abbildung 38: Angaben zu den als positiv und als negativ eingeschätzten Webseiten mit 
Bezug zur Berufsorientierung105 
Anschließend wurden, für den Fall, dass persönliche Beratungen ausgewählt worden sind, 
hierzu tiefergehende Fragen zur Bewertung der Ausgestaltung gestellt. Die Teilnahme an 
mindestens einer solchen haben 389 Personen (24.8% aller Befragungsteilnehmenden) bejaht 
(Abbildung 39, S. 196). 
Abbildung 39: Angaben zur Inanspruchnahme persönlicher Beratungsangebote 
Anmerkung: 1 = Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum; 2 = kommerzielle Beratung bei 
privaten Anbietern; 3 = Firmen, Unternehmen; 4 = IHK, HWK, Verbände; 5 = Schule; 6 = Hochschulen 
Zudem wurde die Beurteilung zu einzelnen Aspekten der Beratungsgestaltung abgefragt. 
Abbildung 40 zeigt die Häufigkeiten hierzu (S. 198). Die sehr guten Kategorien 3 und 4 
umfassten bei dem am positivsten eingeschätzten Item „Auf Nachfragen wurde 
eingegangen“ 54.9% der Personen, die hierzu geantwortet haben, mit Median von 3.0 (12.6% 
aller Befragungsteilnehmenden), bei dem Item „Ergebnisse der Beratung wurden 
105 Prozentangaben in Abbildung 38 beziehen sich auf die Gesamtzahl der Befragungsteilnehmenden 
(n = 1568) 
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zusammenfasst“ 49.3% der Personen, die hierzu geantwortet haben, mit Median von 2.0 
(10.9% aller Befragungsteilnehmenden), bei dem Item „Vorgehen war nachvollziehbar/wurde 
begründet“ 41.2% der Personen, die hierzu geantwortet haben, mit Median von 2.0 (9.4% 
aller Befragungsteilnehmenden), bei dem Item „Beratung war fachlich kompetent“ 40.3% der 
Personen, die hierzu geantwortet haben, mit Median von 2.0 (9.4% aller 
Befragungsteilnehmenden), bei dem Item „Es wurde klargestellt, was als nächster Schritt zu 
tun ist“ 36.9% der Personen, die hierzu geantwortet haben, mit Median von 2.0 (8.3% aller 
Befragungsteilnehmenden), und schließlich bei dem Item „Durch das Gespräch war ich 
motiviert, mich dem Thema Berufsorientierung weiter zu widmen“ 32.2% der Personen, die 
hierzu geantwortet haben, mit Median von 2.0 (7.5% aller Befragungsteilnehmenden). Bei den 
letzten beiden genannten Items haben jedoch ebenso über 45% der Personen, die hierzu 
geantwortet haben, die Kategorien 0 und 1 gewählt. 
Um die Ausgestaltung der Berufsorientierungsangebote zudem von der inhaltlichen Seite her 
beurteilen zu können, wurde konkret nach der Wichtigkeit spezifischer Inhalte gefragt 
(aufgeführt im Kapitel 5.2.3 „Soziales Umfeld: Familie, Peers, Bildung und Herkunft“, S. 113), 
wie Abbildung 41 (S. 199) zu entnehmen ist. Es wurde neben dem Studium ebenfalls die 
Berufsausbildung mit einbezogen, da zur Zeit der Berufsorientierung und -wahl auch die 
Option auf eine Ausbildung offenstand. 
Als am wichtigsten eingestuft wurden die „Inhalte und Anforderungen in der Ausbildung/im 
Studium“ mit 81.9% Nennungen bei den höchsten Kategorien 3 und 4 und einem Median 
ebenfalls von 4.0. Es folgen die „Chancen auf dem Arbeitsmarkt“ bei denen ebenfalls die 
meisten Personen die Kategorien 3 und 4 wählten (65.4%) sowie die „Chancen auf einen 
Ausbildungs-/Studienplatz“, wo am meisten die Kategorie 3 und 4 der Wichtigkeit angegeben 
wurden (57.2%). Beide hier genannten Items wiesen einen Median von 3.0 auf. Ein Median 
von 2.0 zeigte sich bei den Ergebnissen vom „späteren Verdienst“, bei welchem die 
Kategorien 3 und 4 nur von 40.8% gewählt wurden und bei der „Dauer der Ausbildung/des 
Studiums“ lediglich von 29.0% aller Befragten. Am wenigsten wichtig waren für die 
Befragungsteilnehmenden die „Risiken am Arbeitsplatz“. Hier wählten 21.2% die Kategorien 
3 und 4 sowie 48.2% die beiden niedrigsten Kategorien (Mdn = 1.0). 
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Abbildung 40: Bewertung des weiter differenzierten Beratungsangebots durch die 
Befragungsteilnehmenden106 
106 Abweichungen von 100% ergeben sich durch Rundung. In Prozenten ist der Anteil der zu dem 
jeweiligen Item Antwortenden angegeben 
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Abbildung 41: Angaben zur Wichtigkeit von Inhalten bei der Berufsorientierung107 
107 Anmerkung: Abweichungen von 100% ergeben sich durch Rundung. In Prozenten ist der Anteil der 
zu dem jeweiligen Item antwortenden Personen angegeben 
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Da oftmals im Kontext der Berufsorientierung und -wahl von der Berufswahlbereitschaft oder 
ähnlichen Konzepten zu lesen ist (im Theorieteil unter Kapitel 4.3 „Berufsorientierung und 
Lebensphase der Jugendlichen“, S. 70ff.), wurde im Rahmen der vorliegenden Untersuchung 
simplifiziert nach dem Alter gefragt, in dem sich die Befragungsteilnehmenden, die sich 
immerhin mindestens einmal bereits für eine bestimmte Richtung entschieden haben, reif für 
eine solche Entscheidung gefühlt haben. In Tabelle 35 sind Häufigkeiten, Prozente und ebenso 
die kumulierten Prozente angegeben, wobei deutlich wird, dass sich bis zu einem Alter von 
16 Jahren lediglich 18.8% der Personen reif genug gefühlt haben (das übliche Alter für den 
Übergang in die Berufsausbildung) und bis zum Abituralter von 18 Jahren – siehe Markierung 
in der Tabelle – lediglich etwas weniger als die Hälfte der Personen, die hierzu geantwortet 
haben (arithmetisches Mittel: 18.9 Jahre). Zudem gaben 5.7% der Personen an, sich bis zum 
Zeitpunkt der Befragung immer noch nicht reif genug dafür zu fühlen. Es gibt auch Personen, 
bei denen die Reife hierfür schon in der Kindheit vorhanden war, so jedenfalls die 
Einschätzung. Dies trifft aber bis zum Alter von 15 Jahren lediglich auf 7.9% zu108.  
Tabelle 35: Angaben zum eingeschätzten Alter der Reife für die Berufsentscheidung109 
Anmerkung: kum. = kumuliert, Markierung durch schwarzen Querstrich markiert sowohl das 
durchschnittliche Abituralter als auch den Mittelwert des Alters, in dem sich die 
Befragungsteilnehmenden reif genug gefühlt haben, sich für einen Beruf zu entscheiden 
Im Anschluss wurden Fragen zum eingeschätzten Image und dessen Einfluss bei der Wahl 
des aktuellen Studienganges gestellt. Abbildung 42 (S. 201) stellt beide Häufigkeiten auf einer 
Ordinalskala von 0 bis 4 zu den Fragen „Wie schätzt Du das Image Deiner Studienrichtung 
ein?“ („sehr negativ“ bis „sehr positiv“, n = 1 517) wie auch „Wie (un)wichtig war Dir das 
Image bei der Entscheidung für Dein jetziges Studium?“ („gar nicht wichtig“ bis „sehr 
108 Die Prüfung mittels Kendalls Tau zeigte außerdem keinen Zusammenhang zu 
Studienerfolgskriterien, wie eingeschätzter Leistung und Zufriedenheit. 
109 Anmerkung: Abweichungen von 100% ergeben sich durch Rundung. In Prozenten ist der Anteil der 
zu der Frage antwortenden Personen angegeben 
Alter n % % kum. Alter n % % kum. Alter n % % kum. 
4 1 0.07 0.07 17 159 11.71 30.48 27 4 0.29 93.15 
5 2 0.15 0.22 18 226 16.64 47.12 28 3 0.22 93.37 
6 1 0.07 0.29 19 154 11.34 58.46 29 2 0.15 93.52 
7 1 0.07 0.36 20 184 13.55 72.01 30 6 0.44 93.96 
8 2 0.15 0.51 21 84 6.19 78.20 32 1 0.07 94.03 
12 12 0.88 1.40 22 68 5.01 83.21 34 1 0.07 94.11 
13 4 0.29 1.69 23 47 3.46 86.67 36 1 0.07 94.18 
14 33 2.43 4.12 24 42 3.09 89.76 37 1 0.07 94.25 
15 51 3.76 7.88 25 34 2.50 92.26 bis jetzt nicht reif 78 5.74 100.00 
16 148 10.90 18.77 26 8 0.59 92.85 Gesamt 1 358 100.00 
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wichtig“, n = 1 536) dar. Ein positives Image (Kategorie 3 und 4) ihres Studienganges sehen 
64.7% aller Befragungsteilnehmenden, wobei nur 15.4% das Image als wichtig bei der Wahl 
ansahen. Negativ (Kategorie 0 und 1) bewerten 13.1% aller Befragungsteilnehmenden das 
Image ihres Studiengangs und 64.9% stufen es als unwichtig bei der Wahl des Studienganges 
ein. Es stellt sich also ein beinahe gegenläufiger Trend für Imageeinstufung und 
eingeschätzter Bedeutung dar.110  
Abbildung 42: Angaben zur Imageeinschätzung des aktuellen Studiengangs 
Schließlich hatten die Befragungsteilnehmenden die Möglichkeit, am Ende des 
Befragungsblocks zur Berufsorientierung selbst, noch mittels eines offenen Antwortformats 
Ergänzungen auszuführen. Diese wurden ebenfalls, soweit sinnvoll, kategorisiert (Tabelle 36, 
S. 202). 19.4% der Personen, die hierzu geantwortet haben, und somit die häufigste Nennung
für diese Kategorie, gaben an, andere Berufsorientierungsmaßnahmen als Schule und die
Agentur für Arbeit oder das Berufsinformationszentrum genutzt zu haben, welche sie als
besser einstuften. An zweiter Stelle, mit 17.9% der Personen, die hierzu geantwortet haben,
wird betont, dass eigene Erfahrungen mit dem möglichen Berufsfeld wichtig sind. Hierzu
zählen mögliche vorhergehende Ausbildungen oder Studiengänge, Praktika wie auch Jobs. An
dritter Stelle wird noch einmal hervorgehoben, dass keine Zufriedenheit mit der Agentur für
Arbeit oder dem BIZ besteht (13.1%). Weitere Angaben können Tabelle 36 entnommen
werden.
110 Die Prüfung auf Zusammenhang zwischen dem eingeschätzten Image und der Studienleistung 
sowie der Zufriedenheit mit dem Studium ergab einen signifikanten Zusammenhang für die 
Studienzufriedenheit (τb = .239**; p = .000; n = 1 354) 
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8.16 Psychische Störungen und Lernstörungen 
Psychische Störungen und Lernstörungen wurden ebenfalls erfragt, um zu prüfen, inwiefern 
hier besondere Beeinträchtigungen bei der Berufsorientierung und -wahl vorliegen oder nicht, 
da der Anteil an Betroffenen nicht zu vernachlässigen ist (Kapitel 5.2.5 „Weitere 
Einflussgrößen“, S. 122ff.). Um möglicher Reaktanz bei einer solchen, thematisch kritischen 
Frage entgegenzuwirken, wurde zunächst auf das Bevorstehen des Themenblocks 
hingewiesen und gefragt, ob dazu Angaben gemacht werden möchten. 1 406 Personen 
(89.7% aller Befragungsteilnehmenden) bejahten dies. Dass bereits schon (mindestens) 
einmal psychische Störungen oder Lernstörungen diagnostiziert wurden, bestätigten 140 
Personen (8.9% aller Befragungsteilnehmenden), 1 259 Personen (80.3% aller 
Befragungsteilnehmenden) verneinten dies. Die in der Befragung ermittelten Prävalenzraten 
liegen bei allen Störungen unter denen, welche im Kapitel 5.2.5 „Weitere Einflussgrößen“ 
zusammengestellt wurden (Tabelle 37). Auch zeigt sich, entgegen der dortigen Daten, in der 
vorliegenden Untersuchung die Depression als häufiger als die Angststörungen oder die 
Störungen des Sozialverhaltens.  
Tabelle 37: Angaben der Häufigkeiten psychischer Störungen und Lernstörungen 
n 
Prozent v. 
n = 190 
Prozent v. 
n = 1 568 
Depression 67 35.26 4.27
Angststörung 45 23.68 2.87
Legasthenie (Lese-Rechtschreib-Störung) 26 13.68 1.66
AD(H)S, HKS (Aufmerksamkeitsdefizit-
/Hyperaktivitätsstörung, Hyperkinetische Störungen 15 7.89 0.96
Störungen des Sozialverhaltens  14 7.37 0.89
Essstörungen 7 3.68 0.45
Anpassungsstörung, Belastungsstörung 4 2.11 0.26
Persönlichkeitsstörung 3 1.58 0.19
Dyskalkulie/Rechenstörung 2 1.05 0.13
Schlafstörungen 2 1.05 0.13
Sonstige 5 2.63 0.32
Anmerkung: Mehrfachnennungen waren möglich 
Tabelle 38 zeigt den Verlauf mit den Kategorien erfolgreich behandelt „ja“, „teils/teils“ und 
„nein“. Bis zu fünf Diagnosen gaben die Befragungsteilnehmenden an. 
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Tabelle 38: Angaben zur Behandlung der Diagnosen psychischer Störungen oder 
Lernstörungen 
Wurden psychische Störungen 
oder Lernstörungen erfolgreich 
behandelt, so dass die Diagnose 
jetzt nicht mehr besteht? 
Diagnose 1 Diagnose 2 Diagnose 3 Diagnose 4 Diagnose 5 
n 
% v. 
1 568 n 
% v. 
1 568 n 
% v. 
1 568 n 
% v. 
1 568 n 
% v. 
1 568 
Ja 33 2.10 11 0.70 2 0.13 0 0.00 0 0.00 
teils/teils 63 4.02 18 1.15 5 0.32 1 0.06 0 0.00 
nein 38 2.42 16 1.02 6 0.38 2 0.13 2 0.13 
Summe 134 8.55 45 2.87 13 0.83 3 0.19 2 0.13 
Anmerkung: die Prozentangaben beziehen sich auf die Gesamtzahl der Befragungsteilnehmenden von 
n = 1 568 
Um Zusammenhänge zwischen der Berufsorientierung und den psychischen Störungen oder 
Lernstörungen zu überprüfen, wurde H24 aufgestellt112: 
Psychische Störungen und Lernstörungen und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Es zeigten sich signifikante Ergebnisse mittels Goodman-Kruskal-Gamma bei der 
Subhypothese H24a für Abbruchgedanken und Angststörung (  = .489**, n = 1 474, p = .000) 
und für Abbruchgedanken und Depression (  = .432**, n = 1 473, p = .000)113. Beide 
Zusammenhänge sind mittelstark ausgeprägt. Für die beschriebenen Variablenkonstellationen 
Abbruchgedanken und Depression bzw. Angststörung ist die Hypothese 24a vorläufig 
anzunehmen, dass ein Zusammenhang zwischen psychischen Störungen oder Lernstörungen 
und den Abbruchgedanken ermittelt werden konnte.  
Die Prüfung auf Zusammenhang zwischen der Anzahl begonnener oder abgeschlossener 
Ausbildungs- oder Studiengänge erbrachte kein signifikantes Ergebnis, womit die 
Subhypothese H24b abgelehnt wird. 
Die Hypothese 24c ist für die Itemkombinationen Eltern und Depression, Fernsehen und 
Depression, Eltern und Angststörung, Freundinnen/Freunde und Legasthenie, Eltern und 
Störung des Sozialverhaltens, Berufseinstiegsbegleitung und Depression, Berufswahlsiegel 
BoriS und Depression und Internet und ADHS, HKS vorläufig anzunehmen. Hier konnten als 
112 * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01 
113 Eine Kreuztabelle zu Häufigkeitsangaben hierzu ist im Anhang einsehbar (Tabelle 75, S. XLI). 
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mittlere bis stark einzustufende, signifikante Zusammenhänge zwischen der Beurteilung der 
Berufsorientierungsmaßnahmen und der Angabe psychischer Störungen und Lernstörungen 
mittels Goodman-Kruskal-Gamma festgestellt werden (Tabelle 39). 114 
Tabelle 39: Ergebnisse zur Zusammenhangsprüfung der Angaben zu psychischen Störungen 
und Lernstörungen sowie der Bewertung der Berufsorientierungsmaßnahmen 
Bewertung der BO-Maßnahmen psychische Störungen oder 
Lernstörungen 
        n      p 
Berufseinstiegsbegleitung Depression -1.000* 54 .042
Berufswahlsiegel BoriS Depression -1.000* 75 .036 
Internet ADHS, HKS -.508* 1 340 .040 
Eltern Depression -.494** 1 298 .000 
Eltern Störung des Sozialverhaltens -.480** 1 298 .025 
Fernsehen Depression -.465** 531 .004
Freundinnen/Freunde Legasthenie -.402* 1 131 .021 
Eltern Angststörung -.366** 1 298 .005 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01 
H24d ist abzulehnen, denn es wurde kein Zusammenhang zwischen den Angaben zur 
Zufriedenheit mit dem Studium und den genannten psychischen oder Lernstörungen 
gefunden. 
8.17 Berufliche Interessen, Fähigkeiten 
Um die Motivation zur vollständigen Beantwortung der Befragung zu erhöhen, wurden die 
letzten Frageblöcke der Umfrage dreifach geteilt. Diese Teile wurden den 
Befragungsteilnehmenden randomisiert zugeordnet (Abbildung 14, S. 136). 
Berufliche Interessen und Fähigkeiten wurden erhoben, um die Passung mit dem im Rahmen 
der Umfrage angegebenen Studiengang und ggf. mit zuvor begonnenen/abgeschlossen 
Ausbildungen oder weiteren Studiengängen zu prüfen. Für die Erhebung wurden ausgewählte 
Items des Interessenkompasses genutzt (Kapitel 7.2.3.2, S. 136ff.). Auf einer vierstufigen 
Skala sollten die Befragungsteilnehmenden einschätzen, inwiefern vorgestellte Themen ihren 
Interessen entsprechen. Tabelle 40 (S. 207) zeigt die Anzahl der Personen, die hierzu 
geantwortet haben, die Median-Summenwerte sowie die Verteilungen zum jeweiligen 
Interessengebiet. Möglich waren mindestens fünf und maximal 20 Punkte pro 
Themenbereich, da fünf Items pro Bereich ausgewählt wurden. 
114 Goodman-Kruskal-Gamma berücksichtigt keine Bindungen, daher können die 
Korrelationskoeffizienten höher ausfallen. Die Höhe der Koeffizienten muss folglich zurückhaltend 
interpretiert werden. 
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Tabelle 40: Ergebnisse der Angaben zu den beruflichen Interessen und Fähigkeiten 
Skalen des Interessenkompasses 
(Egloff & Jungo, 2010) 
n Mdn Häufigkeiten Ordinal-Skala 
1 2 3 4 
Natur 503 13.0 526 722 771 549 
1. Ich bin gerne und so oft ich kann draußen in der Natur. 517 3.0 12 124 203 178 
2. Ich lese gerne naturkundliche Berichte in Zeitschriften oder
Büchern. 514 2.0 140 173 140 62 
3. Die Lebensgewohnheiten von Insekten, Vögeln und
Kleintieren interessieren mich. 515 2.0 237 163 79 35
4. Ich habe Freude an schönen Gärten. 514 3.0 33 111 196 175 
5. Wenn ich im Garten oder Feld arbeiten kann, fühle ich mich
wohl. 507 2.0 104 151 153 99 
Ernährung 502 13.0 527 573 750 596 
1. Es macht mir Spaß, Gäste aufmerksam zu bedienen. 510 3.0 99 126 173 112 
2. Ich liebe es, wenn ich Arbeiten im Haushalt sinnvoll planen
und einteilen kann. 
513 2.0 95 164 161 93 
3. Ich verbringe gerne einen Teil meiner Freizeit mit Kochen
und Backen. 
511 3.0 65 11 161 167
4. Es macht mir Spaß, Gerichte schön zu dekorieren. 512 2.0 123 157 133 99 
5. Ich finde es gut, andere mit selber hergestellter Konfitüre
oder mit Gebäck zu beschenken. 
507 2.0 145 115 122 125 
Gestalten 498 12.0 728 579 646 598 
1. Ich male oder zeichne auch in der Freizeit gerne. 512 2.0 242 125 86 59
2. Ich arbeite gerne nach meinen eigenen Ideen und
Entwürfen.
511 3.0 40 107 189 175 
3. Schön gestaltete Dinge gefallen mir gut (z. B. Vasen, Möbel,
Bilder usw. 
509 3.0 58 83 170 198
4. Ich modelliere gerne. 507 2.0 243 145 82 37
5. Beim Gestalten und Werken kann ich stundenlang
verweilen.
512 2.0 145 119 119 129 
Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, 
Holzverarbeitung 
500 12.0 680 701 639 525 
1. Ich interessiere mich für Bauwerke wie Häuserbauten,
Straßen, Brücken usw.
512 3.0 83 163 151 115 
2. Ich hantiere gerne mit vielerlei Material wie Stein, Metall,
Holz usw. 
509 2.0 156 133 130 90 
3. Ich würde gerne eine Einrichtung bauen zur Nutzung
natürlicher Energien (Sonnenwärme, Windkraft). 
504 2.0 209 134 90 71
4. Ich hantiere gerne mit Werkzeugen. 510 3.0 109 137 141 123 
5. Wo es etwas zu bohren, zu sägen oder zu befestigen gibt,
bin ich gerne dabei.
510 2.0 123 134 127 126 
Technische Industrie, Technisches Handwerk 497 8.0 1266 553 372 352 
1. Maschinen und Apparate (z. B. Motoren, Steuerungen)
interessieren mich.
512 2.0 191 117 89 115
2. Es macht mir Spaß, an elektronischen Steuerungen zu
bauen.
503 1.0 291 103 66 43
3. Ich interessiere mich für technische Daten von Autos oder
von andern Fahrzeugen. 
512 1.0 258 113 78 63
4. Ich nehme gerne alte technische Geräte auseinander. 510 1.0 282 109 57 62
5. Ich bin sehr zufrieden, wenn ich etwas Technisches basteln
kann.
506 2.0 244 111 82 69
Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, 
Informatik, Untersuchen, Forschen 505 12.0 653 624 662 613 
1. Die Erforschung von Naturkräften (z. B. Elektrizität,
Kernenergie, Sonnenenergie usw.) interessiert mich.
508 2.0 152 141 128 87 
2. Ich bin an Computern und Computerprogrammen
interessiert.
511 2.0 123 150 128 110 
3. Technische Zeichnungen und Pläne wecken mein Interesse. 512 2.0 192 115 115 90 
4. Algebra und Geometrie mache ich gerne. 512 2.0 144 140 142 86 
5. Ich finde die heutigen Möglichkeiten von Technik und
Naturwissenschaft spannend.
509 3.0 42 78 149 240
Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, 
Informatik 
500 11.5 666 806 658 420 
1. Beim Einkaufen macht es mir Spaß, zuerst an
verschiedenen Orten die Preise zu vergleichen.
512 2.0 154 178 120 60 
208 
Skalen des Interessenkompasses 
(Egloff & Jungo, 2010) n Mdn 
Häufigkeiten Ordinal-Skala 
1 2 3 4 
2. Ich lese (schaue oder höre) auch Wirtschafts- und
Handelsnachrichten.
512 2.0 198 157 101 56 
3. Wenn ich eine Reise, Ferien oder eine größere Arbeit
vorhabe, plane ich vorher gerne alle Einzelheiten. 
512 3.0 72 161 155 124 
4. Ich würde gerne genau verstehen, warum einzelne Firmen
schließen müssen, während andere gut rentieren. 
505 2.0 138 183 125 59 
5. Ich habe gerne mit Rechnen und Zahlen zu tun. 509 3.0 104 127 157 121 
Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, 
Musik, Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft 
504 14.0 323 592 795 843 
1. Ich denke gerne kritisch über Dinge nach, die ich gesehen,
gehört oder gelesen habe.
512 4.0 13 67 161 271
2. Ich interessiere mich für Märchen und Sagen aus aller Welt. 512 3.0 116 139 151 106 
3. Theater oder Konzerte besuche ich gerne. 509 3.0 53 106 152 198 
4. Ich interessiere mich für geschichtliche Ereignisse und
Zusammenhänge.
511 3.0 65 142 165 139 
5. Lesen ist mein bevorzugtes Hobby. 509 3.0 76 138 166 129 
Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, 
Betreuung 
501 16.0 131 473 922 1021 
1. Wenn jemand in Not oder einer schwierigen Situation ist,
drängt es mich zu helfen.
512 3.0 14 65 219 214
2. Es macht mir Freude, andern etwas zu erklären oder
beizubringen.
511 3.0 18 70 191 232
3. Ich freue mich, wenn man mir Verantwortung für andere
zutraut.
510 4.0 11 61 169 269
4. Ich verkehre gerne mit Menschen ganz verschiedenen
Alters.
505 3.0 20 121 184 180 
5. Es ist interessant, über die Gründe von Beliebt- oder
Unbeliebtsein nachzudenken.
509 3.0 68 156 159 126 
Auch eine Kreuztabelle für die beruflichen Interessen und Fähigkeiten, differenziert nach den 
Medianen der Fakultäten, wurde erstellt (Tabelle 41, S. 209). Die 25. Hypothese befasst sich 
dementsprechend mit diesen Variablen: Die Fakultäten unterscheiden sich hinsichtlich der 
zentralen Tendenz der beruflichen Interessen und Fähigkeiten signifikant voneinander115. 
Mittels des nicht-parametrischen Kruskal-Wallis-Tests, einer Erweiterung des Mann-Whitney-
U-Tests für mehr als zwei unabhängige Stichproben, wurde der Unterschied geprüft, die
Ergebnisse stellt ebenfalls Tabelle 41 (S. 209) dar. In der Tabelle ersichtlich ist ein signifikanter
Unterschied bei jedem der Interessen- und Fähigkeitsbereiche für die mittleren Ränge der
Fakultäten für  < .01. Hypothese 25 kann folglich vorläufig angenommen werden. Da bei den
Interessen insbesondere auch das Geschlecht in der Theorie eine wichtige Rolle spielt, lautet
die Hypothese 26:
Die beruflichen Interessen und Fähigkeiten unterscheiden sich hinsichtlich der zentralen 
Tendenz signifikant  
a) innerhalb der Geschlechtergruppen bezogen auf die Fakultäten
b) zwischen den Geschlechtergruppen
voneinander. 
115 Die Ergebnisse der Post-hoc-Testung sind im Anhang in Tabelle 82 (S. Lff.) abgebildet. 
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Tabelle 41: Unterschiedsprüfung der nach Fakultät differenzierten, zentralen Tendenzen von 
beruflichen Interessen und Fähigkeiten 
Fakultät I1 I2 I3 I4 I5 I6 I7 I8 I9 
Mathematik und Naturwis-
senschaften (inkl. Psych.) 
n 77 77 73 76 77 76 77 76 77 
Mdn 14.0 13.0 12.0 11.0 6.0 12.0 12.0 15.0 16.0 
Erziehungswissenschaften n 
69 69 69 69 68 68 65 66 67 
Mdn 13.0 14.0 14.0 10.0 6.0 9.0 10.0 15.0 17.0 
Juristische Fakultät n 
6 7 7 7 7 7 7 7 6 
Mdn 10.0 13.0 11.0 10.0 7.0 8.0 13.0 18.0 16.5 
Philosophische Fakultät n 
44 42 42 44 42 43 43 43 43 
Mdn 11.5 14.0 12.5 10.0 5.0 9.0 10.0 17.0 16.0 
Sprach-, Literatur- und 
Kulturwissenschaften 
n 15 15 14 14 14 14 15 15 14 
Mdn 9.0 14.0 11.5 7.5 5.0 7.5 9.0 16.0 15.0 
Wirtschaftswissenschaften n 
31 32 32 30 31 31 30 31 30 
Mdn 11.0 12.0 10.5 10.0 7.0 12.0 14.0 14.0 16.0 
Elektrotechnik und 
Informationstechnik 
n 39 39 39 38 38 39 38 38 38 
Mdn 12.0 12.0 12.0 15.0 16.0 16.0 12.0 13.5 15.0 
Informatik n 
20 19 18 19 19 20 20 19 20 
Mdn 10.5 10.0 11.0 10.0 12.0 16.0 11.0 13.0 14.5 
Maschinenwesen 
n 65 65 65 67 66 68 67 68 67 
Mdn 13.0 12.0 12.0 15.0 15.0 16.0 12.0 13.0 15.0 
Architektur 
n 14 14 14 13 13 14 13 14 14 
Mdn 15.5 14.5 17.5 16.0 7.0 11.5 10.0 14.5 16.0 
Bauingenieurwesen 
n 19 21 21 21 20 21 20 21 20 
Mdn 13.0 13.0 12.0 18.0 10.5 14.0 12.0 13.0 15.0 
Umweltwissenschaften n 
31 30 31 31 31 31 32 32 30 
Mdn 14.0 12.5 12.0 14.0 8.0 13.0 10.0 14.5 15.5 
Verkehrswissenschaften 
"Friedrich List" 
n 26 25 26 25 26 26 26 26 27 
Mdn 11.0 11.0 11.0 12.0 10.0 14.0 13.0 14.0 17.0 
Medizinische Fakultät Carl 
Gustav Carus 
n 33 33 33 33 33 34 33 34 34 
Mdn 13.0 14.0 11.0 10.0 6.0 11.0 11.0 14.0 17.0 
² 57.61 28.45 39.66 126.27 203.41 201.28 76.79 51.16 44.45 
p .000 .008 .000 .000 .000 .000 .000 .000 .000 
Anmerkung:      = niedrigste Interessen-Mediane der jeweiligen Fakultät;      = höchste Interessen-
Mediane der jeweiligen Fakultät; Psych. = Psychologie; Legende Interessen und Fähigkeiten: I1 Natur; 
I2 Ernährung; I3 Gestalten; I4 Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung; I5 Technische 
Industrie, Technisches Handwerk; I6 Planen; Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, 
Untersuchen, Forschen; I7 Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik; I8 Sprache, 
Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik, Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft; 
I9 Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung; Quelle für das Erhebungsverfahren der 
beruflichen interessen und Fähigkeiten: Interessenkompass (Egloff & Jungo, 2010) 
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Die Ergebnisse der Unterschiedsprüfung zu Inter- und Intrageschlechterunterschieden bei 
beruflichen Interessen und Fähigkeiten sind in Tabelle 42 (S. 210) abgebildet. Für die 
Vergleiche der Fakultäten wurde erneut der Kruskal-Wallis-Test eingesetzt, bei dem mehr als 
zwei Kategorien einbezogen werden, und für den Intergruppenvergleich der beiden 
Geschlechterkategorien der Mann-Whitney-U-Test116. Männliche Befragungsteilnehmende 
weisen einen signifikanten Unterschied (p < .05) bzgl. der Fakultätszugehörigkeit und der 
Interessensangaben bei Natur (I1), Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung 
(I4), Technische Industrie, Technisches Handwerk (I5) und Planen, Berechnen, Technisches 
Zeichnen, Informatik, Untersuchen, Forschen (I6) auf. Für diese Kombination wird die H26a für 
männliche Befragte vorläufig angenommen. Bei den Befragungsteilnehmerinnen zeigten sich 
signifikante Unterschiede für alle Interessens- und Fähigkeitsbereiche außer für Ernährung 
(I2), womit für alle diese Bereiche (außer I2) die H26a für weibliche Befragungsteilnehmende 
vorläufig angenommen wird. Der Intergeschlechtervergleich hingegen offenbarte signifikante 
Unterschiede für alle Interessens- und Fähigkeitsskalen. Die Hypothese 26b wird demnach 
ebenfalls vorläufig angenommen.  
8.18 Intelligenz 
Eine weitere in den Theorien angesprochene wichtige Variable ist die Intelligenz, welche in 
der vorliegenden Befragung ebenfalls einbezogen wurde. Um jedoch den Umfang der 
Befragung bei freiwilliger Teilnahme möglichst gering zu halten, wurde zusätzlich zu den 
anderen genutzten Fragebogenverfahren kein Intelligenztest verwendet, sondern sollte 
bereits ein Intelligenztest zuvor durchgeführt worden sein, in Kategorien der Ergebniswert 
mittels kategorisierender Ordinalskala erfragt. 644 Personen (41.1% aller 
Befragungsteilnehmenden) gaben an, bereits einmal an einem Intelligenztestest 
teilgenommen zu haben. 634 Personen (40.4% aller Befragungsteilnehmenden) konnten sich 
noch an das Ergebnis erinnern bzw. waren hier zu einer Auskunft bereit. Abbildung 43 (S. 213) 
stellt die Verteilung der Angaben zu dieser Frage dar. 67.5% der dazu antwortenden Personen 
gaben eine Kategorie für einen Intelligenzwert von über 100 an. Der „Durchschnittsbereich“ 
liegt bei einer Standardabweichung von 15 zwischen 85 und 115 IQ-Punkten, daher werden 
hier auch die Kategorien ab 111 IQ-Punkte zusammengefasst, welche gut 60% der Personen, 
die hierzu geantwortet haben, ausmachen. Ein Wert ab 130 wird bei den in Deutschland 
genutzten Intelligenzskalen als Hochbegabung eingestuft (Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, 2001, S. 15), was hier auf 14.7% der antwortenden Personen zutraf. 
116 Das genutzte Statistikprogramm SPSS berücksichtigt bei der Berechnung der Ergebnisse 
Rangbindungen (IBM Corporation, 2014). 
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Abbildung 43: Angaben zu den Ergebnissen von außerhalb der vorliegenden Untersuchung 
durchgeführter Intelligenztests (n = 634)117  
Zur Variablen Intelligenz wurde die folgende Hypothese erstellt. 
H27: Die Intelligenz und 
a) die Richtung des Studiums
b) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Wie in Abbildung 43 (S. 213) ersichtlich, war zusätzlich die Kategorie „weiß ich nicht mehr“ 
wählbar, welche sich nicht ordinal an die übrigen anschließt und welche bei der 
Hypothesenprüfung dieser Variablen nicht berücksichtigt wird. Es werden folglich 442 
Personen in die Berechnungen einbezogen. 
Für Hypothese 27a ergab die Prüfung des Zusammenhangs der gewählten Studienrichtung in 
Form der Fakultät und des angegebenen IQ-Wertes einen nicht-signifikanten Wert von 
V = .172 (n = 424, p = .550), womit diese Hypothese abzulehnen ist. Kendalls Tau ergab für 
die Hypothese 27b lediglich für die Bewertung des Berufsinformationszentrums bzw. der 
Agentur für Arbeit einen signifikanten, schwachen Zusammenhang ( b = -.114*, n = 274, 
p = .025), sodass diese Hypothese nur für diese Kombination vorläufig angenommen werden 
kann. Hypothese 27c wurde ebenfalls mittels Kendalls Tau geprüft und wird im Kontext der 
vorliegenden Untersuchung abgelehnt ( b = .030, n = 409, p = .479). 
117 Anmerkung: die Prozentangaben beziehen sich auf die Anzahl der zu diesem Item antwortenden 
Personen von n = 634. 
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8.19 Berufs- und Bildungsaspiration 
Bei den Variablen Berufs- und Bildungsaspiration wurden die Befragungsteilnehmenden 
gebeten anzugeben, welches ihre höchsten Ziele bzgl. der Bildung und des Berufs im Leben 
sind. Die Häufigkeiten zu beiden Variablen sind Abbildung 44 und Abbildung 45 (S. 215) zu 
entnehmen118. Für die Beantwortung wurden die in den Abbildungen angezeigten Kategorien 
angeboten, es gab aber auch hier eine Kategorie „Sonstiges“, sollte die eigene Antwort hier 
nicht zuzuordnen gewesen sein. Die Kategorien wurden für die Ergebnisdarstellung bereits 
angepasst. Auffällig waren zum Beispiel einzelne Nennungen bei beiden Items, die ein 
finanzielles Ziel beinhalteten, von Personen, die die Zukunft eher auf sich zukommen 
lassen/offen halten oder eine abstraktere Zielstellung wählten (Glück, Zufriedenheit, Freiheit). 
Bei der Bildungsaspiration stand mit 63.2% der dazu antwortenden Personen klar das Diplom 
bzw. der Master im Vordergrund (Kategorie zusammen mit Magister und Staatsexamen). Nur 
3.8% gaben hingegen den Bachelor-Abschluss als Ziel an119 – weniger noch, als Habilitationen 
angestrebt wurden (4.7%). Gut ein Viertel (27.5%) wollte nach dem Master etc. noch eine 
Promotion oder Approbation anhängen, was beispielsweise die Therapeutenausbildung bei 
Psychologinnen/Psychologen oder die Mediziner/innen betrifft.  
Abbildung 44: Angaben zur Bildungsaspiration (n = 1 509) 
Anmerkung: 1 = Meisterabschluss; 2 = Bachelor; 3 = Diplom, Magister, Master, Staatsexamen; 
4 = Promotion, Approbation; 5 = Habilitation 
Mit jeweils ca. einem Drittel der Nennungen wurden bei der Berufsaspiration vorrangig die 
Position von leitenden Angestellten (31.3% der hier antwortenden Personen) sowie die 
höhere/oberste Leistungsposition (30.5%) angestrebt. An dritter Stelle folgte das Ziel der 
Selbstständigkeit (16.8%). Am wenigsten wurden die Kategorien Angestellte/r (11.0%) und 
118 Die Prozentangaben beziehen sich auf die Anzahl der zum jeweiligen Item antwortenden Personen 
von n = 1 510 bzw. n = 1 376. 
119 zum Vergleich: 441 Personen (28.1% aller Befragungsteilnehmenden) befanden sich zum Zeitpunkt 
der Befragung im Bachelor-Studium 
7
0.5%
57
3.8%
957
63.2%
417
27.5%
71
4.7%
0
500
1000
1500
1 2 3 4 5
n 
215 
Beamte/r (10.4%, wobei hier die gewählte Studienrichtung natürlich mit der Möglichkeit einer 
solchen Position besonders in Verbindung steht) gewählt.  
Abbildung 45: Angaben zur Berufsaspiration (n = 1 375) 
Die für die genannten Variablen aufgestellte Hypothese 28 mit drei Subhypothesen untersucht 
Zusammenhänge und lautete wie folgt: 
H28: Die Berufs- und Bildungsaspiration und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
Für Zusammenhänge mit der Berufsaspiration (nominales Datenniveau) wurde Cramérs V und 
Kendalls Tau für die Zusammenhänge mit der Bildungsaspiration (ordinales Datenniveau) 
genutzt. Für die Wechselgedanken in H28a mit Bezug zur Berufsaspiration wurde ein 
signifikantes Ergebnis von V = .086** (n = 1 307, p = .001), welches aber zu gering ausgeprägt 
ist, um dies als Zusammenhang zu interpretieren, für Abbruchgedanken ein nicht-signifikantes 
Ergebnis von V =.064 (n = 1 300, p = .158) ermittelt. Bei der Bildungsaspiration zeigte sich für 
Abbruchgedanken ein negatives, signifikantes Ergebnis. Auch das Ergebnis bei 
Wechselgedanken war signifikant. Für eine Zusammenhangsannahme waren die beiden 
Werte bei Wechselgedanken mit b = -.049* (n = 1 430, p = .042) und Abbruchgedanken mit 
b = -.097** (n = 1 427, p = .000) jedoch zu gering. Daher wird die Subhypothese 28a für den 
Zusammenhang von Berufs- und Bildungsaspiration sowie Wechsel- und Abbruchgedanken 
abgelehnt. 
Bei der zweiten Subhypothese 28b wurde ein Zusammenhang der Berufsaspiration mit der 
Anzahl der begonnenen/abgebrochenen Ausbildungs- und Studiengänge geprüft. Hier wurde 
kein signifikantes Ergebnis ermittelt (begonnene Ausbildungen: V = .092, p = .673, n = 380, 
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begonnene Studiengänge: V = .083, p = .770, n = 417, abgeschlossene Ausbildungen: 
V = .099, p = .733, n = 296, abgeschlossene Studiengänge: V = .134, p = .081, n = 356). 
Zudem war ein möglicher Zusammenhang der genannten Items mit der Bildungsaspiration 
thematisiert. Dieser bestätigte sich für alle vier Items in sehr signifikanter, als klein 
einzustufender Form (begonnene Ausbildungen: b = -.155**, p = .001, n = 417; begonnene 
Studiengänge: b = .117**, p = .005, n = 461; abgeschlossene Ausbildungen: b = -.189**, 
p = .000, n = 372; abgeschlossene Studiengänge: b = .238**, p = .000, n = 393). 
Subhypothese 28b kann folglich vorläufig nur für die Bildungsaspiration angenommen werden. 
Die dritte Subhypothese H28c betrachtete mögliche Zusammenhänge der Berufs- und 
Bildungsaspiration mit den Berufsorientierungsmaßnahmen näher. Aufgrund des 
Datenumfangs werden in Tabelle 43 nur signifikante Ergebnisse berichtet, die übrigen Item-
Konstellationen weisen dementsprechend keine signifikanten Zusammenhänge auf. Die 
Subhypothese H28c kann der Tabelle entsprechend bei der Berufsaspiration vorläufig für die 
Berufsorientierungsmaßnahmen Dresdner Bildungsbahnen, Schule120 und bei der 
Bildungsaspiration für das Berufsinformationszentrum und die Agentur für Arbeit sowie die 
IHK, HWK und Verbände angenommen werden121.  
Tabelle 43: Prüfung des Zusammenhangs von Berufs- und Bildungsaspiration mit den 
Berufsorientierungsmaßnahmen 
Aspiration BO-Maßnahme Parameter n p 
Berufsaspiration 
Dresdner Bildungsbahnen V =  .444*122 42 .016
Eltern/Verwandten V =  .078* 1 132 .037 
Schule  V =  .114** 821 .000 
Bildungsaspiration 
Agentur für Arbeit, BIZ b =   -.102** 947 .000 
Eltern/Verwandten b =   .050* 1 255 .044 
IHK, HWK, Verbände b =   -.191* 132 .013 
Praktikum b =    .083** 899 .005 
Schule b =    .060* 900 .038 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01 
Die letzte Subhypothese H28d wies schließlich sowohl für die Berufsaspiration (V = .085, 
n = 1 230, p = .003) als auch für die Bildungsaspiration ( b = .154**, n = 1 352, p = .000) 
signifikante Ergebnisse in Bezug auf die Zufriedenheit mit der Studienwahl auf. Bei der 
Berufsaspiration lag Cramérs V jedoch unter .10 und wird somit nicht als Zusammenhang 
120 Bei den Eltern und Verwandten ist der Wert von Cramers V zu gering ausgeprägt. 
121 Kendalls Tau war hier bei den Eltern und Verwandten, dem Praktikum und der Schule zu gering 
ausgeprägt. 
122 Die Häufigkeitstabelle dieses Zusammenhangs ist im Anhang einsehbar (Tabelle 76, S. XLII). 
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interpretiert. Daher kann H28d vorläufig für die Bildungsaspiration angenommen werden. Die 
Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums steht in als klein einzustufendem Zusammenhang 
mit der Bildungsaspiration. 
8.20 Wertvorstellungen 
Wie bereits im Kapitel 4.2 „Fortlaufende Entwicklung der Arbeitswelt“ (S. 67ff.) im Theorieteil 
besprochen, stellen Wertvorstellungen ebenfalls eine wichtige Variable in dem Leben der 
jugendlichen Berufswählenden dar, daher wurden Items hierzu ebenfalls in die Befragung 
eingebunden123. Gefragt wurde „Wie wichtig sind dir die folgenden Aspekte in Deinem 
Leben?“  
123 Es wurden Unterschiede bei der zentralen Tendenz der Einstufungen zu Wertvorstellungen zwischen 
den verschiedenen Fakultäten mittels Kruskal-Wallis-Test geprüft. Signifikante Ergebnisse zeigten sich 
für: Erfolg/Karriere, Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten, Sicherheit des Arbeitsplatzes, 
Vereinbarkeit von Familie und Freizeit, Familie, Freizeit/Hobbies, Freundinnen/Freunde, Gesundheit, 
Konsum, Leistung und Leistungspotenzial nutzen, Soziales Engagement, Sport/körperliche Fitness, 
Verantwortung, Wissen/Intelligenz. Die Ergebnisse sind im Anhang dargestellt (Tabelle 77, S. XLII; 
Tabelle 78, S. XLV), die Ergebnisse der Post hoc-Testung sind im Anhang in Tabelle 82 (S. Lff.) 
abgebildet. 
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Abbildung 46: Angaben zu den Wertvorstellungen 
Anmerkung: Ordinalskala von 0 „gar nicht wichtig“ bis 4 „sehr wichtig“ 
Wie in der Studie von Wippermann und Krüger (2013) wurden die Einschätzungen der 
Wertvorstellungen der Wichtigkeit nach geordnet. Herangezogen wurde hier für die Summe 
der Nennungen für Kategorie 3 und 4 auf der Ordinalskala. Zum Vergleich sind zudem die 
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Summe der Kategorien 0 und 1 sowie der Median abgebildet. Es stehen zwei Items ganz 
oben, die den Beruf sowohl mit dem persönlichen Umfeld wie auch mit dem Individuum selbst 
verbinden: Der Beruf sollte zu den Interessen und Fähigkeiten passen und sich mit der Familie 
vereinbaren lassen. Es folgen in der Bedeutsamkeit die Gesundheit, Freundinnen und 
Freunde, Wissen/Intelligenz, Familie, Freiheit usw. Der Beruf selbst steht erst an elfter Stelle. 
Ihm folgen eher berufsbezogene Werte, wie Sicherheit des Arbeitsplatzes, Entwicklungs- und 
Aufstiegsmöglichkeiten oder das eigene Leistungspotenzial nutzen zu können. Von den 20 zur 
Disposition gestellten Items bei dieser Frage sind auf den letzten drei Stellen Vermögen/Geld, 
Erfolg/Karriere und schließlich Konsum, das einzige Item, bei dem die Negativ-Nennungen die 
Positiv-Nennungen überwiegen, zu finden. Es lässt sich zusammenfassen, dass vorrangig 
Werte bei den Befragungsteilnehmenden im Vordergrund standen, die das persönliche Leben 
(individuelle Ansprüche, Familie, Freundeskreis, Freizeit) betreffen und weniger die 
Arbeitswelt oder deren Ergebnis (Geld, Karriere, Leistung). Unter den ersten zehn favorisierten 
Werten sind berufliche Werte maximal in der Vereinbarkeit zum Individuum oder seinem 
Umfeld zu finden. 
Tabelle 44: Ranking der Häufigkeitsangaben zu den Wertvorstellungen 
Wertvorstellungen  Ka . 3    Ka . 0  1 Mdn 
1 Beruf passt zu Interessen/Fähigkeiten 1 489 11 4.0
2 Vereinbarkeit von Beruf und Familie 1 411 36 4.0
3 Gesundheit 1 396 35 4.0
4 Freundinnen/Freunde 1 383 29 4.0
5 Wissen/Intelligenz 1 373 27 3.0
6 Familie 1 348 64 4.0
7 
Freiheit (Autonomie, Selbstbestimmung, 
persönliche Entfaltung) 
1 308 37 3.0
8 Freizeit/Hobbies 1 298 35 3.0
9 Treue/Loyalität 1 274 60 4.0
10 Verantwortung 1 223 65 3.0
11 Beruf allgemein  1 202 69 3.0
12 Sicherheit des Arbeitsplatzes 1 163 110 3.0
13 Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten 952 181 3.0 
14 Leistung, Leistungspotenzial nutzen 856 203 3.0 
15 Sport/körperliche Fitness 855 265 3.0 
16 Soziales Engagement 844 259 3.0 
17 Pflichterfüllung 833 261 3.0 
18 Vermögen/Geld 650 341 2.0 
19 Erfolg/Karriere 611 293 2.0 
20 Konsum 305 577 2.0 
Anmerkung: Wertvorstellungen sortiert nach der Spalte „ n Kat. 3 + 4“ 
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Um zu untersuchen, inwieweit Wertvorstellungen bei der Ausprägung verschiedener 
Berufsorientierungs- und Studienvariablen eine Rolle spielen, wurde die Hypothese 29 
entwickelt. Es wird zudem auf Tabelle 77, S. XLII und Tabelle 78, S. XLV im Anhang verwiesen. 
H29 Die Wertvorstellungen und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
d) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
stehen in Zusammenhang. 
Die Subhypothesen der H29 wurden aufgrund des ordinalen Datenniveaus mittels Kendalls Tau 
geprüft. In Tabelle 45 (S. 222) sind die Ergebnisse abgebildet sowie unterteilt in kleine und 
mittlere Korrelationen markiert. Große Korrelationen sind bei dieser Zusammenhangsprüfung 
nicht aufgetreten. Bei der Prüfung der Zusammenhänge mit Abbruch- und Wechselgedanken 
zeigten sich zwar signifikante Ergebnisse, welche jedoch alle unterhalb des Wertes von 
Kendalls Tau = .10 lagen. Es wird hier daher nicht von Zusammenhängen gesprochen, so dass 
H29a abzulehnen ist.  
Die Anzahl abgeschlossener Ausbildungen stand hingegen in kleinem, signifikanten 
Zusammenhang mit mehreren Wertvorstellungen: Beruf allgemein, Erfolg/Karriere, 
Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten, Familie, Gesundheit, Leistung und 
Leistungspotenzial nutzen, Pflichterfüllung sowie Treue und Loyalität. Bei der Anzahl 
begonnener Ausbildungen zeigte ein als mindestens klein einzustufender Zusammenhang für 
die Gesundheit und bei der Anzahl abgeschlossener Studiengänge für Freizeit und Hobbies 
sowie für Leistung und Leistungspotenzial nutzen. Keine signifikanten Ergebnisse wurden 
dementsprechend für die Anzahl der begonnenen Studiengänge ermittelt. Für die genannten 
Item-Kombinationen ist die Hypothese 29b vorläufig anzunehmen. 
In der Hypothese 29c ging es um den Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit mit der 
Wahl des Studiums und den Einschätzungen zu den Wertvorstellungen. Die gefundenen 
Zusammenhänge zwischen den Wertvorstellungen zum Beruf, zum Beruf und seiner 
Passfähigkeit zu Interessen und Fähigkeiten sowie zu Erfolg und Karriere sind mit Kendalls 
Tau größer als .10 als klein einzustufen. Die übrigen Kombinationen erreichten diesen Wert 
nicht und können somit nicht als Zusammenhang interpretiert werden. Der in diesem Sinne 
höchste Zusammenhang mit b = .119** bestand zwischen der Einschätzung zum Beruf 
allgemein und der Zufriedenheit mit der Studienwahl. Die Hypothese H29c ist daher vorläufig 
für die genannten Variablenkonstellationen ( b größer als .10) anzunehmen. 
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Die vierte Subhypothese H29d thematisiert schließlich den Zusammenhang zwischen der 
Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen und den Einschätzungen zu den 
Wertvorstellungen. Die Ergebnisse sind ebenfalls in Tabelle 45 (S. 222) dargestellt. Zu 
beachten ist, dass die mittleren, also in diesem Kontext höchsten Korrelationen, da 
Korrelationen mit b größer als .50 nicht ermittelt wurden, nur bei kleinen Stichproben von ca. 
50 Personen auftreten. Signifikante Korrelationen mit b größer als .30 zeigten sich für  
- die Berufseinstiegsbegleitung als BO-Maßnahme zusammen mit den
Wertvorstellungen Familie und Freundinnen/Freunde (beides negative Korrelationen),
- den Kompass in Dresden mit der Wertvorstellung Freizeit/Hobbies (positive
Korrelation) sowie
- die Projekte des Sächsisches Umschulungs- und Fortbildungswerk Dresden e. V.
erneut mit der Wertvorstellung Familie, aber auch Verantwortung, Vermögen/Geld
(negative Korrelationen).
Eine hohe Anzahl an signifikanten Korrelationen ( b größer als .10) zu bestimmten 
Wertvorstellungen zeigten zudem die folgenden BO-Instanzen, bei denen zudem die meisten 
Personen geantwortet haben: 
- Eltern, Verwandte (6 von 20 Wertvorstellungen),
- Jobladen/Jobbörse (5 von 20 Wertvorstellungen) und
- Messen (7 von 20 Wertvorstellungen).
Hypothese 29d ist daher wie folgt zu bewerten: Die Wertvorstellungen Beruf allgemein, 
Erfolg/Karriere, Beruf passt zu Interessen und Fähigkeiten, Entwicklungs- und 
Aufstiegsmöglichkeiten, Sicherheit des Arbeitsplatzes, Vereinbarkeit des Berufs mit Familie 
und Freizeit, Familie, Freizeit und Hobbies, Freunde, Konsum, Leistung und Leistungspotenzial 
nutzen, Pflichterfüllung, Soziales Engagement, Sport und körperliche Fitness, Verantwortung 
sowie Vermögen/Geld stehen in jeweils verschiedenen Kombinationen in Zusammenhang mit 
den BO-Instanzen und -Mitwirkenden Berufsschulzentren, Angebot durch IHK, HWK und 
Verbände, Hochschulen, Berufseinstiegsbegleitung, Eltern und Verwandte, Fernsehen, 
Freundinnen und Freunde, Internet, Jobladen und Jobbörse, kommerzielle 
Beratungsangebote (privat bezahlte Anbieter), Kompass in Dresden und Job-in-Club, Schau 
rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen, Projekte des Sächsischen Umschulungs- 
und Fortbildungswerk Dresden e. V., Girls' und Boys' Day o. Ä., Messen, Fachtagungen, 
Workshops und sonstige Projekte, schriftliche Ratgeber und Literatur zur BO und Praktikum. 
Für diese ist die Hypothese 29d mit Berücksichtigung der minimalen Korrelationen von b = .10 
vorläufig anzunehmen. 
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8.21 Kontrollüberzeugung (GSE) 
Auch die Erhebung der Kontrollüberzeugung mithilfe der General Self Efficacy Scale 
(Schwarzer & Jerusalem, 1995) gehörte zu dem Teil der Befragung, der randomisiert etwa 
einem Drittel der Befragungsteilnehmenden zugeteilt wurde (n = 513, 32.7% aller 
Befragungsteilnehmenden). Die Ergebnisse sind Abbildung 47 zu entnehmen, die 
Häufigkeiten der einzelnen Items sind im Anhang (Tabelle 78, S. XLVI) dargestellt. Dass die 
Kontrollüberzeugung nicht zwingend die reale Leistung abbildet, zeigt die Überprüfung des 
Zusammenhangs mit den Leistungsindizes der vorliegenden Untersuchung, nämlich der 
Schulabschlussnote sowie der durchschnittlichen Studienleistung. Sowohl bei der 
Schulabschlussnote ( b = -.004, p = .899, n = 494) als auch bei der eingeschätzten, 
durchschnittlichen Studienleistung zeigte sich kein Zusammenhang ( b = -.041, p = .286, 
n = 419). 
Abbildung 47: Angaben zur mittels GSE erfassten Kontrollüberzeugung (n = 513, Mdn = 30.0) 
Anmerkung zur Quelle: Schwarzer & Jerusalem (Generalized Self-Efficacy Scale, 1995) 
Zu dieser Variablen wurde die folgende Hypothese aufgestellt: 
H30: Die Kontrollüberzeugung (GSE) und 
a) Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
e) das Geschlecht
stehen in Zusammenhang124. 
124 Zudem wurde der Kruskal-Wallis-Test genutzt, um Unterschiede der zentralen Tendenzen bzgl. des 
GSE-Wertes bei den Fakultäten zu prüfen. Es zeigten sich keine signifikanten Unterschiede (χ² = 13.22; 
df = 13; p = .431; n = 491) 
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Für Hypothese 30 ergaben sich für die Subhypothese 30a sowohl für Wechsel- ( b = -.077*, 
p = .030, n = 489) als auch für Abbruchgedanken ( b = -.141**, p = .000, n = 485) signifikante, 
negative Ergebnisse, wobei aufgrund der Höhe des Korrelationskoeffizienten lediglich der 
Zusammenhang zu den Abbruchgedanken gewertet und H30a hierfür vorläufig angenommen 
wird. H30b dagegen wird aufgrund ausschließlich nicht-signifikanter Ergebnisse abgelehnt: Es 
besteht im vorliegenden Untersuchungskontext kein Zusammenhang zwischen der Anzahl 
begonnener/abgeschlossener Ausbildungs- und Studiengänge und dem Gesamtwert der 
General Self Efficacy Scale (Anzahl begonnener Ausbildungen: b = -.001, p = .989, n = 127, 
Anzahl begonnener Studiengänge: b = -.015, p = .823, n = 143, Anzahl abgeschlossener 
Ausbildungen: b = .109, p = .199, n = 98, Anzahl abgeschlossener Studiengänge: b = -.031, 
p = .677, n = 121). Bei der Zusammenhangsprüfung von GSE-Wert und der Bewertung der 
BO-Maßnahmen zeigten sich ebenfalls nur wenige signifikante Ergebnisse generell 
(Tabelle 80, S. XLVI im Anhang), wobei nur für das Internet ein ausreichend großer Koeffizient 
für einen signifikanten, als klein einzustufenden Zusammenhang ermittelt wurde ( b = .102**, 
p = .007, n = 437), weshalb nur für diese Item-Kombination die H30c vorläufig anzunehmen ist. 
Es folgt die Überprüfung des Zusammenhangs zur Zufriedenheit mit dem jetzigen Studium. 
Aufgrund eines Tau-Wertes von .143** (p = .000, n = 454) kann im Rahmen der H30d vorläufig 
angenommen werden, dass ein als klein einzustufender Zusammenhang zwischen dieser 
Zufriedenheit und dem Gesamtwert der General Self Efficacy Scale vorliegt. Mittels Cramérs V 
wurde zudem untersucht, ob auch zwischen Geschlecht und dem GSE-Wert ein 
Zusammenhang besteht. V beträgt .258 mit einem p-Wert von .128 (n = 513), ist somit nicht 
signifikant und führt zur Ablehnung der Subhypothese 30e (Median männliche 
Befragungsteilnehmende: 31 Punkte, Median weibliche Befragungsteilnehmende: 
29 Punkte). Zudem wurde mittels Cramérs V in Anlehnung an die Aussage aus 
Kapitel 5.2.2 (S. 111) „ […] Der Königsweg zum Erwerb von Selbstwirksamkeit ist die eigene 
Erfahrung.“ (2006, S. 6) geprüft, ob sich Zusammenhänge zwischen der Anzahl der 
zusätzlichen Praktika und den genutzten Alternativen nach der Schule zeigen. Für die Anzahl 
der Praktika traf dies nicht zu ( b = .045, p = 453, n = 173). Für die Alternativen nach der 
Schule125 jedoch wurde ein solcher Zusammenhang für das Auslandsjahr (V = .341, p = .000, 
n = 513), den Bundesfreiwilligendienst o. Ä. (V = .433, p = .000, n = 513) und Praktika 
(V = .284, p = .029, n = 513) gefunden, jeweils in der Form, dass die Häufigkeitsverteilungen 
höhere GSE-Werte für die Nutzenden der Alternativen zeigten. Die Aussage kann bei diesen 
Maßnahmen im Rahmen der vorliegenden Untersuchung also bestätigt werden.  
125 Die Antwortskala hier war: genutzt „ja“ oder „nein“, also dichotom  
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8.22 Persönlichkeitsmerkmale 
Die insgesamt 50 Items der Skalen Neurotizismus, Gewissenhaftigkeit, Verträglichkeit, 
Extraversion und Offenheit des Persönlichkeitstests B5T von Satow (2012) wurden zur 
Erhebung der Persönlichkeitsstruktur genutzt. Dieser bietet für die Bewertung der Items eine 
Skala von 1 bis 4. Bei 10 Items pro Skala ergibt dies einen Minimum-Score von 10 und einen 
Maximum-Score von 40 Punkten für jede der fünf Skalen. Die Häufigkeitsverteilungen der 
Angaben zeigt Abbildung 48 (S. 228).  
Hierzu wurden die Hypothesen 31 und 32 aufgestellt: 
H31 Die Persönlichkeitsmerkmale und 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen/Studiengänge
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
stehen in Zusammenhang. 
H32  Es bestehen signifikante Unterschiede zwischen den zentralen Tendenz der B5T-Skalen 
und den Fakultäten. 
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Abbildung 48: Angaben zu den mittels B5T erfassten Persönlichkeitseigenschaften 
Anmerkung zur Quelle: ausgewählte Items des B5T von Satow (2012) 
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Offenheit
(n = 482, Mdn = 24)
n 
n 
n 
n 
n 
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Die Ergebnisdarstellung der Zusammenhangsprüfung der Hypothese 31 ist in der Tabelle 46 
(S. 230) zu finden. Für Wechsel- ( b = .183**, p = .000, n = 471) und Abbruchgedanken 
( b = .180**, p = .000, n = 467) zeigten sich ausschließlich für die Skala Neurotizismus 
signifikante, als klein einzustufende Werte. H31a ist folglich für die Neurotizismusskala mit 
einem Zusammenhang zu Abbruch- und Wechselgedanken vorläufig anzunehmen. Die zweite 
Subhypothese H31b zu der Zahl begonnener und abgeschlossener Ausbildungs- wie auch 
Studiengänge ergab keine signifikanten Ergebnisse, so dass Hypothese 31b abzulehnen ist. 
Bei den Persönlichkeitsmerkmalen in Kombination mit der Bewertung der BO-Maßnahmen 
zeigten sich hingegen mehrere signifikante Zusammenhänge126. Signifikante kleine bis 
mittlere Zusammenhänge zeigten sich für  
die Skalen Neurotizismus zum Angebot von IHK, HWK und Verbänden sowie zu 
kommerziellen Beratungsangeboten,  
Gewissenhaftigkeit zu Hochschulangeboten, zum Girls' und Boys' Day o. Ä. sowie zum 
Praktikum,  
Verträglichkeit zu Hochschulangeboten, zu Eltern und Verwandten, zu Freundinnen 
und Freunden, zu Girls' und Boys' Day o. Ä. und zur Schule mit ihren Angeboten wie 
auch  
Extraversion zu Eltern und Verwandten, zu Freundinnen und Freunden, zu schriftlichen 
Ratgebern sowie zur Schule mit ihren Angeboten, Lehrer/innen, Arbeitslehre.  
Keine Korrelation, die als relevanter Zusammenhang einzustufen war, ergab sich für die Skala 
Offenheit. Für die genannten Zusammenhänge kann die Subhypothese H31c vorläufig 
angenommen werden. Die letzte Subhypothese der H31 behandelte einen möglichen 
Zusammenhang zwischen der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiengangs und den 
Persönlichkeitseigenschaften. Für die Skalen Neurotizismus, Extraversion und Offenheit 
zeigten sich signifikante Ergebnisse, die jedoch mit b < .10 zu gering waren, um sie als 
Zusammenhang zu interpretieren. Daher wird H31d abgelehnt. Zur Prüfung der Hypothese 32 
wurde erneut der Kruskal-Wallis-Test genutzt127. Dieser ergab signifikante Unterschiede in der 
zentralen Tendenz bei den Skalen Extraversion ( ² = 30.98**, df = 13, p = .003, n = 453) und 
Offenheit ( ² = 22.59*, df = 13, p = .047, n = 453). H32 kann folglich für diese beiden Skalen 
angenommen werden. Die Häufigkeitsangaben zu den Skalen sind im Anhang dargestellt 
(Tabelle 81, S. XLVII). 
126 Ergebnisse mit τb < .10 werden aufgrund des zu geringen Koeffizienten nicht als Zusammenhänge
interpretiert und dementsprechend nur in der Tabelle, nicht im Text, mit aufgeführt. 
127 Die Ergebnisse der Post-hoc-Testung sind im Anhang in Tabelle 82 (S. Lff.) abgebildet. 
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Tabelle 46: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von Persönlichkeitsmerkmalen mit 
weiteren Variablen (Hypothese 31a bis 31d) 
N G V E O 
H31a: Abbruch- und Wechselgedanken 
Wechselgedanken 
b .183** -.041 -.006 .036 .055 
p .000 .271 .874 .331 .143 
n 471 456 453 453 455 
Abbruchgedanken 
b .180** -.071 .002 -.028 .044 
p .000 .064 .956 .467 .252 
n 467 452 450 450 452 
H31b: Anzahl begonnener/abgeschlossener 
Ausbildungs-/Studiengänge 
Anzahl begonnener Ausbildungen 
b .065 .019 .053 -.019 -.055
p .342 .782 .452 .784 .436
n 146 143 143 144 143
Anzahl begonnener Studiengänge 
b -.056 .082 -.071 .054 .009 
p .354 .184 .251 .379 .886
n 170 164 166 165 165
Anzahl abgeschlossener 
Ausbildungen 
b .062 .055 .061 .027 .034
p .428 .490 .447 .735 .665
n 113 111 110 113 111
Anzahl abgeschlossener 
Studiengänge 
b -.126 .107 -.064 .011 .036
p .069 .134 .363 .875 .611
n 144 139 143 141 141
H31c: Bewertung der BO-Maßnahmen 
Berufsschulzentren 
b -.006 .061 .043 -.105 .005 
p .949 .537 .664 .285 .959 
n 65 61 62 61 61
Beratung IHK/HWK, Verbände 
b -.247* .169 .065 -.037 -.069 
p .047 .178 .608 .776 .595 
n 39 39 38 36 37
Hochschulen 
b -.060 .128** .123** .010 .047 
p .199 .007 .010 .839 .323 
n 271 265 262 264 261 
Berufseinstiegsbegleitung 
b -.166 0.000 .144 .123 .439 
p .506 1.000 .561 .619 .096 
n 12 12 12 12 11
Berufsinformationszentrum/Agentur 
für Arbeit 
b -.008 .047 .056 .008 -.040 
p .854 .284 .204 .846 .358 
n 310 302 304 304 306 
Berufswahlpass 
b .032 .140 -.016 -.095 -.076 
p .740 .149 .871 .331 .434 
n 69 67 66 65 66
Dresdner Bildungsbahnen 
b .427 .374 .055 -.534 -.539 
p .186 .247 .866 .098 .125 
n 8 8 8 8 7
Eltern/Verwandte 
b -.052 .092* .177** .147** .058 
p .164 .015 .000 .000 .125 
n 423 411 408 412 412 
Fernsehen 
b .012 .047 .018 .074 .033 
p .831 .416 .760 .204 .575 
n 185 181 176 181 178 
Freundinnen/Freunde 
b -.086* .042 .124** .177** .081* 
p .032 .309 .003 .000 .047 
n 360 353 346 350 353 
231 
N G V E O 
Internet 
b -.044 -.007 .020 .080* .034 
p .240 .853 .603 .038 .379 
n 438 426 424 427 426 
Jobladen/Jobbörse 
b -.047 .114 -.060 .004 -.018 
p .555 .161 .466 .960 .830 
n 90 87 86 86 85
kommerzielle Beratungsangebote 
(privat bezahlte Anbieter) 
b -.399* .027 .089 -.205 -.180 
p .019 .874 .611 .226 .299 
n 22 21 21 22 21
Kompass in Dresden/Job-in-Club 
b .148 -.222 -.218 .076 .365 
p .659 .508 .510 .823 .313 
n 8 8 8 8 7
Schau rein! – Woche der offenen 
Unternehmen Sachsen 
b -.154 .178 .095 -.056 .053 
p .296 .262 .529 .712 .731 
n 28 25 27 27 26
Projekte des SUFW 
b -.522 -.234 -.234 -.149 .093 
p .077 .440 .440 .613 .771 
n 9 9 9 9 8
Girls'/Boys' Day o. Ä. 
b -.022 .185* .274** .122 .058 
p .796 .030 .001 .149 .496 
n 82 82 82 83 82
Messen (z. B. Karrierestart), 
Fachtagungen, Workshops, sonstige 
Projekte 
b -.008 .043 .072 .053 .027 
p .872 .414 .173 .307 .609 
n 218 211 209 213 212 
Schriftliche Ratgeber, Literatur zur BO 
b -.054 .049 .064 .116* .032 
p .265 .322 .198 .019 .514 
n 247 238 238 241 238 
Praktikum 
b -.044 .102* .087 .083 .066 
p .328 .024 .058 .065 .150 
n 301 292 290 294 290 
Radio 
b .031 -.075 .044 .231 .030 
p .800 .541 .735 .062 .811 
n 42 42 38 41 41
Schule, Lehrer/innen, Arbeitslehre 
b -.008 .088* .124** .115** .094* 
p .848 .048 .006 .010 .034 
n 304 296 290 294 296 
Berufswahlsiegel BoriS 
b -.258 -.154 .066 .029 .012 
p .202 .465 .754 .888 .955 
n 16 15 15 16 14
H31d: Zufriedenheit mit dem Studium 
Zufriedenheit mit jetzigem Studium 
b -.079* .079* .023 -.034 -.099** 
p .032 .036 .544 .360 .008 
n 450 437 433 434 435 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05, ** signifikant für  = 0.01, N = Neurotizismus, 
G = Gewissenhaftigkeit, V = Verträglichkeit, E = Extraversion, O = Offenheit, SUFW = sächsisches 
Umschulungs- und Fortbildungswerk Dresden e. V. 
signifikant, aber kein 
Zusammenhang ( b < .10) kleine Korrelation ( b  .10) 
mittlere Korrelation ( b  
.30) 
große Korrelationen ( b  . 0) i d ich  a f e e e  
232 
8.23 Übersicht zu den Ergebnissen 
Da im Kontext der Berufsorientierung und -wahl häufig auch die Perspektive eines Profils je 
Studienrichtung – in der vorliegenden Untersuchung in Form der Fakultäten – gefragt ist, wird 
an dieser Stelle eine vergleichende Übersicht der Fakultäten aufgestellt, welche die Variablen 
ordinalen und metrischen Datenniveaus zeigt, die mittels Kruskal-Wallis-Tests in den zentralen 
Tendenzen signifikante Differenzen aufwiesen (Tabelle 47, S. 233). Die Post-hoc-Testung wird 
im Anhang in Tabelle 82 (S. Lff.) abgebildet. Ausgewertet wird Tabelle 47 im 
Kapitel 9.2.9 „Studienrichtung“ (259ff.). In Tabelle 48 (S. 237ff.) sind zudem die im Rahmen 
der vorliegenden Untersuchung bearbeiteten Hypothesen, deren Ergebnisse und 
Bewertungen zusammengefasst.
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Tabelle 48: Zusammenfassung der Ergebnisse und Hypothesenbewertung 
Ergebnisse und Hypothesenbewertung128 
H1  Das Alter und … stehen in Zusammenhang. b p     n 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken          abgelehnt 
b) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
Eltern/Verwandtschaft -.127** .000 1298
Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen -.166* .040 95 
Messen (z. B. Karrierestart), Fachtagungen, Workshops, sonstige 
Projekte 
-.133** .000 703
c) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums          abgelehnt 
H2  Die Händigkeit und die Studienrichtung stehen in Zusammenhang. V p     n 
     abgelehnt 
H3  Die Körpergröße und … stehen in Zusammenhang. b p     n 
a) die Studienleistung abgelehnt 
b) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums abgelehnt 
H4  Das Geschlecht und die Richtung des Studiums stehen in 
Zusammenhang. 
V p     n 
.439** .000 1 498 
H5  Das Geschlecht und die Richtung des Studiums stehen in 
Zusammenhang. 
 p     n 
GEPAQ_M -.162** .000 1 476 
GEPAQ_F .378** .000 1 471 
H6  Die Werte des GEPAQ und die Richtung des Studiums stehen in 
Zusammenhang. V p     n 
GEPAQ Summenscore 
gesamt 
GEPAQ_M .163** .002 1 413 
GEPAQ_F .146** .005 1 411 
männlich 
GEPAQ_M .224** .000 661
GEPAQ_F   .188 .628 661 
Weibl. 
GEPAQ_M   .201 .252 753 
GEPAQ_F   .187 .130 751 
GEPAQ Itemebene 
Gesamt 
aktiv .130** .000 1 490 
der Gefühle anderer bewusst .154** .000 1 485 
fähig, auf andere zuzugehen .167** .000 1 491 
fälle leicht Entscheidungen .120** .006 1 491 
gebe leicht auf .179** .000 1 488 
gefühlsbetont .119* .011 1 479 
hilfreich .136** .000 1 470 
kann Druck standhalten .142** .000 1 487 
kühl in Beziehungen zu anderen .119** .010 1 476 
rau .121** .005 1 471 
unterlegen .123** .005 1 445 
verständnisvoll .130** .000 1 480 
wettbewerbsorientiert .138** .000 1 477 
Männlich 
aktiv .130** .000 1 490 
der Gefühle anderer bewusst .154** .000 1 485 
fähig, auf andere zuzugehen .167** .000 1 491 
fälle leicht Entscheidungen .120** .006 1 491 
gebe leicht auf .179** .000 1 488 
gefühlsbetont .119* .011 1 479 
128 Es werden in der Zusammenfassung vornehmlich signifikante Zusammenhänge bzw. 
Unterschiede von vorläufig angenommenen Hypothesen abgebildet (für weitere Werte wird
auf das jeweilige Ergebniskapitel bzw. ergänzende Tabellen im Anhang verwiesen). 
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hilfreich .136** .000 1 470 
kann Druck standhalten .142** .000 1 487 
kühl in Beziehungen zu anderen .119** .010 1 476 
rau .121** .005 1 471 
unterlegen .123** .005 1 445 
verständnisvoll .130** .000 1 480 
wettbewerbsorientiert .138** .000 1 477 
Weiblich 
gefühlsbetont .164** .009 786
fähig auf andere einzugehen .182** .000 794 
wettbewerbsorientiert .168** .004 787
H7  Der elterliche Beruf und die Richtung des Studiums stehen in 
Zusammenhang. V p        n 
abgelehnt 
H8  Der elterliche Bildungsabschluss und Berufs-/Bildungsaspiration der 
Befragten stehen in Zusammenhang. 
Bildungsaspiration b p     n 
Gesamt Bildung Vater .147** .000 1 505 
Männlich Bildung Vater .147** .000 704
Weiblich Bildung Vater .140** .000 801
Berufsaspiration V p     n 
abgelehnt 
H9  Der höchste Schulabschluss und … stehen in Zusammenhang. 
a) die Nutzung von alternativen Wegen nach der Schule V p     n 
Au Pair  .119** .001 1 528 
Work and Travel .114** .001 1 528 
Bundesfreiwilligendienst/Europ. Freiwilligendienst .232** .000 1 528 
Ausbildung oder Studium zuvor .161** .000 1 528 
Praktikum .128** .000 1 528 
b) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen b p     n 
abgelehnt 
H10   Das Lieblingsfach/die Lieblingsfächer und die gewählte Studienrichtung 
stehen in Zusammenhang. V p     n 
Biologie .308** .000 1 498 
Chemie .259** .000 1 498 
Deutsch .380** .000 1 498 
Englisch .243** .000 1 498 
Französisch .129* .033 1 498 
Geographie .272** .000 1 498 
Geschichte .250** .000 1 498 
Kunst .298** .000 1 498 
Mathematik .381** .000 1 498 
Physik .466** .000 1 498 
Russisch .136* .016 1 498 
Sport .152** .002 1 498 
Wirtschaft .260** .000 1 498 
Musik .163** .000 1 498 
Informatik .350** .000 1 498 
Ethik, Religion .127* .043 1 498 
Theater .148** 003 1 498 
H11   Die Schulnoten und die Leistung im Studium stehen in positivem 
Zusammenhang. 
b p     n 
Gesamt .218** .000 1 242 
Männlich .241** .000 593
Weiblich .183** .000 694
H12   Alternative Wege nach der Schule und … stehen in Zusammenhang. 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken  p     n 
abgelehnt 
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b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungs-/
Studiengänge
 p     n 
Begonnene 
Ausbildungen 
Arbeiten/Jobben .283* .044        431 
Bundes-/Europ. Freiwilligendienst etc. .898* .042        431 
FSJ .380* .045        431 
Abgeschlossene 
Ausbildungen 
FSJ .509* .018        338 
Bundes-/Europ. Freiwilligendienst etc. .937* .049        338 
Abgeschlossene 
Studiengänge Work and Travel -.646* .028        407 
c) die Richtung des Studiums V p     n 
FSJ .187** .000 1 498 
Zivil-/Wehrdienst .210** .000 1 498 
Auslandsphase generell .153** .001 1 498 
d) die Zufriedenheit mit der Richtung des Studiums  p     n 
abgelehnt 
H13   Der Beginn des Studiums und … stehen in Zusammenhang. 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken b p     n 
abgelehnt 
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungs-/
Studiengänge
b p     n 
abgelehnt 
c) die Richtung des Studiums ² p     n 
Studienrichtung (Fakultät) .023* .032 1 492 
d) die Zufriedenheit mit der Richtung des Studiums b p     n 
abgelehnt 
H14   Es lässt sich ein Zusammenhang zwischen der Studienrichtung und … 
feststellen. 
V p     n 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken
Wechselgedanken .120** .005 1 418 
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
begonnene Ausbildungen .210* .024 418 
begonnene Studiengänge .216** .002 461 
abgeschlossene Ausbildungen .277** .000 328 
abgeschlossene Studiengänge .262** .000 389 
c) der Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
Eltern/Verwandte .123* .018 1 245 
Praktikum .145* .019 894
Schule, Lehrer/innen .154** .002 898 
d) der Zufriedenheit mit der Studienwahl
Zufriedenheit mit dem Studium .152** .000 1 339 
H15   Die Anzahl der Studien- oder Ausbildungsabbrüche steht in 
Zusammenhang mit 
b p     n 
a) der Zufriedenheit mit der Studienrichtung.
begonnene Studiengänge .125** .003 445 
begonnene Ausbildungen -.109* .018 393 
abgeschlossene Ausbildungen -.107* .041 309 
b) der Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen.
Begonnene 
Studiengänge 
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum -.113* .022       302 
abgeschlossene 
Ausbildungen  
Berufseinstiegsbegleitung -.561* .046          13 
Berufswahlpass -.310* .049          36 
H16   Wechsel- und Abbruchgedanken stehen in Zusammenhang mit b p     n 
a) der Zufriedenheit mit der Studienrichtung.
Wechselgedanken -.343** .000 1 375 
Abbruchgedanken -.305** .000 1 371 
b) der Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen.
Wechselgedanken Berufsschulzentren      .173** .002 231 
240 
Signifikante Ergebnisse und Hypothesenbewertung128 
Abbruchgedanken      .120* .039 228 
Abbruchgedanken Eltern/Verwandte -.101**     .000 1 224 
H17   Der Aspekt, wer ausschlaggebend für die Studienwahlentscheidung 
war, steht mit der Zufriedenheit mit der Studienrichtung in 
Zusammenhang. 
V p     n 
abgelehnt 
H18   Der Informationsstand und die Zufriedenheit mit dem Studium stehen 
in positivem Zusammenhang. 
b p     n 
Zufriedenheit mit dem Studium .145** .000 1 363 
H19   Die Zielgerichtetheit und die Zufriedenheit mit dem Studium stehen in 
positivem Zusammenhang. b p     n 
Zufriedenheit mit dem Studium .182** .000 1 380 
H20   Die Beurteilung der Maßnahmen der Berufsorientierung und die 
Zufriedenheit mit der Studienrichtung stehen in Zusammenhang. 
b p     n 
Hochschulen .184** .000 788 
Messen (z. B. Karrierestart), Fachtagungen, Workshops, sonstige Projekte .173** .000 620 
Eltern/Verwandte .119** .000 1 166 
Praktikum .116** .000 823 
Freundinnen/Freunde .112** .000 1 006 
Schriftliche Ratgeber, Literatur zur BO .100** .001 733 
H21   Je mehr Maßnahmen genutzt wurden, desto … b p     n 
a) weniger wurden zuvor Ausbildungen/Studiengänge
begonnen/abgeschlossen. abgelehnt 
b) negativer/kritischer werden die Maßnahmen beurteilt.
Berufswahlsiegel BoriS -.618** .000 75 
Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen -.595** .000 95 
Kommerzielle Beratungsangebote -.588** .000 87 
Berufseinstiegsbegleitung -.530** .000 54
Dresdner Bildungsbahnen -.497** .000 48 
Projekte SUFW -.476** .000 48 
Kompass in Dresden/Job-in-Club -.465** .000 48 
IHK, HWK, Verbände -.382** .000 142 
Radiosendungen -.374** .000 157
Girls’/Boys’ Day u. Ä. -.239** .000 274
Berufswahlpass -.228** .000 225
Jobladen/Jobbörse -.208** .000 308
Berufsschulzentren -.141** .002 243
Hochschulen -.107** .000 869
H22    Die Beurteilung der Schule bei der Berufsorientierung steht in 
Zusammenhang mit … 
b p     n 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken. abgelehnt 
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge. abgelehnt 
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums. abgelehnt 
H23    Die Beurteilung der Agentur für Arbeit/des BIZ bei der 
Berufsorientierung steht in Zusammenhang mit … 
b p     n 
a) den Abbruch-/Wechselgedanken. abgelehnt 
b) der Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge.
Anzahl begonnener Studiengänge -.113* .022 302 
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums. abgelehnt 
H24    Psychische Störungen oder Lernstörungen und …  p     n 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken.
Abbruchgedanken Angststörung .489** .000 1 474 
Abbruchgedanken Depression .432** .000 1 473 
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge. abgelehnt 
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen.
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Eltern Depression -.494** .000 1 298 
Fernsehen Depression -.465** .004 531
Eltern Angststörung -.366** .005 1 298 
Freunde Legasthenie -.402* .021 1 131 
Eltern Störung des Sozialverhaltens -.480** .025 1 298 
Berufseinstiegsbegleitung Depression -1.000* .042 54
Berufswahlsiegel BoriS Depression -1.000* .036 75 
Internet ADHS, HKS -.508* .040 1 340 
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums. abgelehnt 
H25   Die Fakultäten unterscheiden sich hinsichtlich der zentralen Tendenz 
der beruflichen Interessen und Fähigkeiten signifikant voneinander. 
² p     n 
I1 Natur 57.61 .000 489 
I2 Ernährung 28.45 .008 488 
I3 Gestalten 39.66 .000 484 
I4 Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung 126.27 .000 487 
I5 Technische Industrie, Technisches Handwerk 203.41 .000 485 
I6 Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, Untersuchen, 
Forschen 
201.28 .000 492 
I7 Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik 76.79 .000 486 
I8 Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik, 
Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft 
51.16 .000 490 
I9 Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung 44.45 .000 487 
H26   Die beruflichen Interessen und Fähigkeiten unterscheiden sich 
hinsichtlich der zentralen Tendenz signifikant … voneinander. 
² p     n 
a) innerhalb der Geschlechtergruppen bezogen auf die Fakultäten
Männliche Befragungsteilnehmende 
I1 Natur 23.04 .041 213 
I2 Ernährung 10.33 .666 211 
I3 Gestalten 13.53 .408 210 
I4 Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung 61.98 .000 214 
I5 Technische Industrie, Technisches Handwerk 71.82 .000 212 
I6 Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, Untersuchen, 
Forschen 
50.40 .000 216 
I7 Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik 22.21 .052 212 
I8 Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik, Kunstwissenschaft, 
Geisteswissenschaft 
20.34 .087 216 
I9 Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung 20.21 .090 214 
Weibliche Befragungsteilnehmende 
I1 Natur    52.50 .000 276 
I2 Ernährung      6.55 .924 277 
I3 Gestalten    30.04 .005 274 
I4 Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung    54.96 .000 273 
I5 Technische Industrie, Technisches Handwerk    62.82 .000 273 
I6 Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, Untersuchen, 
Forschen  100.74 .000 276 
I7 Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik    49.89 .000 274 
I8 Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik, 
Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft    34.63 .001 274 
I9 Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung    32.11 .002 273 
b) zwischen den Geschlechtergruppen Mann-Whit-ney-U-Test U p 
I1 Natur 27 401 -2.32 .021 
I2 Ernährung 17 351 -8.47 .000 
I3 Gestalten 21 154.5 -5.88 .000 
I4 Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung 19 920.5 -6.82 .000 
I5 Technische Industrie, Technisches Handwerk 11 041.5 -12.36 .000 
I6 Planen, Berechnen, Techn. Zeichnen, Informatik, Untersuchen, Forschen 14 381.5 -10.50 .000 
I7 Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik 23 442.5 -4.59 .000 
I8 Sprache, Lit., Nachrichtenwesen, Theater, Musik, Kunstwissenschaft, 
Geisteswissenschaft 
22 907 -5.21 .000 
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I9 Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung 25 924.5 -3.14 .002 
H27    Die Intelligenz und … stehen in Zusammenhang. 
a) die Richtung des Studiums V p     n 
abgelehnt 
b) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen b p     n 
Bewertung des Berufsinformationszentrums bzw. der Agentur für Arbeit -.114* .025 274 
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums b p     n 
abgelehnt 
H28    Die Berufs- und Bildungsaspiration und … stehen in Zusammenhang. 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken V u. b p     n 
abgelehnt 
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
b p     n 
Anzahl begonnener Ausbildungen -.155** .001 417 
Anzahl begonnener Studiengänge .117** .005 461 
Anzahl abgeschlossener Ausbildungen -.189** .000 372 
Anzahl abgeschlossener Studiengänge .238** .000 393 
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen
Berufsaspiration V p     n 
Dresdner Bildungsbahnen    .444* .016 42 
Eltern/Verwandten    .078* .037 1 132 
Schule  .114** .000 821 
Bildungsaspiration b p     n 
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum -.102** .000 947 
Eltern/Verwandten .050* .044 1 255 
IHK, HWK, Verbände -.191* .013 132 
Praktikum .083** .005 899
Schule .060* .038 900 
d) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums b p     n 
Bildungsaspiration .154** .000 1352 
H29    Die Wertvorstellungen und … stehen in Zusammenhang. b p     n 
a) die Abbruch-/Wechselgedanken
abgelehnt 
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
Anzahl begonnener 
Ausbildungen Gesundheit .110* .015 423
Anzahl abgeschlossener 
Ausbildungen 
Beruf allgemein .172** .001 330 
Erfolg/Karriere .107* .032 330
Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten .126* .011 332 
Familie .164** .002 328
Gesundheit .182** .000 330
Leistung, Leistungspotenzial vollständig 
nutzen 
.100* .044 328 
Pflichterfüllung .132** .008 330
Treue/Loyalität .147** .004 331
Anzahl abgeschlossener 
Studiengänge 
Freizeit/Hobbies -.103* .028 400
Leistung, Leistungspotenzial vollständig 
nutzen .143** .002 399 
Leistung, Leistungspotenzial vollständig nutzen .143** .002 399 
c) der Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums
Zufriedenheit mit jetzigem 
Studium 
Beruf allgemein .119** .000 1 376 
Erfolg/Karriere .106** .000 1 381 
Beruf passt zu Interessen/Fähigkeiten .108** .000 1 384 
d) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen b p     n 
Berufsschulzentren Freunde .113* .047 242
Soziales Engagement .125* .021 242 
Beratung IHK/HWK, Verbände Pflichterfüllung .180* .012 138 
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Hochschulen Sport/körperliche Fitness .100** .000 861
BEB 
Vereinbarkeit des Berufs mit 
Familie/Freizeit -.262* .040 53 
Familie -.335** .008 53
Freunde -.317* .012 53
Eltern/Verwandte 
Erfolg/Karriere .104** .000 1 284 
Vereinbarkeit des Berufs mit 
Familie/Freizeit .105** .000 1 287 
Familie .160** .000 1 281 
Leistung, Leistungspotenzial vollständig 
nutzen .100** .000 1 276 
Pflichterfüllung .131** .000 1 275 
Verantwortung .142** .000 1 282 
Fernsehen Erfolg/Karriere .100** .007 527
Freundinnen/Freunde Freunde .135** .000 1 120 
Internet Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten .104** .000 1 326 
Jobladen/Jobbörse 
Beruf allgemein .165** .001 302 
Erfolg/Karriere .189** .000 304
Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten .144** .002 303 
Sicherheit des Arbeitsplatzes .143** .003 302 
Leistung, Leistungspotenzial vollständig 
nutzen .150** .002 301 
kommerzielle 
Beratungsangebote (privat 
bezahlte Anbieter) 
Vermögen/Geld -.239** .009 85
Kompass in Dresden/Job-in-
Club Freizeit/Hobbies .378** .007 46
Schau rein! – Woche der 
offenen Unternehmen Sachsen Freizeit/Hobbies .197* .030 94
Projekte des SUFW 
Familie -.315* .023 46
Konsum -.273* .039 47
Verantwortung -.342* .011 47
Vermögen/Geld -.317* .016 47
Girls'/Boys' Day o. Ä. Pflichterfüllung .144** .005 268
Sport/körperliche Fitness .165** .001 271 
Messen (z. B. Karrierestart), 
Fachtagungen, Workshops, 
sonstige Projekte 
Beruf allgemein .106** .001 693 
Erfolg/Karriere .170** .000 695
Beruf passt zu Interessen/Fähigkeiten .117** .001 696 
Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten .120** .000 693 
Sicherheit des Arbeitsplatzes .102** .001 695 
Pflichterfüllung .132** .000 686
Vermögen/Geld .106** .001 694
Schriftliche Ratgeber, Literatur 
zur BO 
Beruf allgemein .126** .000 806 
Erfolg/Karriere .106** .000 806
Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten .114** .000 803 
Praktikum 
Beruf passt zu Interessen/Fähigkeiten .119** .000 922 
Soziales Engagement .128** .000 919 
Verantwortung .107** .000 918
H30   Die Kontrollüberzeugung (GSE) und … stehen in Zusammenhang. 
a) Abbruch-/Wechselgedanken b p     n 
Abbruchgedanken -.141** .000 485 
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
b p     n 
     abgelehnt 
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen b p     n 
Bewertung des Internet .102** .007 437 
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums b p     n 
Zufriedenheit mit dem Studium .143** .000 454 
e) das Geschlecht V p     n 
244 
Ergebnisse und Hypothesenbewertung128 
abgelehnt 
H31   Die Persönlichkeitsmerkmale und … stehen in Zusammenhang. b p     n 
a) Abbruch-/Wechselgedanken b p     n 
Neurotizismus 
Wechselgedanken .183** .000 471
Abbruchgedanken .180** .000 467 
b) die Zahl der begonnenen/abgeschlossenen
Ausbildungen/Studiengänge
b p     n 
abgelehnt 
c) die Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen b p     n 
Neurotizismus 
Beratung IHK/HWK, Verbände -.247* .047 39 
kommerzielle Beratungsangebote (privat bezahlte 
Anbieter) -.399
* .019 22 
Gewissenhaftigkeit 
Hochschulen .128** .007 265
Girls'/Boys' Day o. Ä. .185* .030 82 
Praktikum .102* .024 292
Verträglichkeit 
Hochschulen .123** .001 262
Eltern/Verwandte .177** .000 408 
Freundinnen/Freunde .124** .003 346
Girls'/Boys' Day o. Ä. .274** .001 82 
Schule, Lehrer/innen, Arbeitslehre .124** .006 290 
Extraversion 
Eltern/Verwandte .147** .000 412
Freundinnen/Freunde .177** .000 350 
Schriftliche Ratgeber, Literatur zur BO .116* .019 241 
Schule, Lehrer/innen, Arbeitslehre .115** .001 294 
d) die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums b p     n 
abgelehnt 
H32    Es bestehen signifikante Unterschiede zwischen den zentralen 
Tendenz der B5T-Skalen und den Fakultäten. 
² p     n 
Extraversion 30.98** .003 453 
Offenheit 22.59* .047 453
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9 DISKUSSION UND HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN 
Die ermittelten Ergebnisse werden unter Berücksichtigung der folgenden Bewertung der 
Güte der Erhebung und einer kritischen Analyse der Methodik diskutiert und interpretiert. Dies 
geschieht in Ergänzung zu den in Kapitel 7.3 „Durchführung“ (S. 149ff.) bereits beschriebenen 
methodischen Einschränkungen. Anschließend folgen die Zusammenfassung der 
Erkenntnisse mit spezifischem Bezug zu den einzelnen Variablen und die abschließende 
Beantwortung der Forschungsfragen für die vorliegende Untersuchung. 
9.1 Kritische Analyse zum methodischen Vorgehen 
9.1.1 Beurteilung der Hauptgütekriterien des Erhebungsverfahrens 
Zur Durchführung ist zu vermerken, dass die Reihenfolge der Items sowie die 
Antwortformate, bis auf wenige offene Antwortmöglichkeiten, standardisiert und für alle 
Befragten gleich waren. Es wurden zuvor Testdurchläufe mit einer kleinen Gruppe von 
Personen gemacht, um die Verständlichkeit der Frageformulierungen zu optimieren. Daher 
wird insgesamt von einer hohen Durchführungsobjektivität der Befragung ausgegangen. 
Einschränkungen könnten sich dadurch ergeben, dass die befragten Personen den Link zur 
Online-Befragung über ihren TU-E-Mailaccount erhalten haben. Es bestand daher kein Einfluss 
darauf, wo, durch wen und in welchem Umfeld die Befragung ausgefüllt wurde. Die Befragung 
konnte zudem unterbrochen, gespeichert und später weiter geführt werden, was ebenfalls 
aufgrund eingeschränkter Vergleichbarkeit zu Lasten der Durchführungsobjektivität gehen 
könnte. Da es sich jedoch hierbei nicht um einen Leistungstest handelte, wird diese 
Einschränkung als nicht so problematisch eingestuft.  
Es wird ebenso von einer hohen Auswertungsobjektivität ausgegangen. Eine Einschränkung 
durch die Kategorisierung offener Antwortkategorien kann sich zwar ergeben, da jedoch nur 
die Promovendin allein an der Kategorisierung gearbeitet hat, sind hier subjektive Einflüsse 
durch verschiedene auswertende Personen nicht möglich. Durch die Umsetzung als 
Onlineverfahren mit automatischer Exportierungsfunktion zur statistischen 
Weiterverarbeitung konnten auch Fehler bei der Dateneingabe ausgeschlossen werden.  
Die Interpretationsobjektivität wurde in der vorliegenden Arbeit dadurch gesichert, dass 
Interpretationen durch transparente, nachvollziehbare und detaillierte Datenabbildung fundiert 
wurden. Beschreibungen der Konstrukte der externen Verfahren, wie 
Persönlichkeitsmerkmale, Selbstwirksamkeitserwartung, Eigenschaften in Bezug auf die 
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Geschlechtszugehörigkeit oder berufliche Interessen und Fähigkeiten, wurden im Theorieteil 
präsentiert (Kapitel 5.2, S. 101ff., Kapitel 7.2.3.2, S. 136ff.).  
Für die vollständig genutzten externen Verfahren wird auf die Reliabilitätswerte verwiesen, 
die in der Literatur zu finden sind sowie auf die Werte, die Tabelle 60129 (Anhang, S. XIX) zeigt. 
Die genutzten vollständigen Verfahren sind der GEPAQ (Helmreich, Spence, & Wilhelm, 1981) 
und die GSE (Scholz, B., S., & Schwarzer, 2002; Schwarzer & Jerusalem, Generalized Self-
Efficacy Scale, 1995; Schwarzer & Jerusalem, 1999). Beim B5T wurde eine Skala im Ganzen 
ausgelassen. In der Literatur bzw. für die vorliegenden Daten in Tabelle 60 sind die 
Skalenwerte für jede Skala separat einsehbar (Satow, Big-Five-Persönlichkeitstest (B5T): Test- 
und Skalendokumentation., 2012, S. 20). Aus forschungsökonomischen Gründen eingekürzt 
wurden die Skalen des Interessenkompasses. Die interne Konsistenz für die verwendeten 
Items der neun Skalen des Interessenkompasses wurden für die vorliegende Studie neu 
berechnet (Tabelle 49). 
Tabelle 49: Die interne Konsistenz für die ausgewählten Items der neun Skalen des 
Interessenkompasses in der vorliegenden Untersuchung 
Skalen Interessenkompass Reliabilitätskoeffizient  
(1) Natur .742 
(2) Ernährung .754 
(3) Gestalten .790 
(4) Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung .824 
(5) Technische Industrie, Technisches Handwerk .918 
(6) Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, Untersuchen, Forschen .801 
(7) Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik .542 
(8) Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik, Kunstwissenschaft,
Geisteswissenschaft
.670 
(9) Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung .679 
Die interne Konsistenz kann ab einem Wert von  = .70 als befriedigend angesehen werden. 
Kritisch ist die interne Konsistenz daher bei den letzten drei Skalen zu sehen (Rammstedt, 
2004, S. 15). Zur Erfassung dieser Skalen sollten in folgenden Studien alle jeweiligen Skalen-Items 
des Interessenkompasses genutzt und die interne Konsistenz erneut geprüft werden. Retest-
Reliabilität und Paralleltest-Reliabilität wurden bei den Items der Interessenskala aus 
forschungsökonomischen Gründen nicht durchgeführt, daher kann hierzu keine Aussage 
getroffen werden. Da die Prüfung der internen Konsistenz eine Erweiterung der Split-Half-
Methode darstellt, wurde die Split-Half-Methode ebenfalls nicht durchgeführt (Rammstedt, 
129 Zur Sicherung der Vergleichbarkeit mit den Skalenwerten, die bei den standardisierten Verfahren 
angegeben wurden, wurde hier das sonst ordinale Skalenniveau als metrisch angenommen. 
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2004, S. 12). Die übrigen Items der Befragung weisen meist eine dichotome Ausprägung (zum 
Beispiel genutzt/nicht genutzt) auf oder beinhalten eine direkte Zufriedenheitsabfrage zu 
verschiedenen Maßnahmen. Für das Untersuchungsziel sind Reliabilitätswerte hier inhaltlich 
nicht sinnvoll, weshalb mit diesen Items keine Reliabilitätsprüfung durchgeführt wurde. 
Für die Beurteilung der Validität der Skalen des Interessenkompasses wird auf die Fachgruppe 
Diagnostik verwiesen (2011, S. 2). Die Validität des B5T wurde durch Satow geprüft (2012, 
S. 21), die des GEPAQ durch Helmreich und Kollegen (Helmreich, Spence, & Wilhelm, 1981).
Auch für die GSE liegen Validitätswerte vor (Scholz, B., S., & Schwarzer, 2002, S. 243f, 248f.).
Die selbst aufgestellten Items erfassen Konstrukte wie die Zufriedenheit zwar mittels
Selbsteinschätzung, jedoch durch direkte Nachfrage. Es wird keine „Verschlüsselung“ in
Form der Fragen vorgenommen und je Item wird meist nur eine bestimmte Instanz abgefragt
(beispielsweise: die Zufriedenheit mit dem Beratungsangebot der Hochschulen einzustufen
auf Ordinalniveau). Eine Validitätsprüfung in klassischem Sinn wird hier als nicht zweckmäßig
für das Untersuchungsziel gesehen, da verschiedene Konstrukte neben der
Berufsorientierung und -wahl130 durch die ergänzenden Erhebungsinstrumente in die
Befragung eingeflossen sind und die Befragung den Verlauf der Berufsorientierung und -wahl
fokussiert, weniger die theoretische Ergründung des Konstruktes selbst. Bei der
Kontentvalidität müsste ein Itempool erstellt werden, um daraus repräsentativ eine bestimmte
Anzahl an Items zu wählen. Die Items wurden jedoch aus der Theorie hergeleitet und fanden
alle ihre Berechtigung in der Befragung. Bei der Kriteriumsvalidität wäre es die Prüfung des
Zusammenhangs mit einem Außenkriterium, was für die Güte der Berufsorientierung
beispielsweise der spätere Beruf und seine Eigenschaften wären, dieser konnte aber hier mit
Fokus auf eine angemessenen Limitierung der Untersuchung nicht erfasst werden. Im
Rahmen der Konstruktvalidierung wäre es die Dimensionalitätsprüfung, beispielsweise
mittels einer Faktorenanalyse, welche wiederum das hier kaum vorliegende, metrische
Datenniveau voraussetzt, oder die Zusammenhangsprüfung mit anderen
Erhebungsinstrumenten bei der konvergenten und diskriminanten Validitätsprüfung, wobei
der Autorin kein validiertes Instrument zur Erfassung des Konstrukts Berufsorientierung für
diesen Abgleich bekannt ist. Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung waren aufgrund der
genannten methodischen Einschränkungen keine Kausalaussagen möglich. Dieses Ziel sollten
weitere Forschungen zur Berufsorientierung und -wahl einbeziehen.
130 Zur begrifflichen Abgrenzung von Berufs- sowie Studienorientierung und -wahl wird auf das 
Kapitel 3.1.3 (S. 44) verwiesen. Die Studienorientierung und -wahl wird als dem Begriff der 
Berufsorientierung und -wahl zugehörig verwendet. 
248 
9.1.2 Stichprobe 
Wie bei Bortz und Döring richtig zu lesen ist, beziehen sich „Stichprobenuntersuchungen […] 
auf die in begrenzten Zeiträumen real existierenden Populationen und sind über diese hinaus 
nicht generalisierbar“ (Bortz & Döring, Forschungsmethoden und Evaluation für Human- und 
Sozialwissenschaftler (4. Auflage), 2006, S. 396). Dies trifft in der vorliegenden Untersuchung 
in besonderem Maße zu, da sich die Maßnahmen häufig ändern, beispielsweise durch 
Projektfinanzierungskontext, und kann nur zu der Schlussfolgerung führen, dass eine 
regelmäßige Evaluierung dieses Themenbereichs durchgeführt werden sollte, auch um 
Entwicklungen quantifizieren zu können. Damit sind aber nicht nur die „harten“ Abbruch- oder 
Wechselquoten gemeint, sondern auch die Gestaltung der Maßnahmen. Zudem erfolgte die 
Erhebung der Daten online und mittels E-Mail-Verteiler der TU Dresden. Die Teilnahme war 
freiwillig und zog keine Form der Gratifikation nach sich. Es ist davon auszugehen, dass 
Personen einer solchen Ad-hoc-Stichprobe selbst schon besondere Merkmale aufweisen 
(Bortz & Döring, 2006, S. 73, 402). Dies kann in folgenden Untersuchungen durch eine 
repräsentative Stichprobe verbessert werden. Damit einher geht zudem die Einschränkung 
der Repräsentativität, wobei Bortz und Döring hier einwenden: „Zusammenfassend kann man 
sagen, dass ‚Repräsentativität‘ in der Forschungspraxis eher eine theoretische Zielvorgabe als 
ein Attribut konkreter Untersuchungen darstellt. […] Wie bei vielen anderen empirisch-
methodischen Problemen ist auch die ‚Repräsentativität‘ bzw. der Schluss von der Stichprobe 
auf die Grundgesamtheit kein rein statistisches Problem. Vielmehr wird man bei der 
Interpretation von Stichprobenbefunden theoretisches Hintergrundwissen heranziehen und 
inhaltliche Argumente dafür ins Feld führen, warum man welche Schlussfolgerung für 
gerechtfertigt hält oder nicht.“ (Bortz & Döring, 2006, S. 398). Durch die Abdeckung aller 
Fakultäten der TU Dresden und ein etwa ausgewogenes Geschlechterverhältnis der 
Befragungsteilnehmenden wird von einer soliden Stichprobe ausgegangen.  
Einschränkend zur Stichprobe sind verschiedene Aspekte anzumerken. Aufgrund der 
unterschiedlichen Nutzung der Berufsorientierungsmaßnahmen und -mitwirkenden 
entstanden unterschiedlich starke Gruppengrößen. Bei Korrelationsprüfungen führen kleinere 
Gruppengrößen schwerer zu einem signifikanten p-Wert. Andersrum zeigen sich bei den 
größeren Gruppen schneller signifikante Ergebnisse (Rasch, Friese, Hofmann, & Naumann, 
2014, S. 58). Außerdem ist festzuhalten, dass in der vorliegenden Untersuchung aus 
forschungsökonomischen Gründen lediglich Studierende fokussiert wurden, die umfassende 
Untersuchung der Thematik der Berufs- d Studienorientierung ie -wahl in weiteren 
Studien aber natürlich verschiedene Bildungsschichten und Lebensphasen einbeziehen sollte. 
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Auch bei den Auszubildenden, welche eine Richtungsentscheidung sogar schon eher treffen 
müssen, zeigt sich Anlass für weitere Untersuchungen zur Thematik der Berufsorientierung 
und -wahl. Für weitere Studien ist es wichtig, klarzustellen, warum die Abbruch- oder 
Lösungsquote in manchen Berufsausbildungsrichtungen stärker ausgeprägt sind als in 
anderen und ob es eher um inhaltliche und leistungsbezogene Wechselmotivation oder doch 
eher um strukturelle, qualitative Problematiken geht. Es können wichtige Variablen 
vergleichend zur vorliegenden Studie herangezogen werden, wie zum Beispiel Werte, 
Interessen oder Einzelbewertungen der verschiedenen Maßnahmen und Mitwirkenden. 
Insbesondere sollten auch hier die Wege bis zur Entscheidung nachverfolgt und kritisch 
analysiert werden. Die Agentur für Arbeit und das Berufsinformationszentrum, welche in der 
vorliegenden Untersuchung im Schnitt keine guten Bewertungen erhielten, spielen bei der 
Berufsorientierung im Bereich der Berufsausbildung eine größere Rolle, weswegen hier 
möglicherweise positivere Bewertungen resultieren. Es ist zudem vorstellbar, dass 
Maßnahmen, die bei den Studierenden im Schnitt negativ bewertet oder kaum genutzt 
wurden, für die Zielgruppe der Auszubildenden anders einzuordnen sind, beispielsweise weil 
eine Strukturierung des Prozesses von ihnen als hilfreicher angesehen wird. Auch kann nicht 
nur nach Ausbildungsrichtungen, sondern nach Schulhintergrund – Realschule, 
Gesamtschule, Hauptschule – zusätzlich zu Universitäten aber ebenso nach weiteren 
Hochschulformen – Fachhochschulen, Berufsakademien – differenziert werden. Wie im 
Theorieteil (S. 102) aufgeführt, fand Bäumer (2005) im Informationsverhalten je nach 
schulischem Werdegang ebenfalls Unterschiede. Weitere auf den Bildungshintergrund 
bezogene Differenzen, die in zukünftigen Studien mit einbezogen werden können, finden sich 
im Kapitel 5.2.3 „Soziales Umfeld: Familie, Peers, Bildung und Herkunft“ (S. 115ff.). Überdies 
ist es besonders wichtig, dass dieses Thema nicht nur für eine junge Zielgruppe am Anfang 
des Berufslebens relevant ist, sondern gleichermaßen für Personen, die ihren Arbeitsplatz 
freiwillig oder unfreiwillig und fachintern oder sogar fachübergreifend wechseln sowie über 
die Arbeitnehmerseite hinaus ebenfalls die Unternehmen und Arbeitgeber zu involvieren.  
9.1.3 Online-Befragung 
Zudem soll auf die Erhebungsform, die Online-Befragung, eingegangen werden. Wie im 
Kapitel 7.2.3 „Konstruktion des Erhebungsinstruments“ (S. 135f.) aufgezeigt, wurde diese 
mittels der Open-Source-Survey-Applikation „LimeSurvey“ (Schmitz, 2015) durchgeführt. 
Neben der Tatsache, dass die Onlinebefragung, welche in den letzten Jahren auch im 
wissenschaftlichen Kontext zunehmend Anwendung findet, im Vergleich zu postalischen 
Befragungen kosteneffizienter ist, gibt es darüber hinaus die Möglichkeit, besondere 
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Gestaltungselemente zu nutzen (Bandilla, 2015, S. 3). Motivationsförderlich sollten 
Fortschrittsbalken, Filterfragen und Speichermöglichkeiten während der Befragung wirken. 
Die Länge wurde zudem möglichst effizient gehalten, indem die verwendeten, 
standardisierten Fragebögen gekürzt und den Befragungsteilnehmenden der zweite 
Befragungsteil randomisiert zugeordnet wurde. In Anlehnung an die Studie von Stegbauer 
(1997) wurde die „Du“-Form gewählt. Nachteilig an der Onlineerhebung ist, dass auf die 
Umgebung der Befragungsteilnehmenden keine Kontrolle, somit also keine Vergleichbarkeit, 
ausgeübt werden kann (Emrich, 2008, S. 327). Von der Zugänglichkeit zu einem mit dem 
Internet verbundenen PC wurde bei den Studierenden aufgrund des anzunehmenden Alters 
ausgegangen (Bandilla, 2015, S. 4). Außerdem stellt die TU Dresden ihren Studierenden, für 
den ungewöhnlichen Fall, dass eine studierende Person keinen privaten Rechner hat, 
Rechnerkabinette zur Verfügung. 
9.2 Detaildiskussion der Ergebnisse 
Das folgende Kapitel beschäftigt sich mit der Ergebnisdiskussion im Einzelnen. Hierbei wird 
zur besseren Lesbarkeit die Reihenfolge der Variablen, wie auch schon bei der 
Ergebnisdarstellung, genutzt. 
9.2.1 Herkunft 
Die meisten der Befragten gaben an, ihren höchsten Schulabschluss im Freistaat Sachsen 
absolviert zu haben. In der für die Auswertung genutzten Stichprobe vollständiger Datensätze 
befanden sich 22 Personen, die nicht in Deutschland geboren wurden. Für die Überprüfung 
mittels Cramérs V bezüglich der Einschätzungen der Zufriedenheit mit dem aktuellen Studium 
wurde weder bei der Angabe dazu, ob man in Deutschland geboren ist oder nicht, noch – 
wenn dies verneint wurde – zwischen den verschiedenen Herkunftsländern ein signifikanter 
Zusammenhang ermittelt. Hier gibt es auf Grundlage der vorliegenden 
Untersuchungsergebnisse keinen Anpassungsbedarf. 
9.2.2 Alter 
Für die Variable Alter zeigten sich Daten von 17 bis 67 Jahren mit einem Durchschnittswert 
von gut 23 Jahren. Abbruch- und Wechselgedanken zeigten keine signifikanten 
Zusammenhänge zur Variablen Alter. Bei den Berufsorientierungsmaßnahmen zeigte sich ein 
kleiner signifikanter Zusammenhang zwischen dem Alter und den Eltern und Verwandten, 
„Schau rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen“ und Messen, Fachtagungen, 
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Workshops oder sonstige Projekte. Alle Zusammenhänge waren negativ. Die Maßnahmen 
wurden folglich umso schlechter bewertet, je älter die Befragungsteilnehmenden waren. Dies 
könnte daran liegen, dass die Zeit der Berufsorientierung und aktiven Wahl bei diesem 
Personenkreis länger zurückliegt, also Verzerrungseffekte eintreten. Es ist aber genauso 
möglich, dass sich die Maßnahmen zum einen wirklich gebessert haben oder die Maßnahmen 
mit zeitlichem Abstand in ihrer Wirkung von den Befragten anders bewertet werden. Die 
Zusammenhangsprüfung der Zufriedenheit mit der Wahl des aktuellen Studiums und dem 
Alter ergab zwar ein signifikantes Ergebnis, welches aber zu gering war, um als 
Zusammenhang interpretiert werden zu können. Es lässt sich auf Grundlage der vorliegenden 
Daten folglich schließen, dass die Zufriedenheit wie auch die Abbruch- und Wechselgedanken 
sich über die Jahre nicht geändert haben. 
9.2.3 Händigkeit 
Die auf Basis der Theorie aufgestellte Hypothese zur Händigkeit und dem möglichen 
Zusammenhang zur gewählten Fachrichtung des Studiums wurde auf Grundlage der 
vorliegenden Daten abgelehnt. Es zeigte sich dementsprechend keine abweichende, 
bevorzugte Fächerwahl, wie Architektur, Mathematik, Kunst, Musik bei Linkshändern, wie sie 
die Literatur in Kapitel 5.2.5 (S. 122) vermuten ließ (Ruebeck, Harrington, & Moffitt, 2006; 
Schneider, 2012, S. 124f., 565; The Left-Hander's Survey Club, 2002). Daher sprechen die 
Ergebnisse nicht dafür, die Händigkeit, beispielsweise in einer Diagnostik zur 
Berufsorientierung, gesondert zu berücksichtigen. 
9.2.4 Körpergröße 
Auch die Variable Körpergröße, die entsprechend der Theorie in der Thematik 
Berufsorientierung und -wahl über den Erfolg möglicherweise einen Zusammenhang hätte 
aufzeigen können, wird aufgrund der Untersuchungsergebnisse keine besondere Bedeutung 
bei der Berufsorientierung zugewiesen, da sich keine signifikanten Zusammenhänge zeigten 
(Kapitel 5.2.5, S. 122). 
9.2.5 Geschlecht 
Die Einflüsse des Geschlechts, denen besondere Bedeutung in der theoretischen Herleitung 
beigemessen wurde und die auch über intensive Projektbemühungen beeinflusst werden 
sollen (Kapitel 5.2.2, S. 103ff.), zeigten in der vorliegenden Untersuchung ebenso ein 
deutliches Bild. Es wurde ein mittlerer Zusammenhang zwischen Geschlecht 
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(männlich/weiblich) und der Studienrichtung in Form der Fakultäten der TU Dresden ermittelt, 
wobei die meisten weiblichen Befragungsteilnehmenden (n = 172) an der Fakultät 
Erziehungswissenschaften und die meisten männlichen Befragungsteilnehmenden (n = 154) 
an der Fakultät Maschinenwesen studierten. An zweiter Stelle bei den weiblichen 
Befragungsteilnehmenden folgt die Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften 
(n = 116)131 und an dritter die Philosophische Fakultät (n = 95). Bei den männlichen Befragten 
lag an zweiter Stelle ebenfalls die Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften (n = 93)132 
und an dritter Stelle die Fakultät Elektrotechnik und Informationstechnik (n = 89). Etwa gleiche 
Häufigkeiten zeigten sich bei der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften mit 42 männlichen 
zu 47 weiblichen Nennungen, bei den Umweltwissenschaften mit 50 männlichen zu 56 
weiblichen Nennungen und gleichfalls beim Bauingenieurswesen mit 28 männlichen zu 32 
weiblichen Nennungen. Außer beim Bauingenieurswesen zeigte sich keine Annährung der 
Geschlechter. Selbst im Bereich der Mathematik- und Naturwissenschaften gibt es innerhalb 
der Fakultät eine deutliche Trennung.  
Die Zusammenhangshypothese zwischen den GEPAQ-Werten und dem Geschlecht wurde 
aufgrund eines signifikanten kleinen und mittleren Zusammenhangs vorläufig angenommen, 
wobei hier die männlichen Befragungsteilnehmende im Schnitt höhere GEPAQ_M-Werte und 
weibliche Befragungsteilnehmende im Schnitt höhere GEPAQ_F-Werte aufwiesen. Die 
Skalen-Durchschnittswerte bei den männlichen Befragungsteilnehmenden lagen mit 17 zu 18 
einander deutlich näher, als bei den weiblichen mit 15 zu 21. Auch war der 
Gesamtzusammenhang zur Skala GEPAQ_M als klein einzustufen, der zur GEPAQ_F als 
mittel. Dies könnte ein Hinweis darauf sein, dass die befragten Frauen noch traditioneller 
orientiert sind – obwohl die hier angesprochenen Projekte sich vornehmlich an sie richten – 
als die befragten Männer. Hier muss festgestellt werden, dass keine genauen 
Vergleichszahlen vorlagen, um eine Verbesserung generell und damit die Wirkung der 
Initiativen abzulehnen. Außerdem ist zu prüfen, inwiefern die GEPAQ-Skalen auch aktuell noch 
durchschnittlich männliche und weibliche Eigenschaften repräsentieren. Dennoch zeigt sich, 
dass das Geschlecht weiterhin eine besondere Rolle bei der Studienwahl und somit ebenso 
bei der Berufsorientierung und -wahl spielt. Trotz der Projektbemühungen der letzten Jahre 
zeigte sich ein klares, geschlechterspezifisches Berufswahlverhalten. Es besteht weiter die 
131 davon n = 41 Psychologie, n = 32 Biologie (u. Ä.), n = 22 Chemie (u. Ä.), n = 15 Mathematik 
(einschließl. 6 mal Lehramt) und 7 Physik (u. Ä.), Physik-Lehramt dabei einmal überschneidend mit 
Mathematik-Lehramt 
132 davon n = 35 Physik (u. Ä.); n = 24 Mathematik (u. Ä.), n = 16 Chemie (u. Ä.), 12 Biologie (u. Ä.) und 
11 Psychologie; Physik-Lehramt dabei viermal überschneidend mit Mathematik-Lehramt, Chemie-
Lehramt dabei einmal überschneidend mit Mathematik-Lehramt 
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Frage, ob der ermittelten Verteilung durch gezielte Projekte aktiv entgegenzuarbeiten ist. Auf 
der anderen Seite wurde aber auch deutlich, dass bei jedem Geschlecht alle Fakultäten 
vertreten sind. Wie in Abbildung 15 (S. 149) in Kapitel 7.3 angemerkt wurde, kann die 
Unterteilung in längsschnitliche und Querschnittsforschung hilfreich sein. Querschnittlich, 
also Maßnahmen und Forschung die für sich Zielgruppen zur Zeit der Berufswahl 
beanspruchen, kann wahrscheinlich weniger intervenierend eingegriffen, als auf die 
Persönlichkeit, wie sie sich bis zu diesem Zeitpunkt bereits entwickelt hat, aufgebaut und 
diese unterstützt werden. Vielleicht besteht sogar die Möglichkeit, dass eine Umorientierung 
den ohnehin komplexen Prozess noch erschwert. Die längsschnittliche Forschung, schon vom 
Kleinkind- oder Grundschulalter an, beträfe dann nicht nur die Berufsorientierungsthematik, 
sondern vielmehr eine allgemeinere, gesellschaftliche Sozialisationsthematik und sollte daher 
auch ganzheitlich und nicht nur auf die spätere Berufstätigkeit bezogen untersucht werden. 
In Kapitel 7 wurde zu Beginn der Berufserfolg als oberstes Ziel einer guten Berufsorientierung 
angesprochen. Die Argumentation, dass Mädchen und Frauen sich mehr in Richtung 
geschlechtsuntypischer Berufe orientieren sollen und vice versa, um den Ungleichheiten der 
Bezahlung von vorwiegend Frauen in sozialen Berufen entgegenzuwirken, ließe aber auch 
einen Lösungsansatz darin finden, dass diesen sozialen Berufen mehr arbeitspolitische und 
finanzielle Achtung entgegengebracht wird, denn selbst wenn mehr Männer darin arbeiten, 
ist das Problem der fehlenden leistungsangemessenen Bezahlung sowie schwierigen 
Arbeitsbedingungen – und das in gesellschaftlich essentiellen Berufen – nicht behoben. 
Weiterhin werden als Grund für die geringere Bezahlung in der Argumentation auch konkret 
Eigenschaften der Frauen, wie geringere Durchsetzungsstärke bei Verhandlungen oder 
geringeres Streben nach Führungspositionen, herangezogen. Zu prüfen wäre damit zum 
einen, welche Mechanismen wirken, die dazu führen, dass weniger Frauen Karriere machen 
oder machen wollen, ob man ihnen gerecht wird, wenn dagegen Maßnahmen eingeleitet 
werden, wie zum Beispiel Frauenquoten, und welche Eigenschaften bei einer guten 
Führungsperson tatsächlich notwendig sind im Abgleich mit dem vorhandenen Bild einer 
solchen. Vielleicht wird die Durchsetzungsstärke von Frauen im Durchschnitt nur über andere 
Verhaltensformen ausgelebt als bei Männern. Natürlich sollte regelmäßig geprüft werden, ob 
der Grad der Traditionalität eines Berufes i. S. einer Bevorzugung durch das eine oder andere 
Geschlecht inhaltlich begründet und zeitgemäß ist, denn sicherlich findet sich beispielsweise 
ein Mehrwert von Männern in sozialen Bereichen, wie männlichen Erziehern und 
Grundschullehrern für die ausgeglichene Entwicklung und Bildung der Kinder. Inhaltliche 
Anpassungen würden sich über die Zeit u. U. auch im Image niederschlagen. Allerdings gibt 
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es genauso Kernkomponenten, im Beispiel ist es das Interesse an der Arbeit mit Kindern und 
die Verantwortungsübernahme für diese, die in jedem Fall zum Beruf gehören und getragen 
werden müssen. 
9.2.6 Schule 
Es wurde nach dem höchsten Schulabschluss gefragt, der erwartungsgemäß bei 
Studierenden vorwiegend mit knapp 92% die allgemeine Hochschulreife war. In Deutschland 
bestehen bundeslandabhängig alternative Zugangsmöglichkeiten zum Studium. Fünf 
Personen gaben daher auch einen Hauptschul-, Realschul- oder Gesamtschulabschluss an. 
Die Form des höchsten Schulabschlusses stand nicht in Zusammenhang mit der Zufriedenheit 
bezüglich der Berufsorientierungsmaßnahmen. Kleine Zusammenhänge zeigten sich für die 
alternativen Wege nach der Schule133, wobei hier aufgrund der sehr stark variierenden 
Gruppengrößen und der kleinen Zusammenhänge den Ergebnissen kein großes Gewicht 
zugesprochen wird. Vielmehr wird empfohlen in zukünftigen Untersuchungen mit homogenen 
Stichproben und einer erweiterten Zielgruppe auch auf Nicht-Studierende zu prüfen, ob für 
bestimmte Schulabschlüsse jeweils favorisierte und geeignetere alternative Wege zwischen 
Studium oder Ausbildung und Schule vorzufinden sind. 
Außerdem wurde nach den Lieblingsfächern in Form von Mehrfachantwortmöglichkeit 
gefragt, um zu prüfen, inwieweit diese mit der aktuellen Studienwahl zusammenhängen. 
Generell zeigt sich, dass auf den vorderen drei Plätzen mit Mathematik, Physik und Biologie 
naturwissenschaftliche Fächer liegen. In Anbetracht der Betonung der Bedeutung von MINT-
Fächern ist dies eine gute Basis. Einschränkend muss genannt werden, dass Lieblingsfächer 
auch in Abhängigkeit von der individuellen Schullehrkraft zu solchen werden oder auch nicht 
werden könnten und dies nicht unbedingt in Zusammenhang mit der Ausprägung des 
Interesses stehen muss. Das am häufigsten genannte Lieblingsfach in der Schule war  
- Mathematik bei den Befragungsteilnehmenden der Fakultät Mathematik und
Naturwissenschaften (inklusive Psychologie), bei den Wirtschaftswissenschaften, der
Elektrotechnik und Informationstechnik, bei der Informatik, beim
Bauingenieurswesen, bei den Verkehrswissenschaften und auch beim
Maschinenwesen,
133 Au Pair, Work and Travel, Bundesfreiwilligendienst u. Ä., eine Ausbildung oder ein anderes Studium 
zuvor 
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- Deutsch bei den Erziehungswissenschaften sowie bei den Sprach-, Literatur- und
Kulturwissenschaften,
- Englisch bei der Juristischen Fakultät, war Geschichte bei der Philosophischen
Fakultät,
- Kunst bei der Fakultät Architektur,
- Geografie bei den Umweltwissenschaften und
- schließlich Biologie bei der Medizinischen Fakultät.
Deutlich zeigt sich, wie sehr sich der gewählte Studiengang an mindestens eines der 
Lieblingsfächer inhaltlich adäquat anschließt, aber auch, dass gerade beim Schulfach 
Mathematik eine Vielzahl an Fakultäten hier die häufigste Nennung hatte. Natürlich muss 
methodisch berücksichtigt werden, dass auch ein Effekt sozialer Erwünschtheit nicht 
ausgeschlossen werden kann, denn die Befragten kannten das allgemeine Befragungsthema 
Berufsorientierung bei der Frage nach dem Lieblingsfach oder den Lieblingsfächern. So 
könnten sie Erwartungen antizipieren, dass für ein Medizinstudium am besten Biologie oder 
an der Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften am liebsten Mathematik gewählt 
werden sollte. Dies gilt es in weiteren Untersuchungen zu prüfen, denn sollte sich gerade bei 
den Fakultäten, wo sich Einzelfächer, also klare Abtrennungen zu anderen Fakultäten, als 
häufigste Nennung ergeben haben, ist dies eine wichtige Information für den 
Berufsorientierungsprozess. Für die vorliegende Untersuchung wird das Lieblingsfach als 
Orientierungsergänzung bei der Berufsorientierung angenommen – auch wenn nur an Hand 
des häufigsten Faches noch nicht gesagt werden kann, ob die Personen auch zufrieden und 
erfolgreich in ihrem Studiengang sind. Eine Prüfung daraufhin wurde unter den gegebenen 
Möglichkeiten vorgenommen. Ein positiver Zusammenhang mit der Studienzufriedenheit und 
dem Wählen des jeweiligen häufigsten Lieblingsfachs Mathematik pro Fakultät zeigte sich für 
die Wirtschaftswissenschaften, das Maschinenwesen und die Verkehrswissenschaften. 
Weiterhin zeigte sich ein Zusammenhang mit der Studienleistung und dem Wählen des 
häufigsten Lieblingsschulfachs Mathematik erneut für die Fakultät Verkehrswissenschaften 
indem die Leistungen besser eingeschätzt wurden, wenn Mathematik angegeben worden 
war (Tabelle 59, Anhang, S. XXIV). Studierende der Verkehrswissenschaften, die als 
Lieblingsfach Mathematik nannten, waren folglich signifikant zufriedener und gaben 
signifikant bessere Studienleistungen an. 
Außerdem wurde ein signifikanter, positiver Zusammenhang der durchschnittlichen 
Schulabschlussnote mit der subjektiv eingeschätzten durchschnittlichen Studienleistung 
ermittelt. Da die Zusammenhänge der Gesamtstichprobe und auch nach männlichen und 
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weiblichen Befragungsteilnehmenden getrennt nur klein sind, kann zwar ebenfalls von einer 
gewissen Beständigkeit der Leistung aus der Schule bis hin in das Studium gesprochen 
werden. Andererseits bleibt Verbesserungspotenzial, so dass beispielsweise schlechtere 
Abiturnoten nicht unbedingt zu schlechteren Studiennoten führen müssen, sondern weitere 
Einflussmöglichkeiten bestehen. Dies zu verdeutlichen kann ein wichtiger Motivationsfaktor 
für Studienanfänger/innen mit eher schlechten vorherigen Noten sein: In der vorliegenden 
Studie sind bei 444 Personen (28.3%) die angegebenen Studienleistungen besser als die 
durchschnittliche Schulabschlussnote134. 
9.2.7 Alternative Wege nach der Schule 
Ein Anteil von ca. 40% aller Befragungsteilnehmenden, die alternative Wege135 zwischen der 
Schule und dem jetzigen Studium nutzten136, zeigt die besondere Bedeutung dieser 
Möglichkeit für den Lebenslauf junger Menschen. Wenn dann weiterhin betrachtet wird, dass 
32% diese Phase als hilfreich für die Persönlichkeitsentwicklung oder knapp 16% für die 
Berufsorientierung empfanden, so hat es seine Berechtigung, Urteile mit Inhalten wie 
„vertane“ Zeit (Kapitel 4.3 „Berufsorientierung und Lebensphase der Jugendlichen“, S. 73) 
zurückzuweisen. Natürlich ist einschränkend in Erwägung zu ziehen, dass dies eine 
selbstwertdienliche Bewertung dieser Zeit ist, was differenziert untersucht werden sollte. Als 
Gründe für die alternativen Wege wurden am häufigsten genannt, dass Erfahrungen und neue 
Eindrücke gesammelt werden sollten (ca. 20%), die Verpflichtung zu Zivil- oder Wehrdienst 
ist an zweiter Stelle hingegen auch zu nennen (knapp 15%), ebenfalls knapp 15% gaben an, 
dass sie noch nicht genau wussten, was sie machen wollen. 
Es ist möglich, dass diese zusätzliche Zeit des Sammelns von Erfahrungen, Entwickelns oder 
Orientierens dazu führt, dass es zu einer fundierteren Entscheidung beim Studium kommt, als 
sie vielleicht vor diesem alternativen Weg getroffen worden wäre. Dies intrapersonal zu 
vergleichen ist nicht möglich, darum wird der Vergleich interpersonal mit denjenigen 
getroffen, die diese alternativen Wege nicht genutzt haben. Es wurde eine Hypothese zu 
Abbruch- und Wechselgedanken aufgestellt, die jedoch keine signifikanten Zusammenhänge 
erbrachte. Für die Anzahl an begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungen und Studiengänge 
134 Im Studium schlechter waren 726 Personen (46.3%) und gleiche durchschnittliche Angaben haben 
72 Personen (4.6%) gemacht. 
135 In dieser Untersuchung unter diesem Aspekt einbezogen wurden: Freiwilliges Soziales Jahr, 
Freiwilliges Ökologisches Jahr, Zivil- oder Wehrdienst, Auslandszeit, Au Pair, Work and Travel, 
Arbeiten/Jobben, Bundesfreiwilligendienst etc., Praktikum, Ausbildung oder Studium zuvor 
136 Hierbei sind nicht diejenigen eingerechnet, die zuvor ein anderes Studium oder eine 
Berufsausbildung mindestens begonnen haben. 
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wurde nur für Work and Travel bei der Anzahl zuvor abgeschlossener Studiengänge eine hohe 
negative Korrelation137 gefunden. Dies bedeutet, dass, da die Dichotomie der nominalen 
Variable über 0 „Nicht gewählt“ und 1 „Gewählt“ kodiert war, in der „Gewählt“-Kategorie 
signifikant weniger vorherige abgeschlossene Studiengänge vorhanden sind. Die 
Korrelationen zur Anzahl zuvor begonnener und abgeschlossener Ausbildungen sind 
durchweg positiv. Es zeigt sich folglich ein umgekehrtes Bild für das Freiwillige Soziale Jahr 
(FSJ), den Bundes- oder Europäischen Freiwilligendienst u. Ä. und das Arbeiten/Jobben nach 
der Schule (letzteres lediglich bei der Anzahl begonnener Ausbildungen). Je höher also die 
Anzahl zuvor begonnener und abgeschlossener Ausbildungen, desto eher wurden diese Wege 
genutzt. Da es von der Autorin als unwahrscheinlich gesehen wird, dass diese Alternativen 
die Orientierungslosigkeit vergrößern, wird vielmehr der Fokus darauf gelegt, dass 
wahrscheinlich eine Gruppierung der Ausgangsstichprobe für weitere Erkenntnisse nötig ist. 
Diejenigen, die sich für solche freiwilligen Maßnahmen entscheiden, sind vom 
Persönlichkeitsprofil ggf. von Beginn her verschieden138. Dies kann dazu führen, dass sie dem 
gesellschaftlich vorgegebenen Weg nicht derart folgen können oder wollen, wie es andere 
tun und beispielsweise mit solchen Allternativen dem eigenen Profil mehr entgegenkommen. 
Vielleicht ist das Ziel eben nicht der direkte Weg in Ausbildung oder Studium, sondern ganz 
bewusst das Erkunden anderer Länder, Kulturen oder die Partizipation an sozialen Projekten.  
Was ist aber mit den Alternativen, für die sich keine Zusammenhänge für Abbruch- und 
Wechselgedanken oder Abbruch- und Wechselhäufigkeiten und für Zufriedenheit fanden? 
Man könnte einerseits sagen, dann wurde durch die Nutzung dieser alternativen Wege bei 
den Nutzenden das Level an Zufriedenheit derjenigen erreicht, die den traditionellen Weg 
verfolgten oder andererseits wäre es vielleicht auch gar kein Unterschied in den 
Zufriedenheitswerten, wenn diese alternativen Wege nicht genutzt worden wären. Dann 
bringt es vielleicht wirklich für manche Personen nur den positiven, subjektiven Eindruck 
beispielsweise zur Persönlichkeitsentwicklung, wobei gerade in sozialorientierten Alternativen 
dieser Mehrwert auch Anerkennung erhalten sollte. Sie können zudem zu denen zählen, die 
137 Die Gamma-Werte sind mit Vorsicht dahingehend zu interpretieren, dass sie höher ausfallen, wenn 
Bindungen vorliegen, was in der vorliegenden Untersuchung der Fall ist. 
138 Bei der vorliegenden Untersuchung ergaben sich in der Tat mittels Goodman-Kruskal-Gamma 
signifikante Zusammenhänge zwischen der Wahl bestimmter Alternativen und den 
Persönlichkeitsmerkmale (Work and Travel: Gewissenhaftigkeit, Offenheit, Interessengebiet 
Ernährung; Arbeiten/Jobben: Verträglichkeit, Offenheit, Interessengebiet Bauen; FSJ: 
Interessengebiete Literatur/Kunst und Menschen/Gesundheit und Bundesfreiwilligendienst/Europ. 
Freiwilligendienst: Interessengebiete Natur und Menschen/Gesundheit) 
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die Zeit tatsächlich als nicht sinnvoll ansehen – mit 0.6% aller Befragungsteilnehmenden bzw. 
1.4% aller Alternativen-Nutzenden139 umfasst dies jedoch nur einen sehr geringen Anteil. 
Kleine Zusammenhänge von Alternativen und den Studienrichtungen in Form der Fakultäten 
wurden für den Zivil- oder Wehrdienst, eine Auslandszeit, einer Au Pair-Tätigkeit und dem 
Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) u. Ä. festgestellt, wobei der Zivil- oder Wehrdienst als 
unfreiwillige Maßnahme nicht weiter ausgewertet wird. Bei allen genannten alternativen 
Wegen zeigen sich die meisten Nennungen für die Erziehungswissenschaften sowie 
Mathematik und Naturwissenschaften (einschließl. Psychologie) im Gegensatz zu denen, die 
die jeweilige Alternative verneinten, wo die größte Häufung beim Maschinenwesen lag 
(Tabelle 61, Anhang, S. XXVI). Auch dies spricht für die weitere Untersuchung von Subgruppen 
bei den Fragen, für wen diese alternativen Wege geeignet sind und ob alle möglichen 
Zielgruppen diese Alternativen angemessen in den Berufsorientierungsprozess einbeziehen. 
Um all diese Aspekte wissenschaftlich zu differenzieren, kann in weiteren Studien der 
konkrete Nutzen der verschiedenen alternativen Wege, ebenso gruppiert nach Variablen wie 
Interessen, Persönlichkeitsmerkmalen, Geschlecht, Schulformen oder Fachrichtungen, 
genauer und möglichst nicht nur auf Basis subjektiver Angaben der Befragten geprüft werden. 
Die vorliegende Untersuchung gibt Hinweise darauf, dass der Einbezug alternativer Wege in 
den Berufsorientierungsprozess bei der Entwicklung zumindest von bestimmten Gruppen 
junger Menschen hilfreich ist. Die Finanzierung solcher Wege könnte durch Ressourcen von 
Berufsorientierungsprojekten, die sich nicht als erfolgreich erwiesen haben, gestützt werden. 
9.2.8 Studienbeginn 
Gut 25% der Befragungsteilnehmenden begannen ihr Studium im Jahr 2014, waren also zum 
Zeitpunkt der Befragung gerade erst in das Studium eingestiegen 
(Erstsemestervorbereitungswoche), sodass hier die Informationen zur Bewertung des 
Studiums auf noch nicht vielen Erfahrungen basieren konnten. Auf der anderen Seite konnten 
diese Personen aber alle aus den bis dato möglichen Berufsorientierungsprojekten wählen. 
Etwa drei Viertel der Personen befanden sich seit 2013 oder früher im Studium, sodass 
ebenso Aussagen, beispielsweise zur Zufriedenheit mit dem Studium und differenzierten 
Aspekten, auf längerfristigen Erfahrungen beruhten. 
139 angegeben für die freiwilligen Alternativen, folglich abzüglich Zivil- und Wehrdienst 
259 
Auch hier wurden gleichfalls die Abbruch-/Wechselgedanken, die Anzahl der begonnenen 
Ausbildungen/Studiengänge, die Studienrichtung und -zufriedenheit untersucht. Die 
Hypothese zu den Zusammenhängen mit Abbruch-/Wechselgedanken und Zufriedenheit mit 
dem Studium wurden abgelehnt. Es zeigte sich also kein Zusammenhang zwischen den 
Studieneinstiegsjahren und der Intensität der Abbruch-/Wechselgedanken sowie der Anzahl 
an zuvor begonnenen/abgebrochenen Ausbildungs- und Studiengänge. Generell lässt sich 
aufgrund dieser Datenbasis also kein Trend der Veränderung über die Jahre ausmachen, trotz 
der Menge an Maßnahmen und Mitwirkenden. In künftigen Untersuchungen könnten 
Veränderungsmessungen mit diesem Inhalt methodisch besser über beispielsweise 
Kohortendesigns ermittelt werden, um eine tatsächliche Wirkung der Maßnahmen, ebenso 
nach Maßnahmen getrennt, über die Zeit zu prüfen. Ein kleiner Zusammenhang zeigte sich 
für den Studienbeginn und die nach Fakultät gruppierte Studienrichtung. Hier muss jedoch, 
wie in einer Fußnote im Kapitel 8.9 angegeben, eine kritische Interpretation des Koeffizienten 
aufgrund statistischer Einschränkungen stattfinden. Der Zusammenhang sollte in 
kommenden Studien geprüft werden. Auch die Studienanfängerzahlen aus den Berichten der 
TU Dresden lassen für die Bereiche Naturwissenschaften sowie Ingenieurswissenschaften 
und Bau und Umwelt keine stetige prozentuale Entwicklung für die Gesamtzahl der 
Direktstudienanfänger/innen sowie für den Anteil weiblicher Studierender erkennen (Tabelle 
65, Anhang S. XXX).  
9.2.9 Studienrichtung 
Die meisten Befragungsteilnehmenden studierten an der Fakultät Erziehungswissenschaften 
(Mehrheit hier weiblich), darauf folgte die Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften 
(Mehrheit hier weiblich) und das Maschinenwesen (Mehrheit hier männlich). Am wenigsten 
ausgeprägt waren die Häufigkeiten bei den Personen der Fakultäten Architektur und 
Juristische Fakultät (jeweils Mehrheit weiblich). Signifikante, kleine Zusammenhänge mittels 
Cramérs V zeigten sich für die Wechselgedanken und sowohl für begonnene und 
abgeschlossene Ausbildungen als auch für begonnene und abgeschlossene Studiengänge. 
Für die Zufriedenheit mit dem Studium wurde ein solcher Zusammenhang ebenfalls ermittelt. 
Für die Einstufung der Berufsorientierungsmaßnahmen trifft dies auf die Eltern und 
Verwandten, das Praktikum und die Schule zu. In Tabelle 65 (Anhang, S. XXX) zeigen sich die 
meisten Wechselgedanken – prozentual innerhalb der jeweiligen Fakultät und nur bezogen auf 
die jeweils kleinste und größte Kategorie – bei Personen der Philosophischen Fakultät, die 
wenigsten bei Personen der Medizinischen Fakultät, bei den Abbruchgedanken sind es erneut 
die Personen der Philosophischen Fakultät mit den meisten, die wenigsten bei den Personen 
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der Wirtschaftswissenschaften. Die meisten zuvor begonnenen Ausbildungen berichteten die 
Personen der Erziehungswissenschaften, die wenigsten die der Juristischen Fakultät. Bei den 
begonnenen Studiengängen sind es bei den wenigsten die Personen der Medizinischen 
Fakultät und bei den meisten die Personen der Elektrotechnik und Informationstechnik. Zuvor 
begonnene Ausbildungen abgeschlossen haben am wenigsten die Personen der Mathematik 
und Naturwissenschaften (inkl. Psychologie), am meisten die Personen der 
Erziehungswissenschaften. Bei den abgeschlossenen Studiengängen zeigten sich die 
geringsten Ausprägungen bei den Personen der Medizinischen Fakultät sowie die höchsten 
bei Personen des Bauingenieurswesens. Die Personen der Fakultät 
Erziehungswissenschaften beurteilten die drei genannten Maßnahmen oder Mitwirkende 
Eltern und Verwandte, Praktikum und Schule mit ihrem Angebot am positivsten – am 
negativsten die Personen der Philosophischen Fakultät, die Personen der Juristischen Fakultät 
und die Verkehrswissenschaften. Am wenigsten zufrieden mit dem Studium waren die 
Personen der Juristischen Fakultät und am positivsten beurteilten diesen Aspekt die Personen 
der Medizinischen Fakultät. Es zeigen sich je Item folglich recht unterschiedliche Muster, bis 
auf beispielsweise die positive Bewertung der drei Berufsorientierungsmaßnahmen durch die 
Personen der Erziehungswissenschaften.  
Für die Fakultäten, welche die Studienrichtungen der Befragten bündeln, wurden Profile über 
die Mediane und arithmetischen Mittel erstellt (Tabelle 47, S. 233f.). Dabei wurden pro Item 
die Fakultäten mit dem jeweils höchsten und niedrigsten Durchschnittswert markiert. Zudem 
finden sich variablenspezifische Auswertungen mit Fakultätsbezug in den jeweiligen 
Variablenkapiteln. Exemplarisch wird die Profilerstellung für die Fakultät Mathematik und 
Naturwissenschaften (einschließlich Psychologie) erstellt, um daraus ableitend auf den 
Mehrwert einer Profilerstellung für die Berufsorientierung und -wahl einzugehen. Die Daten 
sind aus Tabelle 47 (S. 233f.) zusammengestellt und können analog für die anderen Fakultäten 
abgelesen werden. 
Für die Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften zeigte sich ein mittlerer GEPAQ_F-
Wert, welcher in signifikantem Unterschied zur zentralen Tendenz der Fakultäten zu Informatik 
(niedrigster Wert) und Erziehungswissenschaften (höchster Wert) stand. Der 
Durchschnittswert der Bildung des Vaters gehörte zu den höchsten Werten, dieser war 
signifikant verschieden von der Verteilung bei der Philosophischen Fakultät (niedrigster Wert). 
Die Durchschnittsnote des höchsten Schulabschlusses war nach Medizin die zweithöchste 
und zeigte signifikante Unterschiede zu allen übrigen Fakultäten. Bei dem Item zur 
Zufriedenheit mit dem Studium, bei dem sich mit vielen anderen Fakultäten hier der niedrigste 
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Wert zeigt, aber mit 3 von 4 nicht an sich gering, ergab sich ein signifikanter Unterschied zur 
Fakultät Erziehungswissenschaften, ebenfalls mit dem niedrigsten Wert. Für das Jahr des 
Studienbeginns (mittlerer Wert) wurde ein signifikanter Unterschied zum Maschinenwesen 
(niedrigster Wert) ermittelt. Analog der Schulleistung zeigt sich auch bei der Studienleistung 
ein hoher Durchschnittswert, welcher zur Juristischen Fakultät (niedrigster Wert) und 
weiteren (Wirtschaftswissenschaften, Elektrotechnik und Informationstechnik, 
Maschinenwesen, Bauingenieurswesen, Umweltwissenschaften, Verkehrswissenschaften, 
Medizinische Fakultät – alles mittlere Werte) signifikante Unterschiede aufwies. Die Anzahl 
zuvor abgeschlossener Ausbildungen war bei der Fakultät Mathematik und 
Naturwissenschaften mit am geringsten ausgeprägt, signifikante Differenzen gab es zu den 
Erziehungswissenschaften (mittlerer Wert) und dem Bauingenieurswesen (höchster Wert). 
Ebenso signifikant verschieden war der Wert dazu, als wie hilfreich zuvor begonnene oder 
abgeschlossene Ausbildungen oder Studiengänge eingestuft wurden (mittlerer Wert) zum 
höchsten Wert bei der Medizinischen Fakultät. Das Schnupperstudium als eine Form der 
Hochschulmaßnahmen zeigte ein signifikantes Ergebnis im Vergleich zu den 
Erziehungswissenschaften (beides mittlere Werte). Beim eingestuften Image der 
Studienrichtung gaben die Studierenden der Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften 
im Schnitt ein mittleres Ergebnis an. Signifikante Unterschiede wurden in Bezug auf die 
Fakultäten Erziehungswissenschaften (mittlerer Wert), Philosophische Fakultät (niedrigster 
Wert), Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften (niedrigster Wert) sowie Medizinische 
Fakultät (höchster Wert) gefunden. Bei der Angabe dazu, ab wann sich die Personen reif 
genug fühlten, eine Berufsrichtungsentscheidung zu treffen, lagen die 
Befragungsteilnehmenden der Mathematik und Naturwissenschaften ebenfalls im mittleren 
Bereich und waren damit signifikant verschieden von den Umweltwissenschaften mit 
höchstem Wert. Bei der Frage nach dem höchsten Bildungsziel zeigten sich die Personen 
dieser Fakultät als besonders ambitioniert (höchster Wert) und signifikant verschieden von 
den Erziehungswissenschaften, von der Juristischen und Philosophischen Fakultät, von den 
Wirtschaftswissenschaften, der Informatik, Architektur und den Umweltwissenschaften (alle 
niedrigster Wert). Zudem wurde um eine Einschätzung zu bestimmten Inhalten bei 
Berufsorientierungsangeboten gebeten: die Ausbildungs- und Studienplatz-Chancen (höchster 
Wert) zeigten signifikante Ergebnisse für die Erziehungswissenschaften (höchster Wert), der 
spätere Verdienst (mittlerer Wert) für die Philosophische Fakultät (niedriger Wert), Sprach-, 
Literatur- und Kulturwissenschaften (niedriger Wert) sowie Maschinenwesen (höchster Wert), 
Arbeitsmarktchancen (mittlerer Wert) erneut für die Philosophische Fakultät, Sprach-, 
Literatur- und Kulturwissenschaften sowie Architektur (niedriger Wert) wie schließlich Risiken 
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am Arbeitsplatz für Erziehungswissenschaften (höchster Wert). Es folgte ein Komplex zu 
Interessen, wobei bei der Natur (mittlerer Wert) die Philosophische Fakultät, 
Wirtschaftswissenschaften und Verkehrswissenschaften (mittlere Werte) signifikante 
Unterschiede zeigten. Beim Gestalten (mittlerer Wert) war es die Architektur (höchster Wert), 
beim Bauen (mittlerer Wert) die Elektrotechnik und Informationstechnik (mittlerer Wert), das 
Maschinenwesen (mittlerer Wert) wie auch Bauingenieurswesen (höchster Wert), bei Technik 
und Handwerk (mittlerer Wert) waren es die Elektrotechnik und Informationstechnik (höchster 
Wert), die Informatik (mittlerer Wert), das Maschinenwesen (mittlerer Wert) sowie das 
Bauingenieurswesen (mittlerer Wert), beim Planen und Berechnen (mittlerer Wert) waren es 
die Erziehungswissenschaften (mittlerer Wert), die Philosophische Fakultät (mittlerer Wert), 
die Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften (niedrigster Wert), die Elektrotechnik und 
Informationstechnik (höchster Wert), die Informatik (höchster Wert) und das 
Maschinenwesen (höchster Wert) sowie schließlich beim Handel (mittlerer Wert) die 
Erziehungswissenschaften (mittlerer Wert) und die Sprach-, Literatur- und 
Kulturwissenschaften (niedrigster Wert). Zum Schluss zeigten sich signifikante Unterschiede 
bei den zentralen Tendenzen noch in dem Fragenabschnitt, in dem Werte beurteilt werden 
sollten: bei den Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeit (mittlerer Wert) zu den 
Erziehungswissenschaften (niedrigster Wert), bei der Familie (höchster Wert) zu der 
Philosophischen Fakultät (höchster Wert) und Informatik (niedrigster Wert), beim Konsum 
(höchster Wert) zu den Wirtschaftswissenschaften (höchster Wert), bei Sport und körperlicher 
Fitness (höchster Wert) zum Maschinenwesen (höchster Wert), bei der Verantwortung 
(niedrigster Wert) zu den Erziehungswissenschaften (niedrigster Wert) und zur Medizinischen 
Fakultät (höchster Wert) sowie Wissen, Intelligenz (niedrigster Wert) zu den 
Erziehungswissenschaften (niedrigster Wert). 
Es wird bereits an diesem ersten Beispiel deutlich, dass die Beschreibung des Profils sicher 
interessant für bestimmte Forschungsfragen, beispielsweise zur Entwicklungsbeobachtung 
bestimmter soziodemografischer Zusammensetzungen oder Werte (hier zum Beispiel 
Konsum, Sport/körperliche Fitness, Verantwortung), ist. Ab einem bestimmten Grad der 
Differenzierung geht der Sinn der Profilerstellung (i. S. von Reduktion und Effizienz) aber 
verloren – im schlechtesten Fall hat jede Person ihr eigenes Profil. Die Nutzung der Profildaten 
für die Berufsorientierung und -wahl im prognostischen Sinn sollte sich daher auf die 
Kombination der Hauptkomplexe beschränken (Interessen, Fähigkeiten, Erfahrungen) und so 
einen Beitrag zur wahrscheinlicheren, erfolgreichen Berufsorientierung leisten. Denn selbst 
bei Selektion lediglich derjenigen Personen, die eine durchschnittliche Studienleistung von 
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besser als Note 3 in Kombination zu einer Studienzufriedenheit der beiden positivsten 
Kategorien wählten, bei denen also die in der vorliegenden Untersuchungen Erfolgskriterien 
positiv ausgeprägt waren, ergeben sich bei den Variablen Werte, die den 
Antwortmöglichkeitsraum weit nutzen. Es zeigt sich folglich die von Jaide (1977) im 
Theoriekapitel zitierte Auffassung (S. 101 im Kapitel 5.2): Verschiedene Berufe unterscheiden 
sich untereinander nicht immer in ihrem Merkmals- und Eigenschaftsanforderungsprofil und 
derselbe Beruf, im Kontext der vorliegenden Untersuchung eher Fakultät, kann auf 
verschiedenen Qualifikationsebenen unterschiedliche Profile aufweisen (Jaide, 1977, S. 
280ff.).  
Natürlich muss es einen Ansatzpunkt geben, zu differenzieren. Formell zeigt sich sowohl bei 
den hohen Schulabschluss- als auch Studiendurchschnittsnoten ein besonderer Unterschied 
zu den anderen Fakultäten, welcher womöglich die ebenfalls herausstechenden 
Bildungsambitionen erklären kann. Das ist jedoch bereits dadurch bedingt, dass in dieser 
Fakultät zum Teil besonders hohe Numerus-Clausus-Anforderungen gestellt werden. Zum 
Beispiel ist für das Fach Psychologie (Bachelor) auf den Internetseiten der TU Dresden für die 
Wintersemester 2010/2011 bis 2014/2015 ein Note von nicht schlechter als 1.4 als 
Anforderung ablesbar (TU Dresden, 2015). Außerdem ist u. a. aus diesem Grund gerade in 
einer Fakultät wie Mathematik und Naturwissenschaften in weiteren Studien eine 
Differenzierung sinnvoll, da sehr unterschiedliche Studienfächer, wie Mathematik, Physik, 
Psychologie, Biologie und Chemie, zusammengefasst sind. Formelle Voraussetzungen 
können folglich natürlich klar geprüft werden. 
Wenn statistische Verfahren keine signifikanten Ergebnisse aufzeigen, bedeutet dies 
keinesfalls, dass beispielsweise ein bestimmtes Interesse oder eine Wertvorstellung nicht 
ausgeprägt ist noch ausgeprägt sein sollte, sondern nur, dass es mit Betrachtung der Gruppen 
der Fakultäten eine annähernde Gleichverteilung gibt. Interessen können zudem vorhanden 
sein, selbst wenn sie für den Erfolg oder die Zufriedenheit in einem Studiengang nicht oder 
weniger von Bedeutung sein sollten. Das heißt, dass die Erfassung dieser Variablen sehr wohl 
für die Berufsorientierung sinnvoll sein kann. Im Kapitel 9.3 werden auf Basis der genannten 
Erläuterungen Handlungsempfehlungen zusammengefasst, um sich der Problematik zu 
nähern.  
Schließlich ist hier ebenfalls wichtig zu bemerken, dass die Stichprobe nicht repräsentativ ist. 
Die Profilprüfung sollte mit einer repräsentativen Stichprobe – auch, da die Rücklauf-Anteile je 
Fakultät schwanken (Tabelle 22, S. 172) – erneut untersucht werden. 
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9.2.10 Zufriedenheit mit dem Studium 
Eine der wichtigsten Größen für den Erfolg in der Berufsorientierung und -wahl ist die 
Zufriedenheit mit einer getroffenen Entscheidung, in der vorliegenden Untersuchung folglich 
die Zufriedenheit mit dem gewählten Studium. Es zeigte sich durchschnittlich eine recht hohe 
Zufriedenheit mit dem Studium für die Gesamtstichprobe (gut drei Viertel aller 
Befragungsteilnehmenden wählten die beiden positivsten Kategorien). Es wurde nach den 
Gründen differenziert gefragt, sofern nicht die Kategorie 4 ausgewählt worden war. Hier 
nannten gut ein Drittel aller Befragungsteilnehmenden eine nichtzufriedenstellende 
Studienorganisation. Offensichtlich gibt es hier weiteren Differenzierungs- und 
Handlungsbedarf. Knapp 200 Personen empfanden die Studieninhalte als nicht passend zu 
den eigenen Interessen, teilweise gaben die Befragten an, sich im Studium persönlich weiter 
und von den Inhalten des Studiums weg entwickelt zu haben. Gut 150 Personen fanden, dass 
der Studienanspruch den Fähigkeiten nicht entspricht. Knapp 20% aller 
Befragungsteilnehmenden gaben folglich an, dass Gründe der Differenz zur vollen 
Zufriedenheit in Elementen liegen, die der Berufsorientierung zuzuordnen sind. Weiterhin 
wurde in einer geringeren Häufigkeit auch der Bezug zur realen Berufswelt bemängelt. 
Weitere Bezüge zur Zufriedenheit mit dem Studium finden sich, wie schon bei der 
Studienrichtung, in den Kapiteln anderer Variablen, die die Zufriedenheit als zentrales Merkmal 
der Untersuchung und Auswertung durchzog. 
9.2.11 Wechsel- und Abbruchgedanken sowie Anzahl vorheriger begonnener und 
abgeschlossener Ausbildungen und Studiengänge 
Über ein Drittel der Befragungsteilnehmenden (n = 553) haben zuvor bereits mindestens ein 
Studium und/oder eine Ausbildung begonnen140. Immerhin noch knapp 15% haben 
mindestens eine der begonnene(n) Ausbildung(en) abgeschlossen, bei den zuvor begonnenen 
Studiengängen waren es knapp 13% (370 Personen). Es stuften also ca. zwei Drittel der 
Personen, die generell eine Ausbildung oder ein Studium zuvor begonnen haben, dieses als 
hilfreich ein. Nur ca. 11% der Personen gaben an, dass dies nicht der Fall war.  
Natürlich kann eine legitime Erklärung hierfür sein, dass Misserfolgserlebnisse, wenn von den 
Befragten selbst so interpretiert, im eigenen Selbstbild besser kompensiert werden, wenn 
dieser Lebenszeit durch die mehrheitliche Bewertung „hilfreich“ im Nachhinein ein positiver 
140 Einschränkungen zum Anteil der Personen, die zuvor bereits mindestens ein Studium und/oder eine 
Ausbildung begonnen haben, werden im Kapitel 8.8 (S. 166) analysiert.  
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Nutzen zugesprochen werden kann. Sei es die Fehlorientierung, bei einer sich einstellenden 
Erkenntnis einer abweichenden Fachpräferenz oder sei es der Misserfolg, eine Ausbildung 
oder ein Studium leistungsbezogen nicht bewältigt zu haben. Es ist aber genauso möglich, 
dass diese Phasen tatsächlich einen Beitrag zur Berufsorientierung leisten konnten, vielleicht 
teilweise als Form eines längeren Praktikumsersatzes, da man erst hier richtig mit den Inhalten 
in Berührung gekommen ist. Ob dies nun aus mangelhafter Informierung der Person selbst 
vor dem jeweiligen Ausbildungsgang der Fall war oder weil die Qualität der Maßnahmen ihren 
Auftrag nicht adäquat erfüllten, muss in weiteren Studien untersucht werden.  
Es wurde ebenso geprüft, ob die vorherigen abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengänge 
fachlich adäquat zu dem jetzigen gewählten Studium sind, was sich für knapp drei Viertel der 
Personen bestätigte (Tabelle 71, S. XXXVIII). Das bedeutet, dass die grobe Richtung 
wahrscheinlich gefunden ist, es liegt an der Detailorientierung. Es kann auch sein, dass stark 
abweichende Richtungen nicht gewählt werden, da dies als ziellos im Lebenslauf befürchtet 
wird und immerhin schon ein Teil des Weges gegangen worden ist. Generell wäre zu solch 
einer Phase im Leben eine neue aktive Berufsorientierungsphase sinnvoll, zum Beispiel auch, 
um die Möglichkeiten einer Anerkennung vorheriger Abschlüsse und Inhalte zu besprechen. 
Zusätzlich wurde ebenso konkret nach Wechsel- und Abbruchgedanken gefragt. Über drei 
Viertel der Befragten denken nicht oder kaum an einen Wechsel von ihrem jetzigen Studium, 
noch weniger (knapp 85%) über einen Abbruch, nach. Die übrigen drei Kategorien umfassten 
etwa 17 und 9% der Nennungen aller Befragungsteilnehmenden. Die Wechselgedanken 
zeigen sich folglich etwas ausgeprägter. Eine eher pragmatische Ursache könnte, neben der 
Möglichkeit, dass ein Wechsel vielleicht wirklich inhaltlich zutreffend ist, sein, dass es unter 
Studierenden manchmal schon von Beginn an die Absicht gibt, sich erstmal einzuschreiben 
und später zu wechseln. Mit einem Wechsel, im Unterschied zum Abbruch, ist die 
Lebensphase des Studiums auch noch nicht beendet. Fraglich ist, ob dadurch, dass viele der 
Befragungsteilnehmenden das Studium erst 2014 begonnen haben, sich diese Gedanken 
gerade bei denjenigen noch intensivieren werden. Dies gilt es in weiteren Studien zu prüfen. 
Zudem sollten die 17% Nennungen der mittel bis stark ausgeprägten Wechselgedanken nicht 
vernachlässigt werden. Daher wurde ergänzend nach den Gründen gefragt, wenn die 
Wechsel- und Abbruchgedanken nicht vollkommen abgelehnt wurden. Es stellten sich vor 
allem die berufliche Neuorientierung wie auch mangelhafte Studienmotivation als Gründe 
heraus. Es kann also berechtigt angenommen werden, dass durch die Verbesserung und 
Unterstützung der Berufsorientierung und -wahl die Wechsel- und Abbruchgedanken im 
Studium weiter begrenzt werden können.  
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Die Hypothese zur Studienzufriedenheit zeigte bei ihrer Prüfung negative, kleine 
Zusammenhänge für die Anzahl begonnener und abgeschlossener Ausbildungen und die 
Zufriedenheit mit dem Studium. Die Zufriedenheit fiel folglich geringer aus, je höherer die 
Anzahl an vorherigen Ausbildungen war. Ein umgekehrter Zusammenhang zeigte sich für die 
begonnenen Studiengänge, hier nahm die Zufriedenheit mit der Zahl zu. Wie kommt es zu 
diesem entgegengesetzten Zusammenhang? Ist ein Wechsel zwischen verschiedenen 
Studiengängen bei denjenigen, die wechseln, hilfreich für die Feinjustierung der Studienwahl 
in dieser Zielgruppe? Vielleicht spielen ebenso die in der Fußnote auf S. 175 genannten 
Einschränkungen eine Rolle. Zeigt sich dem gegenüber, dass Personen, die mehrere 
Ausbildungen begonnen und abgeschlossen haben, diese zwar überwiegend als hilfreich 
einschätzen, aber dennoch weniger zufrieden im Studium sind – vielleicht, weil die 
Orientierung noch nicht ausreichend fortgeschritten ist? Dies sollte ebenfalls weiter geprüft 
werden.  
Bei der einzelnen Betrachtung der Bewertung von BO-Maßnahmen wurden negative 
Zusammenhänge ermittelt. Dies erfolgte für begonnene Studiengänge und dem 
Berufsinformationszentrum/der Agentur für Arbeit sowie für abgeschlossene Ausbildungen 
und der Berufseinstiegsbegleitung wie auch für den Berufswahlpass. Ein Blick in die 
Verteilung der Häufigkeiten zeigt, dass je mehr Studiengänge begonnen wurden, desto 
schlechter die Beurteilung der Agentur für Arbeit und des Berufsinformationszentrums war. 
Vielleicht wurden hier mehrfach schlechte Erfahrungen mit dem dortigen 
Orientierungsangebot gemacht? In einer weiteren Hypothese wurde ein mittlerer, negativer 
Zusammenhang der Intensität von Wechsel- und Abbruchgedanken und der Zufriedenheit mit 
dem Studium festgestellt – je stärker die Gedanken, desto geringer die Zufriedenheit. 
Zusammenhänge für die BO-Maßnahmen zeigten sich nur wenige. Für die Beratung der 
Berufsschulzentren konnten kleine, positive Zusammenhänge (Abbruch- und 
Wechselgedanken) ermittelt werden – je besser die BO-Angebote der Berufsschulzentren 
bewertet wurden, desto intensiver waren die Abbruch- und Wechselgedanken. Vielleicht lässt 
sich hier eine Subgruppe ausmachen, die sich damit, dass sie sich auch an Berufsschulzentren 
informiert hat, schon einmal für einen solchen Bildungsweg der Berufsausbildung interessiert 
hat und für die dieser Weg eventuell der bessere wäre. Für die Eltern/Verwandten zeigte sich 
ein negativer, kleiner Zusammenhang. Da es sich in allen Fällen um kleine Zusammenhänge 
mit unterschiedlichen Gruppengrößen handelte und die genannten 
Stichprobeneinschränkungen vorliegen, sind hier ebenso weitere Studien angebracht.  
267 
Zusammenfassend lässt sich gerade bei denjenigen, die angaben, die vorherigen 
Studiengänge oder Ausbildungen waren neutral/nicht hilfreich für die weitere Entwicklung (ca. 
9% aller Befragungsteilnehmenden), denjenigen, die nicht adäquate Fächerfolgen wählten (ca. 
25%) und denjenigen mit Wechsel- und Abbruchgedanken (ca. 17% und 9%) ein erhöhter 
Unterstützungsbedarf bei der Berufsorientierung auszumachen. Und auch wenn ein Wechsel 
als Teil einer Entwicklung gesehen werden kann, bleibt für die (kleine) Zahl an Personen, die 
drei oder mehr vorherige Studien-/Ausbildungsgänge nannten (1.66 bzw. 0.26% aller 
Befragungsteilnehmenden) ebenfalls ein solcher Bedarf. Die Nennung der beruflichen 
Neuorientierung und der mangelnden Studienmotivation als die Hauptgründe für Abbruch- und 
Wechselgedanken unterstützen diese Schlussfolgerung. Bei den Abbruchgedanken kommen 
noch Leistungsgründe hinzu, aber dies ist ebenfalls Teil einer gelungenen Berufsorientierung 
zu sehen – die Berücksichtigung der Fähigkeiten (und Potenzialgrenzen). Die ermittelten 
invertierten Korrelationen zwischen einerseits der Anzahl an Ausbildungswechsel und -
abbrüchen sowie Studienwechsel und -abbrüchen wie auch andererseits der 
Schulabschlussdurchschnittsnote könnten zum einen damit erklärt werden, dass ein Studium 
im Laufe des Orientierungsprozesses vor allem den Leistungsstärkeren nahegelegt wird, 
wenn sich die Tendenz nicht von selbst schon in der Form gestaltet. Zudem sind 
Ausbildungsgänge zuvor eine mögliche Zeit, sich bereits fachspezifisch Wissen anzueignen 
und Wartesemester zu überbrücken, sollte der Wunsch bestehen, doch zu studieren – auch 
das Argument der Wartesemester trifft mit zunehmend schlechterer Note auf die 
leistungsschwächeren Schüler/innen zu. Beim Studium kann eine Rolle spielen, dass 
aufbauende akademische Bildungswege (Bachelor – Master – Promotion/Approbation – 
Habilitation) von den Befragungsteilnehmenden ggf. hier ebenfalls einbezogen wurden. 
9.2.12 Familie 
Die gruppierte Richtung der elterlichen Berufe stand im Kontext der Hypothese 7 für die 
Gesamtstichprobe nicht in Zusammenhang mit der Studienrichtung der 
Befragungsteilnehmenden. Lediglich bei separater Betrachtung nur der männlichen 
Befragungsteilnehmer ergab sich ein kleiner, signifikanter Zusammenhang mit dem Beruf des 
Vaters. Es wurde ebenfalls geprüft inwieweit die Höhe des Bildungsabschlusses 
(Bildungsaspiration) und die berufliche Position (Berufsaspiration) der Eltern in 
Zusammenhang mit dem Bestreben der Befragten stehen. Als klein einzustufende 
Zusammenhänge zeigten sich im Hinblick auf die Bildungsaspiration und der höchsten Bildung 
des Vaters – sowohl für die Gesamtstichproben, als auch separiert nach männlichen und 
weiblichen Befragungsteilnehmern – und das, obwohl sich die Elternhäuser bzgl. des 
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Bildungsniveaus als relativ homogen erwiesen (mittlerer Zusammenhang). Im Kontext der 
vorliegenden Untersuchung kann dies als Tendenz zur Orientierung in Form eines kleinen 
Zusammenhangs an der väterlichen Bildungsform bei männlichen und weiblichen Befragten 
gedeutet werden, obwohl einschränkend genannt werden muss, dass höhere Stufen bei der 
Bildung wahrscheinlich erst durch einen gewissen Intelligenzgrad möglich ist und bei der 
Intelligenz ebenso die Gene eine Rolle spielen. 
9.2.13 Resilienz 
Abseits der für die Thematik üblichen Zufriedenheits- und Wechsel- bzw. Abbruchitems wurde 
zudem nach der Übermittlung von Bewältigungsstrategien gefragt, da von 
Unentschlossenheit, über falsche Entscheidungen (inhaltlich, leistungsbezogen, 
organisatorisch) bis schließlich hin zu Unterbrechungen im Studium und im Berufsleben im 
Kontext der Berufsorientierung viele Probleme auftreten können. Es wurde nach Ängsten und 
Sorgen mit Bezug zur Berufsorientierung gefragt. Nur knapp 17% gaben an, solche nicht 
gehabt zu haben, sie wurden aber dementsprechend auch nicht durch die BO-Angebote 
moderiert. Zudem wählten knapp 39% aller Befragungsteilnehmenden die negativsten 
Antwortkategorien 0 und 1 (Skala: von 0 „stimme überhaupt nicht zu“ bis 4 „stimme voll und 
ganz zu“, dass berufsbezogene Ängste und Sorgen im Rahmen der Berufsorientierung 
genommen wurden). Für die positivsten Kategorien 3 und 4 entschieden sich nur gut 15%. 
Zudem wurde mit invertiertem Fokus nach der Zuversicht, mit der die 
Befragungsteilnehmenden der Zeit nach der Schule entgegen gegangen sind, gefragt. 
Erfreulicherweise wählte hier die klare Mehrheit von gut zwei Dritteln die positivsten 
Kategorien 3 und 4 (4 = „trifft voll und ganz zu“). Bei Prüfung der Kreuztabellen zur Zuversicht 
und Wechsel/Abbrüche, Wechsel- und Abbruchgedanken, Studienzufriedenheit und -leistung 
zeigte sich lediglich für die Anzahl begonnener Ausbildungen ein kleiner, negativer 
Zusammenhang – je weniger zuversichtlich sich die Personen einschätzten, desto mehr 
begonnene Ausbildungen gaben sie an. Die Rolle der Zuversicht sollte folglich nicht 
überbewertet werden, da sie eher ein Symptom der Qualität der Berufsorientierung als eine 
eigenständige, zu bearbeitende Personeneigenschaft ist. 
Als wichtig stellt sich folglich heraus, dass über die nüchternen Profile der Fähigkeiten und 
Interessen hinausgesehen werden sollte. Wichtig ist es, die Personen nicht über den 
einfachen Zugang zu allen Informationen vor die große Anzahl an Alternativen zu stellen, 
sondern ab dort Anhaltspunkte und Strategien mitzugeben, wie eine Auswahl 
personengerecht erfolgen kann. Wie kann die Auswahl sinnvoll eingeschränkt werden? Wie 
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sind die eigenen relevanten Stärken und Interessen festzustellen, aber auch, was passt nicht 
zum persönlichen Profil? 
Des Weiteren sollten im Rahmen der Berufsorientierung gerade der erstwählenden, jungen 
Menschen ein Grundwissen der Erwerbsformen und ihrer Bedingungen, die zum jeweiligen 
Zeitpunkt prognostizierten weiteren Entwicklungen am Arbeitsmarkt sowie Strategien zur 
Beobachtung der weiteren Entwicklung besprochen werden. Diffuse, durch die Medien und 
Gesellschaft verstärkte Ängste können so genommen und in aktives Handeln umgewandelt 
werden (siehe dazu Kapitel 4.1, „Funktionen der Arbeit“, S. 64ff.). Auch wenn die Chancen je 
nach Schulabschluss, wie Hauptschul-, Realschulabschluss oder allgemeine Hochschulreife, 
klar verschieden sind, so gibt es ebenso für Nicht-Abiturienten und Nicht-Abiturientinnen eine 
Vielzahl an alternativen Wegen, zum Beispiel den Hochschulzugang für Personen ohne 
Hochschulreife, Weiterbildungen oder Fernstudium, um Ziele abseits des traditionellen Pfades 
zu erreichen.  
9.2.14 Verantwortungszuschreibung und weitere Aspekte der Entscheidung 
Die Verantwortungszuschreibung und die Aspekte der Entscheidung für das jetzige Studium, 
wer ausschlaggebend war, welche Instanz im Nachhinein als nicht relevant eingeschätzt 
wurde, die Zielgerichtetheit der Entscheidung sowie der eingeschätzte Informationsstand 
wurden ebenfalls erfragt. Gut 70% der Befragungsteilnehmenden sahen die wählende Person 
in der Verantwortung für das Gelingen der Berufsorientierung. Das ist erfreulich, weil so die 
Aktivität tatsächlich vorrangig von der Person selbst ausgeht, jedoch wäre hier eine höhere 
Prozentzahl im Sinne der Betroffenen und ihrer Interessen sinnvoll. Da Mehrfachnennungen 
möglich waren, zeigte sich für die Zweitplatzierung, nämlich die Schule, knapp 62% 
Zustimmung. An dritter Stelle folgten schon Eltern und Freunde, also keine staatliche Instanz, 
sondern Mitwirkende des privaten Umfelds. Der Kategorie „Agentur für Arbeit, 
Berufsinformationszentrum“ stimmten an dieser Stelle nur knapp 20% zu. 
Es wurde in diesem Kontext ergänzend mittels Mehrfachantwortmöglichkeit invertiert gefragt, 
welche Quellen nicht benötigt wurden. Nur knapp 18% stimmten der Antwortmöglichkeit 
„alle Quellen waren sinnvoll“ zu. Über 920 der 1 568 Befragungsteilnehmenden gaben an, 
dass an Projekten/Aktionen wie zum Beispiel dem Girls‘ oder Boys‘ Day im Nachhinein 
beurteilt, kein Bedarf bestand. Gut 54% sahen die Agentur für Arbeit/das BIZ nicht als relevant 
an. An dritter Stelle folgte mit gut 35% die Schule mit ihrem kontextrelevanten Fächerangebot 
sowie Lehrer/innen. Erstaunlicherweise gaben über 7% an, sie selbst seien in dem Prozess 
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der Orientierung zum jetzigen Studium nicht relevant gewesen. Dies ist zwar nur ein kleiner 
Prozentsatz, dem sollte aber dennoch in weiteren Untersuchungen weiter nachgegangen 
werden. 
Schließlich wurde gefragt, welche Mitwirkenden, inklusive der Person selbst, als 
ausschlaggebend für die Wahl des aktuellen Studiums gesehen wurden. Hier wurde deutlich, 
dass passend zu der Verantwortungszuschreibung zur wählenden Person selbst, ihr auch 
überwiegend die relevante Entscheidungsfindung zugeschrieben wurde (knapp 80%). Mit 
sehr deutlichem Abstand und damit unter jeweils 10% der Nennungen aller 
Befragungsteilnehmenden folgte zunächst das nähere Umfeld (Eltern/Verwandte, 
Freundinnen/Freunde) in der Bedeutung, dann die Schule und ihr Informationsangebot und 
schließlich mit unter 1% Projekte/Aktionen wie Girls‘/Boys‘ Day und das Angebot der Agentur 
für Arbeit bzw. des Berufsinformationszentrums. Bei detaillierter Betrachtung der Kategorie 
„Projekte/Aktionen wie Girls‘/Boys‘ Day war ausschlaggebend“ in einer Kreuztabelle mit 
Fakultäten, differenziert nach Geschlecht, befinden sich die vier männlichen Personen in 
traditionellen Studiengängen und bei den sieben weiblichen drei in nicht-traditionellen 
Fakultäten. Die MINT-Neigung konkret durch die Projekte in Form einer nachhaltigen 
Orientierungsänderung scheint sich zumindest im vorliegenden Untersuchungskontext nicht 
für eine relevante Zahl an Personen zu bestätigen.  
Die Einschätzung der Informiertheit bzgl. BO-Inhalten nach der Schule wurde von gut 35% 
mit der neutralen, mittleren Kategorie beantwortet. Insgesamt wählten knapp zwei Drittel der 
Befragungsteilnehmenden nicht die positiven Kategorien 3 und 4 (nur gut 32% taten dies), 
was sich mit den Ergebnissen der Studien hierzu gleicht und somit aufgrund der vorliegenden 
Ergebnisse nicht von einer Verbesserung ausgegangen werden kann (Kapitel 5.2.1, S. 102ff.). 
Deutlich besser wurde die Zielgerichtetheit der Studienwahl beurteilt: Knapp drei Viertel der 
Befragungsteilnehmenden wählten hier die beiden positivsten Kategorien 3 und 4. Nur knapp 
24% wählten die übrigen drei Kategorien. Die zu diesem Themenkomplex aufgestellten 
Hypothesen thematisierten die Einschätzung, wer als ausschlaggebend für die 
Studienentscheidung eingeschätzt wurde sowie die Studienrichtung. Hier zeigte sich kein 
genügend hoher Wert, um ihn als Zusammenhang einzustufen. Weiterhin ging es um die 
Zufriedenheit und ihren Zusammenhang einerseits mit dem Informationsstand zur 
Berufsorientierung beim Verlassen der Schule und andererseits mit der Zielgerichtetheit der 
Wahl des aktuellen Studiengangs. Beide Variablenkombinationen zeigten einen als klein 
einzustufenden, signifikanten Zusammenhang. Sowohl die Zielgerichtetheit als auch die 
Einstufung der Informiertheit, welche ebenfalls untereinander korrelierten, müssen bei der 
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Zufriedenheit mit dem Studium berücksichtigt werden. Es besteht folglich Ausbaupotenzial 
bei der Informiertheit der wählenden Personen, insbesondere, da sich ein Zusammenhang zur 
Studienzufriedenheit und zur Zielgerichtetheit der Studienwahl zeigte. 
9.2.15 Maßnahmen und Mitwirkende der Berufsorientierung und -wahl 
Bei einem Durchschnitt von über sieben in Anspruch genommenen Maßnahmen und 
Mitwirkenden sowie bei über 75% der Befragungsteilnehmenden, die vier oder mehr 
Maßnahmen oder Mitwirkende angaben, kann der Mehrheit der Befragungsteilnehmenden 
nicht vorgeworfen werden, sich ungenügend und einseitig informiert zu haben. Eine bis vier 
Maßnahmen gaben immerhin gut 22% der Personen an. Ergänzend wird erwähnt, dass hier 
nur die Verschiedenartigkeit der Maßnahmen berücksichtigt wird, wenn beispielsweise 
mehrere Messen besucht wurden, zählte es nur einmal. Dies kann in weiteren Studien weiter 
differenziert werden. Keine der Maßnahmen genutzt zu haben, gaben sechs Personen an. Da 
dies schwer vorstellbar ist, insbesondere bei den systemisch integrierten Maßnahmen, wie 
den Angeboten der Schule, dem Schulpraktikum oder dem BIZ-Besuch, stellt sich hier die 
Frage, ob manche Pflichtquellen in der Schule nicht durchgeführt oder von 
Schülern/Schülerinnen einfach nicht genutzt werden (zum Beispiel weil fehlend), ob 
tatsächlich Falsch-Angaben gemacht wurden, oder die genannten Aspekte so sehr in 
Vergessenheit geraten sind, dass sie in der Befragung keine Erwähnung mehr fanden. Der 
Wert der Personen, die angaben, alle 23 Maßnahmen genutzt zu haben (knapp 1.5%), ist 
ebenfalls kritisch zu sehen. 
Am häufigsten genutzt und zugleich am positivsten bewertet wurde das Internet als 
Berufsorientierungsmaßnahme. Ganz klar sollten Bemühungen vorrangig in den Ausbau der 
zeitgemäßen, orts- und zeitlich flexiblen Angebote fließen. Darauf folgen bereits die 
Eltern/Verwandten, sowohl in der Häufigkeit der Nutzung als auch in der positiven Bewertung. 
Die besondere Bedeutung des Bezugs zu den Eltern bei der Berufsorientierung zeigte sich 
schon zuvor bei der Bildung des Vaters und dem Zusammenhang zur eigenen 
Bildungsaspiration der Befragungsteilnehmenden. Nach den Eltern folgen bzgl. der Häufigkeit 
die Freundinnen/Freunde, die in der positiven Bewertung an vierter Stelle stehen, an dritter 
Stelle kristallisierte sich hier das Praktikum heraus (in der Häufigkeit an sechster Stelle). Auf 
der anderen Seite wählten über 37% – die negativste Bewertung aller Maßnahmen – die 
Agentur für Arbeit und das Berufsinformationszentrum mit den negativen Kategorien 0 und 1 
(bei nur gut 11% Positivnennungen), darauf folgt das Fernsehen im BO-Kontext mit gut einem 
Viertel Negativnennungen (nur 3% Positivmeldungen) und an dritter Stelle der 
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Negativbewertungen zeigt sich bereits die Schule (Lehrer/innen, Fach Arbeitslehre o. Ä.) mit 
knapp 19%. Diese konnte jedoch knapp 24% Positivmeldungen erreichen. Auch die 
Beratungen der Hochschulen erzielten mit ca. 29% Positiv- und ca. 9.7% Negativbewertungen 
eine insgesamt gute Bewertung, bei der Häufigkeit der Nutzung stehen sie an siebter Stelle. 
Abbildung 35 (S. 188f.) zeigt die Bewertungen für die Maßnahmen differenziert. Bei den 
übrigen Maßnahmen lag die Nutzung unter einem Anteil von einem Drittel der 
Befragungsteilnehmenden und die negative Bewertung überwog gegenüber der positiven: 
Jobladen/Jobbörse, Girls'/Boys' Day, Beratung der Berufsschulzentren (BSZ), 
Berufswahlpass, Radiosendungen, Beratung IHK/HWK, Verbände, Schau rein! – Woche der 
offenen Unternehmen Sachsen, kommerzielle Beratungsangebote (privat bezahlte Anbieter), 
Berufswahlsiegel BoriS, Berufseinstiegsbegleitung für leistungsschwächere Jugendliche, 
Dresdner Bildungsbahnen, Projekte des Sächs. Umschulungs- und Fortbildungswerk 
Dresden e. V. wie schließlich Kompass in Dresden/Job-in-Club. 
Die erste Hypothese zu den berufsorientierenden Maßnahmen thematisierte den 
Zusammenhang zwischen der Bewertung dieser und der Zufriedenheit im aktuellen Studium. 
Signifikante, positive und als klein einzustufende Zusammenhänge wurden für die Beratungen 
der Hochschulen; Messen, Fachtagungen, Workshops und sonstige Projekte; Eltern und 
Verwandte; das Praktikum; Freundinnen und Freunde sowie schriftliche Ratgeber und 
Berufsorientierungsliteratur gefunden. Dies beinhaltet, dass die Zufriedenheit mit dem 
Studium umso höher ist, je besser diese Maßnahmen eingeschätzt wurden, wobei aufgrund 
der Größe des Koeffizienten am ehesten die Hochschulberatungen und die 
Messen/Fachtagungen zu betrachten sind. 
Die zweite Hypothese befasste sich mit einem möglichen Zusammenhang zwischen der 
Anzahl der genutzten Maßnahmen – hierin kann eine Art der Vielfältigkeit und des 
Engagements der Informationsbeschaffung gesehen werden – und der Anzahl zuvor 
begonnener/abgeschlossener Ausbildungs- und Studiengänge sowie der Tatsache, ob die 
Maßnahmen eher positiv oder negativ bewertet wurden. Es wurden keine Zusammenhänge 
für die Anzahl der genutzten Maßnahmen und die Anzahl der zuvor 
begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengänge ermittelt. Mehr oder weniger 
Maßnahmen zu nutzen, steht also im vorliegenden Untersuchungskontext nicht in Korrelation 
dazu, ob es später mehr oder weniger Wechsel bzw. Abbrüche in der Bildungskarriere geben 
wird. Bei der Anzahl der BO-Maßnahmen und deren Bewertung wurden kleine bis große, 
durchweg negative Zusammenhänge gefunden. Je mehr Maßnahmen genutzt wurden, desto 
negativer wurden die Maßnahmen bewertet. Wie ist dies zu interpretieren? Es kann ein 
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Ausdruck davon sein, dass Personen, die mehr Maßnahmen nutzen, unsicherer sind und die 
Schuld den Maßnahmen in deren Bewertung geben. Da sich jedoch zur Zufriedenheit und der 
Anzahl der Wechsel und Abbrüche keine Zusammenhänge zeigten, ist diese Deutung eher 
unwahrscheinlich. Es besteht zudem die Möglichkeit, dass, je mehr BO-Maßnahmen genutzt 
werden, desto kritischer die Bewertung durch die umfangreichere Erfahrung mit dem Thema 
wird (insbesondere, da dies im Nachhinein bewertet wurde). Das einzige Item, für welches in 
diesem Zusammenhang kein signifikantes Ergebnis ermittelt werden konnte, war das 
Internet. Zudem wurde für das Geschlecht mittels Goodman-Kruskal-Gamma ein kleiner 
Zusammenhang festgestellt, der darauf hindeutet, dass die weiblichen 
Befragungsteilnehmenden eine höhere Anzahl an verschiedenen Maßnahmen nutzen, dies 
aber, wie zuvor festgestellt, keinen Zusammenhang mit der Zufriedenheit im Studium 
bedeutete. Es sollte daher nicht um die Anzahl oder Verschiedenartigkeit an besuchten 
Messen oder Beratungen gehen, sondern vordergründig um deren Qualität. 
Fokussiert wurden zwei der Hauptinstanzen im Kontext der Berufsorientierung: die Schule 
sowie die Agentur für Arbeit und das Berufsinformationszentrum. Für die Bewertung der 
Schulangebote zeigten sich keine signifikanten Zusammenhänge für die Abbruch- und 
Wechselgedanken, für die Zahl der begonnenen und abgeschlossenen Ausbildungen und 
Studiengänge oder für die Zufriedenheit mit der Wahl des Studiums. Bei der Agentur für Arbeit 
und dem Berufsinformationszentrum wurden ebenfalls für die Abbruch- und 
Wechselgedanken wie auch für die Zufriedenheit mit der Berufsorientierung keine 
signifikanten Zusammenhänge ermittelt. Bei der Zahl begonnener und abgeschlossener 
Ausbildungs- und Studiengänge zeigte sich lediglich für die Anzahl begonnener Studiengänge 
ein signifikanter, negativer, als klein einzustufender Zusammenhang. Fraglich ist also für 
weitere Untersuchungen, welche Wirkung die Rollen der Schule sowie die der Agentur für 
Arbeit und des Berufsinformationszentrums bei der Berufsorientierung tatsächlich haben und 
ob die Form des aktuellen Angebots optimiert werden kann. 
Zu der Bewertung der Maßnahmen allgemein wurden ergänzend detaillierte Fragen zu deren 
Ausgestaltung gestellt. Das Internet stellte sich als Hauptinformationsquelle mit den mit 
Abstand besten Bewertungen heraus. Wurde diese gewählt und bewertet, folgten weitere 
Fragen zum genutzten Inhalt. Gut 90% der Personen, die hierzu geantwortet haben (gut 70% 
aller Befragungsteilnehmenden) gaben sehr deutlich eine Präferenz für die reine 
Informationsaufnahme im Vergleich zum Austausch (Chats, Foren) an. Ein ausgewogenes 
Verhältnis dieser beiden Möglichkeiten fanden knapp 7% gut. Nicht einmal 1% der 
Befragungsteilnehmenden bevorzugten hingegen den genannten Austausch mit anderen zum 
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Thema Berufsorientierung über das Internet. Weiterhin wurde danach gefragt, welche 
Internetseiten besonders hilfreich und welche dies insbesondere nicht waren. Generell zeigte 
sich, dass die positiven Seiten entweder mehr im Gedächtnis geblieben zu sein scheinen, da 
hier über dreimal so viele Nennungen erfolgten, oder die Angebote insgesamt tatsächlich eher 
positiv als negativ eingestuft werden. Eine der wichtigsten Quellen waren die Seiten der 
Universitäten. Deren Qualität ist also ein wichtiges Aushängeschild für die Gewinnung 
zukünftiger Studierender. Die Seite des Hochschulkompass wurde ebenfalls beinahe 
ausschließlich positiv genannt. Ein umgekehrtes Verhältnis zeigte sich hingegen für die 
Internetseite der Agentur für Arbeit bzw. des Berufsinformationszentrums. Berufswahltests 
und Foren fanden gleichermaßen eher keine Zustimmung unter den 
Befragungsteilnehmenden. Inhalte im Internet spielen eine besonders wichtige Rolle für die 
Berufsorientierung. Sie sind, bei vorhandenem Internetzugang, zeitlich unabhängig, in der 
größtmöglichen Menge und schnell zugänglich. Die neuesten Berufe zu sehen, ist hier am 
wahrscheinlichsten, da es sich ständig aktualisiert. Das Internet im Ganzen hat erstmal kein 
bestimmtes Interesse daran, die Suchenden in die eine oder andere Richtung zu leiten und 
selbst wenn Einzelseiten dazu tendieren, kann dies durch eine kompetente Suche neutral 
eingeordnet werden. Die Suche kann auch bezogen auf Berufe erfolgen, nach denen 
Personen sonst vielleicht nicht gefragt hätten, der soziale Kontext ist also neutraler. Kritisch 
ist natürlich, dass hier die Fähigkeit des Informationensuchens von besonderer Bedeutung ist, 
um nicht unangemessen einseitige Ergebnisse hervorzurufen. Zudem muss man die Qualität 
der Ergebnisse einschätzen können, beispielsweise Werbung von neutralen Beschreibungen 
abgrenzen können. Dies sind Fähigkeiten des medialen Umgangs, die die Schule mit 
vermitteln sollte.  
Das Praktikum, welches ebenfalls eine positive Durchschnittsbewertung erhielt, wurde neben 
den Schulpflichtpraktika von über 28% ergänzend darüber hinaus genutzt. Knapp 19% gaben 
zwei und mehr weitere Praktika an, der Median lag bei zwei zusätzlichen Praktika. Über zwei 
Drittel davon sahen einen fachlichen Zusammenhang zum jetzigen Studium von mindestens 
einem der Praktika, ebenfalls diese Personenmenge gab an, dass die gemachten Erfahrungen 
zu dem, was sie bisher zu ihrem Studium einschätzen konnten, realistisch oder sehr realistisch 
war. Das Praktikum bietet offensichtlich den meisten derjenigen, die es nutzen, eine 
tatsächliche, realistische Orientierungshilfe. 
Auch die Beratung der Hochschulen erhielt gute Bewertungen. Die Differenzierung hierzu 
umfasste den Hochschulinformationstag, das Schnupperstudium bzw. den Tag der offenen 
Tür o. Ä., die Beratung durch Hochschullehrer/innen und die zentrale Studienberatung. 
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Besonders häufig genutzt und mit einem Median von 3.0 zudem am besten bewertet wurde 
der Hochschulinformationstag (knapp 90% der Befragungsteilnehmenden) und das 
Schnupperstudium (knapp 37%). Nicht ganz so häufig genutzt, dennoch mit einem Median 
von 3.0 ähnlich bewertet wurden Beratungen durch Hochschullehrer/innen. Weniger gut 
beurteilt wurden beispielsweise Hochschulrankings. Der direkte Kontakt mit dem Fach, sei es 
über das Schnupperstudium, die Hochschulinformationstage oder die Hochschullehrer/innen, 
stellte sich bei den Beratungen der Hochschulen als besonders wichtig für die 
Befragungsteilnehmenden heraus. Investitionen und ihre Wirkung hier sollten Gegenstand 
weiterer Untersuchungen sein. 
Etwa ein Viertel der Befragungsteilnehmenden haben persönliche Beratungen genutzt. Gut 
ein Fünftel aller Befragungsteilnehmenden meinte hierbei die Agentur für Arbeit oder das 
Berufsinformationszentrum. Alle anderen Kategorien (kommerzielle Beratung, 
Firmen/Unternehmen, IHK/HWK/Verbände, Schule, Hochschulen) wurden jeweils von unter 
2% aller Befragungsteilnehmenden in Anspruch genommen. Einzelne Aspekte der 
Beratungen wurden ebenfalls abgefragt, am positivsten bewertet wurden dabei „Auf 
Nachfragen wurde eingegangen“ von gut der Hälfte der Personen, die hierzu geantwortet 
haben, mit Median bei 3.0 (Skala von 0 bis 4). Der Median 2.0 trifft auf die übrigen 
Beratungsitems zu: „Ergebnisse der Beratung wurden zusammengefasst“, „Vorgehen war 
nachvollziehbar/wurde begründet“, „Beratung war fachlich kompetent“, „Es wurde 
klargestellt, was als nächster Schritt zu tun ist“ sowie „Durch das Gespräch war ich motiviert, 
mich dem Thema Berufsorientierung weiter zu widmen“. Bei Betrachtung nur der 
Häufigkeiten derjenigen Personen, die die Beratung der Agentur für Arbeit und des 
Berufsinformationszentrums nutzten, zeigt das letzte Item zur Motivation sogar nur einen 
Median-Wert von 1.0. Dies wäre natürlich auch der Fall, wenn die Beratung in der Hinsicht 
erfolgreich war, dass sich ein klar favorisierter Ausbildungs- oder Studiengang heraus 
kristallisiert hat, die bisherigen Bewertungen der Agentur für Arbeit und des 
Berufsinformationszentrums sowie die Bewertungen der anderen Items dieser Frage 
sprechen jedoch nicht für diese Interpretation. Eine durchweg mittelmäßige Bewertung der 
Items spricht für ein starkes Ausbaupotenzial der persönlichen Beratungen, sollte an ihnen als 
BO-Maßnahme festgehalten werden. Ergänzende Studien sollten differenziert und unter 
Berücksichtigung der Methodenkritik der vorliegenden Untersuchung die Schwächen dieser 
erfassen. Einzuschränken ist zu sehen, dass die Zielgruppe der Studierenden möglicherweise 
im Unterschied zu Auszubildenden weniger Bedarf an derartigen persönlichen Beratungen 
hat. Ob die Quantität der Nutzung und die Bewertung aber dem Bedarf der Personen oder der 
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Qualität der Maßnahmen zuzuschreiben ist, sollte ebenfalls in weiteren Studien erfasst 
werden. Die für die Befragungsteilnehmenden wichtigen Inhalte einer solchen Beratung sind 
die „Inhalte und Anforderungen in der Ausbildung/im Studium“, die „Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt“, welche, wie bereits besprochen, durch die schnelle Entwicklung der 
Arbeitswelt schwierig in einen Beratungskontext einzubinden sind, sowie die „Chancen auf 
einen Ausbildungs-/Studienplatz“141. Weniger wichtig zeigte sich im Einklang mit den 
Werteansichten, die ebenfalls erhoben wurden, der „spätere Verdienst“, die teilweise 
beeinflussbare „Dauer der Ausbildung/des Studiums“ sowie die „Risiken am Arbeitsplatz“, 
die sicherlich, vor dem Hintergrund überhaupt eine passende Richtung und daraufhin eine 
Anstellung/Erwerbsmöglichkeit darin zu finden, einen noch zu entfernten, detaillierten Aspekt 
darstellen. 
Die Berufswahlbereitschaft wurde vereinfacht mittels eines einzigen Items erfragt. Es zeigte 
sich, dass sich mit 16 Jahren nur knapp 19% „reif“ genug gefühlt haben, sich für eine 
bestimmte berufliche Richtung zu entscheiden. Im Alter von 18 (12 Schuljahre) waren es mit 
gut 47% noch nicht einmal die Hälfte aller Befragungsteilnehmenden und mit 19 Jahren (ggf. 
13 Schuljahre) gut 58%. Dies spiegelt nicht die Zufriedenheitsverteilung in dieser 
Untersuchung wider, auch zeigten sich zur Studienzufriedenheit und zur eingeschätzten, 
durchschnittlichen Studienleistung keine Zusammenhänge. Ist es also ein sinnvolles Konzept 
sich auf dieses Konstrukt zu konzentrieren und eine weitere Größe in dieses komplexe 
theoretische Feld der Berufsorientierung und -wahl zu integrieren, welches durch die 
Verschiedenheit der Individuen an der Mehrheit womöglich doch vorbei arbeitet? Sind es 
vielleicht eher die Fähigkeiten, sich mit den Medien, allen voran das Internet, kritisch 
auseinanderzusetzen und seine Informationen sinnvoll für sich zu nutzen und zu filtern? Dazu 
gehört ebenfalls das Wissen um die politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Bedarfe, um seine berufliche Motivation in einem größeren Kontext zu positionieren. Diese 
Prüfung des Konstrukts der Berufswahlbereitschaft sollte erfolgen, um je nach Ansatz, auch 
den Schulen und Lehrern/Lehrerinnen Zeit dort zu sparen, wo sie ggf. sinnvoller genutzt 
werden kann. 
Das Image wird ebenso als wichtige Größe bei der Berufsorientierung und -wahl angesehen. 
Zwei Fragen befassten sich mit dieser Thematik. Zum einen sollte das Image des gewählten 
Studienganges eingeschätzt werden, zum anderen, als wie wichtig die 
Befragungsteilnehmenden dies für ihre Studienentscheidung ansahen. Eine beinahe 
141 Anhand der Statistiken der Vorjahre, der Abschlussnoten des Ratsuchenden und ggf. des Numerus 
Clausus oder sonstiger Zugangsvoraussetzungen sollte diese Information möglich sein. 
277 
gegenläufige Häufigkeitsverteilung war das Ergebnis. Knapp zwei Drittel der 
Befragungsteilnehmenden gaben die niedrigsten beiden Kategorien der Wichtigkeit und 
ebenso viele die beiden höchsten Kategorien des eingeschätzten Images an. Eine zusätzliche 
Prüfung des Zusammenhanges von Zufriedenheit und eingeschätztem Image ergab einen 
kleinen, positiven Zusammenhang. Natürlich muss kritisch gesehen werden, dass diese 
Beeinflussung auf unbewusster Ebene stattfindet, was von den Personen in dieser Form eher 
unwahrscheinlich umfassend eingeschätzt werden kann. Andererseits besteht die 
Möglichkeit, dass die jüngeren Generationen geübter darin sind, sich von digitalen Titeln und 
Werbung weniger blenden zu lassen bzw. diese zu ignorieren, da sie damit seit der Kindheit 
stark konfrontiert werden. Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung zeigt sich eine 
besondere Gewichtung des Images bei den Kampagnen der Berufsorientierung als nicht 
gerechtfertigt. Geprüft werden sollte zudem, mit welchem Komponenten das Image 
zutreffend operationalisiert werden kann, ist es ein losgelöster externer Eindruck oder 
inwiefern hängt er mit den tatsächlichen Bedingungen zusammen. Wahrscheinlich sinnvoller 
sind Bemühungen hier, wenn sich das Image im negativen Sinne von den tatsächlichen 
Umständen eines Studiums oder Berufes entfernt. Ansonsten ist zu befürchten, dass 
möglicherweise nur die Anfänger/innen-Quoten, jedoch nicht die 
Absolventen/Absolventinnen-Quoten erhöht werden. Die Bedeutung und Wirkung des 
Images bei der Berufsorientierung und -wahl sollte daher ergänzend unter Einbezug objektiver 
Verfahren genauer geprüft werden.  
Am Ende des Berufsorientierungsabschnitts gab es mittels offener Antwortkategorie noch die 
Möglichkeit, ergänzende Angaben zu machen. Etwa ein Fünftel aller 
Befragungsteilnehmenden hat diese Möglichkeit genutzt. Die Antworten wurden für die 
Auswertung kategorisiert, wobei die Kategorie mit den häufigsten Nennungen immer noch 
nur gut 4% aller Befragungsteilnehmenden ausmacht. Von den Aussagen, die zu den 
häufigsten drei Kategorien gehörten, sind mit Beschwerden über die Agentur für Arbeit und 
das Berufsinformationszentrum sowie anderen BO-Maßnahmen, wie beispielsweise der 
Schule, zwei Kategorien negativ konnotiert. Positiv war die Betonung der eigenen Erfahrung 
zum Beispiel in Form von Praktika. Von etwa 13% der Personen, die hierzu geantwortet 
haben, wurde zudem genannt, dass auch im Studium noch keine Entscheidung getroffen 
wurde, sondern eine stetige weitere Entwicklung, und ggf. weitere Entscheidung, möglich ist. 
Die weiteren Kategorien in absteigender Reihenfolge waren „in der Schule zu jung/nicht 
bereit“, „ich wusste früh, was ich will“, „BO-Maßnahmen (außer der Agentur für Arbeit und 
dem Berufsinformationszentrum) positiv eingestuft“, „wenn der Studiengang passt, ist es 
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Glück/Zufall“, „zu große Auswahl an Informationen bei der Berufsorientierung“, „Studium aus 
Interesse gewählt (egal, was beispielsweise Arbeitsmarktchancen sagen)“ und „schlechte 
Arbeitsplatzchancen“. 
Es lässt sich zusammenfassen, dass wenn mehr Ressourcen dazu genutzt werden würden, 
sinnvolle Maßnahmen zu verbessern, die Stärken von weniger sinnvollen heraus zu filtern, bei 
den bewährten einfließen zu lassen und die übrigen einzustellen, ein zusätzlicher Nutzen 
neben der herausgefilterten Qualität ebenfalls darin gegeben wäre, dass die benötigte 
Orientierung bereits bei den Maßnahmen und nicht erst bei den Ausbildungs- und 
Studienmöglichkeiten verbessert werden könnte. 
9.2.16 Psychische und Lernstörungen 
Die entwickelten Items zu den psychischen Störungen und Lernstörungen wurden 
einbezogen, um mögliche Einflüsse und Optimierungsbedarfe auch mit diesem Bezug nicht 
zu vernachlässigen. Lediglich knapp 9% der Befragungsteilnehmenden gaben an, bereits 
mindestens eine bis zu fünf solcher Diagnosen erhalten zu haben. Den Hauptanteil von über 
70% machen dabei Depressionen, Angststörungen und die Legasthenie aus.  
Die Hypothese zu dieser Thematik umfasste zunächst die Abbruch- und Wechselgedanken, 
wobei sich ein mittlerer, signifikanter Zusammenhang zwischen Abbruchgedanken und 
Angststörung sowie Depression zeigte. Demgegenüber zeigten sich jedoch für die Anzahl an 
begonnenen/abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengängen keine signifikanten 
Zusammenhänge. Zusammenhänge zeigten sich ebenso bei der Beurteilung der BO-
Maßnahmen, wobei alle negativ ausgeprägt waren – die Beurteilung der BO-Maßnahmen war 
bei Vorliegen von psychischen Störungen oder Lernstörungen negativer. Dies traf auf die 
Depression und die Berufseinstiegsbegleitung, das Berufswahlsiegel BoriS, die Eltern und das 
Fernsehen zu. Außerdem zeigten sich solche Zusammenhänge für das Internet und 
ADHS/HKS, die Eltern und die Störung des Sozialverhaltens, Freundinnen/Freunde und 
Legasthenie sowie Eltern und Angststörung. 
Die Ergebnisse legen folglich nahe, dass je nach Störung bzgl. der Informationsquellen 
(Internet, Eltern, Freundinnen/Freunde) negativere Einschätzungen bestehen und dass sich 
diese Erkrankungen beim Durchführen des Studiums vorwiegend auf die Gedankenwelt, nicht 
auf die Handlung im Sinne der Wechsel und Abbrüche auswirken. Es können zudem 
Wechselwirkungen eine Rolle bei der Ursache oder Aufrechterhaltung spielen, zum Beispiel 
können Probleme im Studium dazu führen, dass Ängste bzgl. der Zeit danach oder des 
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eigenen Leistungsvermögens wachsen und diese wiederum die Probleme erhöhen. Es kann 
ebenso das Verhältnis zu den Eltern Ursache und Folge sein. 
Die Ergebnisse zeigen, dass die Nützlichkeit der Eltern im Kontext der Berufsorientierung und 
bei Vorliegen einer solchen Störung eher schwierig ist und das, obwohl die Eltern im sonstigen 
Durchschnitt gut bewertet wurden. Beim Internet, welches in Verbindung mit ADHS/HKS in 
negativem Zusammenhang stand, zeigt sich ebenfalls ein ungewöhnlich negatives Ergebnis. 
Hier könnte vermutet werden, dass der Aspekt der nötigen Selbststrukturierung eine Ursache 
ist. Natürlich muss dies im Einzelfall und zudem möglichst im Rahmen einer Therapie geklärt 
werden. Nichtsdestotrotz kann den Umständen vielleicht soweit Rechnung getragen werden, 
dass eine strukturelle Hilfe, zum Beispiel der Kontakt zu einem/r professionellen, auf die 
genannten Störungen spezialisierten Berufsberater/in angeboten wird. Auch der Fokus auf 
weitere Vertrauenspersonen, die die sonst so wichtige Rolle der Eltern im BO-Prozess 
kompensieren können, kann hilfreich sein.  
9.2.17 Berufliche Interessen, Fähigkeiten 
Die beruflichen Interessen und Fähigkeiten stellen eine der wichtigsten Komponenten in 
Bezug auf die Thematik der Berufsorientierung und -wahl dar (Kapitel 5.2.2, 
„Personenbezogene Faktoren“, S. 108). Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung zeigten 
den geringsten Medianwert der subjektiv eingeschätzten Ausprägung die Skala „Technische 
Industrie, Technisches Handwerk“, den höchsten die Skala „Menschenkontakt, Bildung, 
Gesundheit, Beratung, Betreuung“ und das bei einem etwa ausgeglichenen 
Geschlechterverhältnis innerhalb der Stichprobe. Da geschlechterspezifische Interessen für 
die zum Teil kritisierte Selektion bei der Berufsorientierung und -wahl relevant zu sein 
schienen, wurden die Angaben zu dieser Variablen auch nach den beiden 
Geschlechterkategorien differenziert betrachtet. Die signifikanten Ergebnisse der 
Unterschiedsprüfung von beruflichen Interessen und Fähigkeiten sowie Fakultäten ergab die 
Bestätigung der Bedeutung des Interessenprofils für die Berufsorientierung bei der 
Gesamtstichprobe142. Eine weitere Bestätigung der Bedeutung könnten die Ergebnisse aus 
Kapitel 4.4 (S. 77ff.) sein, wo die häufigsten Gründe für Abbruch- und Wechselgedanken 
„berufliche Neuorientierung“ und „mangelnde Studienmotivation“ waren. Hier sollte in 
weiterer Forschung differenziert werden, wie der Anteil von nicht (ausreichend) 
berücksichtigten beruflichen Interessen und Fähigkeiten bei diesen Kategorien ist. 
Problematisch ist bei den Interessensangaben sicherlich zum einen, dass aus 
142 Die Post-Hoc-Testung ist in Tabelle 82 (S. L) 
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forschungsökonomischen Gründen nicht alle Items der Interessenskala eingebunden143 
wurden und zum anderen, dass es für die Befragungsteilnehmenden deutlich gewesen sein 
dürfte, was das Erfassungsziel der jeweiligen Items in diesem Bereich gewesen ist. Damit 
kann einhergegangen sein, dass aufgrund psychologischer Phänomene, wie sozialer 
Erwünschtheit oder kognitiver Dissonanz, Interessenbewertungen vorgenommen wurden, 
die zum jeweiligen Studiengang (oder weiteren Aspekten, wie beispielsweise 
Geschlechterrollenerwartungen, allgemeine gesellschaftliche Erwartung) als angemessen 
eingeschätzt wurden. Zudem gibt es in der genutzten „Interessensskala“ Skalen, die 
verschiedene Bereiche zusammenfassen (beispielsweise „Handel, Verwaltung, Verkauf, 
Verkehr, Wirtschaft, Informatik“). Die Differenzierung hier ist für die Fakultäten in weiteren 
Studien sinnvoll. Interessant wäre es ebenfalls zu analysieren, ob beispielsweise 
Schüler/innen unterschiedlicher Schulformen oder in der Berufsausbildung im Unterschied zu 
Studierenden eine andere Breite und Form von Interessen zeigen. Durch ein breites 
Interessens- und Begabungsfeld kann es noch schwieriger sein, für sich ein Profil 
festzustellen, welches einen Hinweis auf passende Berufsrichtungen gibt und gerade, da die 
Menge an Richtungen wie auch Informationsmöglichkeiten ein Kritikpunkt beim Thema der 
Berufsorientierung und -wahl ist, wäre eine Eingrenzung hier notwendig, um es nicht unnötig 
komplex zu gestalten. Ergebnis solcher vergleichenden Untersuchungen könnten 
unterschiedliche Vorgehensweisen in den verschiedenen Schulformen sein, sich mit 
Interessen auseinanderzusetzen, sie herauszustellen und ggf. bei der Priorisierung zu 
unterstützen. Außerdem beabsichtigt das eingesetzte Erhebungsverfahren neben den 
Interessen ebenso berufliche Fähigkeiten zu erheben. Diese könnten neben einer solchen 
Selbsteinschätzung über eine Befragung natürlich ergänzend durch tatsächliche, objektive 
Fähigkeitserhebungsverfahren auf den verschiedenen Gebieten getestet werden. So kann 
zum einen ein realistischeres, multimethodisches Bild der Fähigkeiten generiert und dadurch 
geprüft werden, inwieweit Differenzen zwischen der Selbsteinschätzung und den 
tatsächlichen Fähigkeiten bestehen, da so ungenügende Leistungen ggf. bis zum Wechsel 
oder Abbruch im weiteren Bildungsverlauf zum einen besser prognostizierbar sind und zum 
anderen vermieden werden könnten. 
Weiterhin wurde eine Hypothese zu Interessen für Intrageschlechterdifferenzen mit Bezug 
zur Fakultätszugehörigkeit wie auch zu Intergeschlechterdifferenzen aufgestellt. Die 
Intrageschlechterprüfung männlicher Befragungsteilnehmender zeigte signifikante 
143 Die Übersicht der genutzten Items sind in Tabelle 11 „Operationalisierungstabelle und 
Itemformulierung“ (S. 140ff.) einsehbar. 
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Differenzen für Natur (I1), Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung (I4), 
Technische Industrie, Technisches Handwerk (I5) und Planen, Berechnen, Technisches 
Zeichnen, Informatik, Untersuchen, Forschen (I6). Hier wäre eine bessere Differenzierung 
sicher möglich, wenn beispielsweise im Bereich I6 das Berechnen oder technische Zeichnen 
von der Informatik abgetrennt wäre. Bei den weiblichen Befragungsteilnehmenden zeigten 
sich signifikante Differenzen für alle Interessens- und Fähigkeitsbereiche außer für die 
Ernährung (I2). Für die Ernährung besteht hier also ein etwa gleichermaßen verteiltes 
Interesse bei allen Fakultätszugehörigkeiten. Bei Betrachtung der 
Intergeschlechterdifferenzen zeigen sich signifikante Ergebnisse für alle Bereiche. Die 
höheren mittleren Ränge wiesen die weiblichen Befragungsteilnehmenden bei den Bereichen 
Natur (I1), Ernährung (I2), Gestalten (I3), Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, 
Musik, Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft (I8) sowie Menschenkontakt, Bildung, 
Gesundheit, Beratung, Betreuung (I9) und die männlichen Befragungsteilnehmenden bei 
Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung (I4), Technische Industrie, 
Technisches Handwerk (I5), Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, 
Untersuchen, Forschen (I6) und Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik 
(I7) auf. 
Es kann daher, abgesehen von den genannten Einschränkungen, wie sozialer Erwünschtheit 
oder kognitiver Dissonanz, geschlussfolgert werden, dass es signifikante Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern gibt. Die Befunde zu Geschlechtermittelwerten können für 
Trenderhebungen oder Wirkungsstudien interessant sein. Dies bedeutet aber nicht, dass – je 
nach Geschlecht – pauschal bestimmte Richtungen ausgeschlossen werden dürfen, da es 
auch signifikante Intrageschlechterdifferenzen je Interessensbereich und Fakultät gibt (siehe 
dazu die Kritik an der Beratung der Agentur für Arbeit im Kapitel 4.5, S. 80ff.). Die Passfähigkeit 
von Interessen und Fakultätszugehörigkeit, wobei die Interessen teils sehr genau (Interesse 
Natur – Fakultät Naturwissenschaften), teils in ihrer Zusammensetzung (Interessen Natur, 
Gestalten, Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung – Fakultät Architektur) mit 
der jeweiligen Fakultät verbunden sind, verweist zudem vielmehr auf eine 
geschlechterunabhängige Interessens- und Fähigkeitserfassung im Rahmen der 
Berufsorientierung.  
Die Frage für weitere Studien wäre zudem, ob sich Interessenprofile für die einzelnen 
Studiengänge erkennen lassen – auch, weil die Fakultäten zum Teil sehr verschiedene 
Studiengänge umfassen. Die Befunde sprechen eher dafür, dass das Interessenprofil auf 
Bereiche verweisen kann. Für eine detailliertere Zuordnung sollten dann sowohl detaillierte 
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Interessenerhebungen in Abgleich mit möglichen Ausbildungs- und Studienganginhalten 
sowie weitere Informationen, wie zum Beispiel Werte und Fähigkeiten, herangezogen 
werden. 
9.2.18 Intelligenz 
Intelligenz gilt als eine weitere wichtige Variable in der Thematik der Berufsorientierung 
(5.2.2 „Personenbezogene Faktoren“, S. 108f.). Die Erhebung hierzu erfolgte aus 
forschungsökonomischen Gründen nur in allgemeiner Form („Hast du bereits an einem 
Intelligenztest teilgenommen“) mit ordinaler Antwortskala, so dass die Vergleichbarkeit der 
genutzten Intelligenztests nicht gewährleistet werden kann. Gut 60% der Personen, die hierzu 
geantwortet haben, gaben einen IQ-Wert ab 111 an. Eine studentische Befragungsgruppe 
weist durchschnittlich höhere Werte als die Gesamtbevölkerung auf, was sich hier 
niederschlägt (Matarazzo, 1972, S. 178, Tabelle 7-3; zit. n. Kaufman & Lichtenberger, 2006, S. 
16). Ob aber dieser Anteil korrekt ist, bleibt zu prüfen. Der Anteil an Hochbegabten (IQ > 130) 
ist mit einem Anteil von knapp 15%144 kritisch zu bewerten und legt gleichfalls eine Prüfung 
mit validierten Tests nah. Natürlich kann hier, ebenso wie bei anderen Fragen, der Aspekt der 
sozialen Erwünschtheit eine Rolle bei den Angaben spielen, zum Beispiel wenn bereits 
mehrere Tests durchgeführt wurden, dass das höchste Ergebnis genannt wurde, oder wenn 
das Ergebnis nicht genannt wird. 
Bei der Hypothesenprüfung zeigte sich lediglich ein leichter, negativer Zusammenhang 
zwischen der Bewertung der Agentur für Arbeit und dem Berufsinformationszentrum sowie 
der angegebenen Intelligenz. Dies entspricht den Ergebnissen früher Evaluationsstudien der 
„Mitteilungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“ (Kapitel 4.5, S.81) und kann ein 
Hinweis darauf sein, dass die Angebote zur Berufsorientierung bei der Agentur für Arbeit und 
dem Berufsinformationszentrum für bestimmte Personengruppen geeigneter sind als für 
andere, was es in weiteren Studien zu prüfen gilt.  
Die Intelligenz zeigte sich in der vorliegenden Untersuchung folglich nicht als hilfreich zur 
Differenzierung der beruflichen Richtungen. Insbesondere intelligenzdifferenzierende 
Instrumente, wie beispielsweise der Intelligenz-Struktur-Test 2000 R (Liepmann, Beauducel, 
Brocke, & Amthauer, 2007), stellen eine wichtige, mögliche Ergänzung in weiteren Studien 
dar. Im Theorieteil im Kapitel 5.2.2 „Personenbezogene Faktoren“ wurde eine 
144 In der Gesamtpopulation wird von einem Anteil von 2% hochbegabter Menschen ausgegangen 
(Haese, 2015).  
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Zusammenfassung ab Seite 108 präsentiert. Die Intelligenzunterteilungen könnten die sich 
ergebenden Profile je Berufsrichtung (bzw. Studienrichtung) ergänzen. Es sollte zudem mit 
validen Instrumenten geprüft werden, ob mit höherer Intelligenz die fachlichen Gründe für die 
Unzufriedenheit mit dem Studium abnehmen bzw. ob durch eine höhere Intelligenz Probleme 
im Gesamten, sollten welche auftreten, besser kompensiert werden können oder sich eine 
höhere Toleranz gegenüber Defiziten in der Studienorganisation zeigt. 
9.2.19 Berufs- und Bildungsaspiration 
Um zu überprüfen, ob sich unterschiedliche Subgruppen dadurch begrenzen, lassen, wie ihre 
beruflichen und bildungsbezogenen Ambitionen zum Zeitpunkt der Befragung ausgeprägt 
waren, wurde nach dem angestrebten höchsten Bildungsabschluss sowie der anstrebten 
beruflichen Position gefragt. 
Nicht einmal 4% der Befragungsteilnehmenden gaben als höchstes Bildungsziel den 
Bachelorabschluss an. Dieser scheint sich bisher nicht als eigenständiger Bildungsabschluss 
etabliert zu haben145. Sogar die Habilitation wurde von mehr Personen angegeben. Am 
häufigsten wurde klassisch das Diplom, der Master- und Magisterabschluss genannt. 
Einschränkend ist zu sagen, dass bei der letztgenannten Kategorie natürlich mehrere 
kombiniert wurden und schon dadurch mehr Nennungen in sich vereinen. 
Gut die Hälfte aller Befragungsteilnehmenden wählte die Position als leitende/r Angestellte/r 
oder höhere Leitungsposition als höchstes Ziel bei der Berufsaspiration. Knapp 15% der 
Befragungsteilnehmenden gaben das Ziel der Selbstständigkeit an. 
Die Bildungsaspiration war mittels ordinalem Antwortformat erfragt worden. Es konnte 
vermutet werden, dass eine höhere Bildungsaspiration mit geringeren Abbruch- oder 
Wechselgedanken in Zusammenhang stehen. Abbruch- und Wechselgedanken zeigten sich 
aber im vorliegenden Untersuchungskontext als nicht signifikant zusammenhängend mit der 
Berufs- oder Bildungsaspiration. Der Zusammenhang zur Anzahl bereits vorliegender 
Abbrüche oder Wechsel wurde ebenfalls geprüft. Für die Berufsaspiration konnte 
diesbezüglich keine Korrelation gefunden werden, jedoch für die Bildungsaspiration und der 
Anzahl aller vier möglichen Kategorien: begonnene und abgeschlossene Ausbildungen sowie 
begonnene und abgeschlossene Studiengänge. Die auf Ausbildungen bezogene Anzahl stand 
145 Auch in der Presse finden sich kritische Stimmen zu dem Bachelorabschluss und den Bologna-
Prozess im Ganzen (zum Beispiel Osel & Preuß, 2014; sueddeutsche.de, 2015), wobei zwischen 
Presseberichten und Verhalten der Studierenden eine Wechselwirkung vorstellbar ist. 
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in negativem Zusammenhang, die auf Studiengänge bezogene Anzahl stand in positivem 
Zusammenhang zur Bildungsaspiration. Je mehr Ausbildungen begonnen oder abgeschlossen 
wurden, desto geringer war die Bildungsaspiration. Je mehr Studiengänge begonnen oder 
insbesondere abgeschlossen wurden, desto höher war die Bildungsaspiration. Zu den 
abgeschlossenen Studiengängen könnten zudem Bachelorstudiengänge zählen, die dem 
möglichen aktuellen Masterstudium vorangestellt wurden. Es lassen sich hier folglich 
unterschiedliche Personengruppen vermuten, diejenigen, die bereits Erfahrung mit 
Ausbildungsgängen hatten und ein Studium anstrebten, allerdings keine höhere akademische 
Laufbahn und diejenigen, die mittels verschiedener oder aufbauender Studiengänge eine 
solche Laufbahn anvisieren. All dies gilt es in weiteren Studien zu differenzieren.  
Weitere Zusammenhänge zeigten sich bei der Berufsaspiration zur Einschätzung der Dresdner 
Bildungsbahnen und der Schule mittels Cramérs V sowie bei der Bildungsaspiration mittels 
Kendalls Tau zur Agentur für Arbeit und dem Berufsinformationszentrum sowie zu IHK, HWK, 
Verbände jeweils negativ, d. h. die Einschätzungen waren umso positiver, je niedriger die 
Bildungsaspirationen angegeben wurden. Hier muss kritisch angemerkt werden, dass die 
Zusammenhänge lediglich als klein einzustufen sind. Nur die Dresdner Bildungsbahnen und 
die Berufsaspiration standen in mittlerem Zusammenhang und nur 3% der 
Befragungsteilnehmenden nutzten diese Maßnahme, wovon über 85% die schlechteste 
Urteilskategorie als Bewertung angaben. Als Bildungsaspiration wurde ebenfalls von den 
meisten die Kategorie „Master/Diplom/Magister/Staatsexamen“ gewählt. Ein weiterer 
kleiner, positiver Zusammenhang zeigte sich für die Bildungsaspiration in Bezug auf die 
Zufriedenheit mit der Studienwahl. Personen, die bezogen auf die Bildung höhere Ziele hatten, 
waren mit dem Studium zufriedener – sie haben für sich in Form des Studiums eher den 
richtigen Bildungsweg gefunden. 
9.2.20 Wertvorstellungen 
Mit insgesamt 20 Items zu Wertvorstellungen wurden mögliche Zusammenhänge zu 
wichtigen Variablen der Berufsorientierung untersucht. Bei den Wertvorstellungen stellten 
sich zwei Items als bedeutsam heraus, die zwar mit dem Beruf verbunden waren, jedoch das 
Individuum in den Fokus stellten: der Beruf sollte zum einen zu den Interessen und 
Fähigkeiten passen und sich zum anderen mit der Familie vereinbaren lassen. In absteigender 
Reihenfolge standen dann die Gesundheit, Freundinnen und Freunde, Wissen/Intelligenz, 
Familie, Freiheit u. a. vorn. Die Medianwerte der Ergebnisse der Interessenbefragung legten 
hier nahe, dass der Natur eher eine mittelmäßig ausgeprägte Bedeutsamkeit zugeordnet wird 
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(Kapitel 8.17, S. 206ff.). Der Beruf als Wert an sich stand erst an elfter Stelle und ihm folgten 
eher berufsbezogene Werte, wie Sicherheit des Arbeitsplatzes, Entwicklungs- und 
Aufstiegsmöglichkeiten oder das eigene Leistungspotenzial nutzen zu können. Die am 
wenigsten bedeutsam eingestuften Items waren im Rahmen dieser Befragung 
Vermögen/Geld, Erfolg/Karriere und schließlich Konsum. Dies sind Aspekte, die die 
Ausbildungs- und Studiengänge wie auch später die Unternehmen bei der Bewerbung ihrer 
jeweiligen freien Plätze berücksichtigen und regelmäßig anpassen könnten. Die Ergebnisse 
stimmen dementsprechend nur teilweise mit den im Theorieteil dargestellten Studien 
überein, da bei Wippermann und Krüger (2013) für 2014 die Prioritäten für Gesundheit, Freiheit 
(Autonomie und Selbstbestimmung) und Erfolg herausgestellt wurden146. Hier wird ebenfalls 
nahegelegt, an einer repräsentativen Stichprobe die Replizierbarkeit der Ergebnisse zu prüfen 
und sonstige methodische Einschränkungen in folgenden Studien möglichst auszugleichen. 
Es ist möglich, dass das Wissen um die Thematik der Befragung möglicherweise die 
Bewertung der Items zu Wertvorstellungen beeinflusst haben könnte – bei einer Befragung 
zu körperlicher Fitness und Gesundheit zum Beispiel könnte die Bedeutsamkeit des Items 
„Sport/körperliche Fitness“ anders ausfallen. Um diese Problematik zu umgehen, wäre eine 
separate Wertebefragung ohne Einbindung in einen anderen Kontext sinnvoll. Auch könnte 
der Einfluss der sozialen Erwünschtheit beispielsweise bei den monetär-orientierten Items 
hier eine Rolle spielen.   
Die zu den Wertvorstellungen aufgestellten Hypothesen umfassen die Prüfung von 
Zusammenhängen mit Abbruch- und Wechselgedanken. Hier wurden keine Zusammenhänge 
ermittelt. Der signifikante Zusammenhang der Anzahl begonnener Ausbildungen mit der 
Gesundheit als Wertvorstellung zeigte sich ebenfalls für die Anzahl abgeschlossener 
Ausbildungen. Hier kamen darüber hinaus ergänzend der Beruf allgemein, Erfolg/Karriere, 
Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten, Leistung(spotenzial nutzen) sowie Pflichterfüllung 
und Treue/Loyalität aber auch die Familie hinzu. Die höchsten Zusammenhänge waren dabei 
die zu Beruf allgemein, zu Familie und zu Gesundheit – Werte, die man sicher als Grundwerte 
bezeichnen kann. Diese spielten bei den Personen, die Ausbildungen 
begonnen/abgeschlossen haben, eine vorwiegende Rolle. Für die Anzahl abgeschlossener 
Studiengänge wurden signifikante Ergebnisse für Freizeit/Hobbies (als einziger 
Zusammenhang negativ) und Leistung(spotenzial) nutzen ermittelt. Egal ob es dabei nun um 
mehrere Studiengänge mit gleichem Abschlusslevel oder in Form von zum Beispiel Bachelor, 
146  Zur Vergleichbarkeit ist einzuschränken, dass bei Wippermann und Krüger (2013) Personen bereits 
ab 14 Jahren befragt wurden. 
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Master, Dissertation aufeinander aufbauende ging: Es wurde hier ein Leistungsfokus deutlich, 
bei dem die Freizeit eher in den Hintergrund rückte. Für die Anzahl der begonnenen 
Studiengänge zeigten sich keine signifikanten Ergebnisse.  
Die Zusammenhänge von Wertvorstellungen mit der Zufriedenheit mit dem Studium ergaben 
ebenso höchstens kleine Zusammenhänge mit den Items Beruf allgemein, dem Beruf und 
seiner Passfähigkeit zu Interessen und Fähigkeiten sowie mit Erfolg/Karriere. Die 
Zufriedenheit steigt also, wenn berufs- oder erfolgsbezogene Werte wichtig sind. Interessant 
dabei ist, dass es wohl um den Beruf oder Erfolg – vielleicht eher im Sinne von Anerkennung – 
selbst ging und nicht um das Ergebnis im Sinne von Geld oder Konsum, denn hier zeigten sich 
keine Zusammenhänge. 
Schließlich wurden Zusammenhänge zwischen Wertvorstellungen und den 
Berufsorientierungsmaßnahmen geprüft. Die höchsten Korrelationen mit einem Alpha-Niveau 
von unter .01 ließen sich für den Wert Freizeit/Hobbies und die Maßnahme Kompass in 
Dresden/Job-in-Club sowie für die Familie als Wert und die Berufseinstiegsbegleitung 
feststellen, letzteres mit negativer Korrelation. Kompass in Dresden wurde folglich von 
Personen besser bewertet, die auch den Wert Freizeit/Hobbies positiv bewerteten, 
wohingegen, wenn die Familie als Wert negativ eingestuft wurde, die 
Berufseinstiegsbegleitung hoch bewertet wurde. Hier zeigt sich möglicherweise eine gewisse 
Kompensationsfunktion der Berufseinstiegsbegleitung, wenn die Familie ihre Rolle im 
Rahmen der Berufsorientierung nicht erfüllen konnte. Ähnlich ließe sich deuten, dass zur 
Einschätzung der Freunde und Freundinnen als Wert gleichfalls eine negative, signifikante 
Korrelation besteht. Ebenfalls mittlere, negative Korrelationen, jedoch auf einem Alphaniveau 
von unter .05, zeigten sich für die Projekte des Sächsischen Umschulungs- und 
Fortbildungswerk e. V. und die Wertvorstellungen Familie, Verantwortung wie auch 
Vermögen/Geld. Hier ließe sich gleichfalls eine Kompensationsfunktion vermuten. Diese 
Interpretation sollte in weiteren Studien überprüft werden: gibt es Projekte, wie im Rahmen 
der vorliegenden Untersuchung des Sächsischen Umschulungs- und Fortbildungswerk e. V. 
und die Berufseinstiegbegleitung, die vor allem dann eine Wirkung erzielen, wenn Defizite bei 
anderen, sonst möglicherweise bevorzugten Berufsorientierungsmaßnahmen vorliegen? 
Weiterhin lagen 34 als klein einzustufende Korrelationen von Werteinstufungen und 
Bewertung von Berufsorientierungsmaßnahmen vor. 
Bei den Messen wie zum Beispiel „Karrierestart“, Fachtagungen, Workshops oder sonstigen 
Projekten waren es die Werte Beruf allgemein, Erfolg/Karriere, Beruf passt zu 
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Interessen/Fähigkeiten, Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten, Sicherheit des 
Arbeitsplatzes, Pflichterfüllung sowie Vermögen/Geld, die in positivem Zusammenhang 
standen – es stand also bei Personen, die die Messen etc. positiv bewertet haben, der Beruf 
in Verbindung mit Karriere und Geld im Vordergrund. 
Die positive Bewertung der Eltern und Verwandten bei der Berufsorientierung ging einher mit 
der höheren Bedeutungszuschreibung für die Werte Erfolg/Karriere, Vereinbarkeit des Berufs 
mit Familie/Freizeit, Familie, Leistung, Leistungspotenzial vollständig nutzen, Pflichterfüllung 
sowie Verantwortung. Hier waren also die Familie, Leistung und Gehorsam (Pflichterfüllung, 
Verantwortung) aber auch die Karriere wichtig, wobei der Beruf selbst als eigene Instanz keine 
Korrelation aufwies. 
Ebenfalls mehrere kleine, positive Korrelationen zeigten sich bei dem Jobladen/der Jobbörse: 
Beruf allgemein, Erfolg/Karriere, Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten, Sicherheit des 
Arbeitsplatzes sowie Leistung, Leistungspotenzial vollständig nutzen. War bei den Messen 
noch eine Verbindung zur Person erkennbar (Beruf passt zu Interessen/Fähigkeiten), fällt 
dieser Wert hier weg und es bleibt die besondere Bedeutung des Arbeitsplatzes, der Karriere 
sowie der Leistung bei Personen, die den Jobladen/die Jobbörse positiv bewerteten. 
Weitere einzelne Korrelationen je Wert können im Ergebniskapitel 8.20 zu Wertvorstellungen 
(S. 217ff.) eingesehen werden. Diese und die vorgestellten Ergebnisse einbeziehend, lässt 
sich festhalten, dass unter Berücksichtigung der Wertvorstellungen jeweils unterschiedliche 
Berufsorientierungsmaßnahmen positiv oder negativ bewertet wurden. In folgenden Studien 
könnte daher geprüft werden, ob sich die Tendenz bestimmter Zielgruppen je Maßnahme 
bestätigt und wie man mit Hilfe dieser Information die Maßnahmen modifizieren und 
optimieren oder in andere integrieren könnte. Beispielsweise steht Vermögen/Geld bei den 
Messen in der Liste der Werte, dies scheint also für diejenigen Messebesucher/innern, die 
Messen positiv bewerten, ein wichtiges Kriterium zu sein, welches es im Berufskontext 
ebenfalls zu beachten gilt. Bei den Eltern/Verwandten als Berufsorientierungsmitwirkende 
kristallisiert sich beispielsweise die Verantwortung und Pflichterfüllung heraus. 
9.2.21 Kontrollüberzeugung 
Die Kontrollüberzeugung wurde mit der General Self Efficacy Scale (GSE, Schwarzer & 
Jerusalem, 1995) erhoben. Der Median lag in der vorliegenden Untersuchung bei 
30.0 Punkten bei einer möglichen Reichweite aufgrund einer Skala von 1 bis 4 von 10 bis 40 
Punkten. 50% der Personen, die hierzu geantwortet haben, hatten also einen 
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Gesamtpunktwert im oberen Drittel der möglichen Punkte und zeigten somit eine recht hohe 
Kontrollüberzeugung. Der Durchschnittswert entsprach mit 30 statt 29 Punkten in etwa den 
Werten der Normierungsstichprobe (Hinz, Schumacher, Albani, Schmid, & Brähler, 2006, S. 
1). 
Für die Kontrollüberzeugungen zeigte sich ein kleiner, signifikanter Zusammenhang für die 
Abbruchgedanken in negativer Form. Das heißt, dass die Abbruchgedanken umso geringer 
waren, je höher die Überzeugung, mit eigenem Handeln und eigener Anstrengung seine Ziele 
erreichen zu können. Dass sich ein solcher Zusammenhang für Wechselgedanken nicht 
zeigte, ist rational, unter Berücksichtigung des Konzeptes der Selbstwirksamkeitserwartung: 
bei einem Wechsel sind die Ängste des nicht Schaffens oder nicht Bestehens durch die 
eigene Leistung, so sie denn bestehen, nicht entlastet, sondern nur verschoben. Natürlich 
könnte eine geringe Kontrollüberzeugung auch dadurch entstehen, dass man tatsächlich – 
vielleicht erst im Studium – die Erfahrung gemacht hat, dass die Leistungen für die gesetzten 
Ziele nicht (mehr) ausreichend sind. Allerdings umfassten die Items der GSE sehr allgemein 
gehaltene, nicht direkt auf das Studium bezogene Items (Tabelle 79, S. XLVI) und auch eine 
Gegenprüfung mit Leistungsparametern, die im Rahmen der Befragung vorlagen, wie die 
Schulabschlussnote und die durchschnittliche Studienleistung, wiesen nicht auf einen solchen 
Zusammenhang von Kontrollüberzeugung und tatsächlicher Leistung hin. Dies wäre in 
weiteren Studien noch differenzierter mittels objektiver Leistungsparameter zu erfassen. 
Für die Anzahl an Abbrüchen und Wechseln bei Ausbildung oder Studium wurden keine 
Zusammenhänge ermittelt. Hier kann vermutet werden, dass sich die Kontrollüberzeugungen 
von der kognitiven Ebene – Abbruchgedanken, bei denen noch ein Zusammenhang bestand – 
nicht bis auf die Handlungsebene – tatsächliche Abbrüche – durchsetzen. 
Für die Berufsorientierungsmaßnahmen ergab sich ein signifikanter, kleiner, positiver 
Zusammenhang lediglich für die Option, welche am besten bewertet wurde: das Internet. Da 
das Internet bei der Suche nach Informationen und deren Gewichtung keine Struktur vorgibt, 
müssen auf dem Weg zur Informiertheit viele Entscheidungen getroffen werden: Welche 
Informationen sind wichtig und wo höre ich auf zu lesen, wie sind die Quellen bezüglich ihrer 
Güte einzuschätzen. Es kann interpretiert werden, dass Personen, die mehr Vertrauen in ihre 
Fähigkeiten haben, hier zufriedener sind als andere. Noch dazu ist das Internet die Quelle mit 
den meisten, am schnellsten zu erreichenden Informationen, was möglicherweise erklärt, 
warum sich ein solcher Zusammenhang bei anderen Maßnahmen nicht finden ließ. 
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Auch für die Zufriedenheit mit dem Studium und der Kontrollüberzeugung zeigte sich ein 
solcher kleiner, positiver Zusammenhang. Wenn eine Person davon ausgeht, dass sie mit 
ihrem Handeln und ihrer Anstrengung Einfluss auf Verläufe und Ergebnisse hat, so stellt sich 
nachvollziehbar eine größere Zufriedenheit ein. Nicht nur im Studium ist eine hohe 
Kontrollüberzeugung daher eine wichtige Eigenschaft. 
Gleichfalls wurde geprüft, ob es einen Zusammenhang zwischen Geschlecht und der 
Kontrollüberzeugung gibt: es wurde keiner gefunden, wenngleich der durchschnittliche Wert 
der männlichen Befragungsteilnehmenden mit 31 Punkten leicht höher ist als der der 
weiblichen Befragungsteilnehmenden mit 29 Punkten. Es besteht bezogen auf diese Variable 
und das Geschlecht kein spezifischer Handlungsbedarf. 
Die gefundenen Zusammenhänge zu Items des Praxisbezugs (S. 111) bestärken einmal mehr 
die Bedeutung praktischer Erfahrungen und Lernerfahrungen, um seinen Fähigkeitsbereich 
auszuloten. Jedoch kann einschränkend ergänzt werden, dass diese Zusammenhänge auch 
dadurch zustande kommen könnten, dass diese Alternativen (Auslandsjahr, 
Bundesfreiwilligendienst o. Ä., Praktikum) ohnehin mehr von Personen mit hohen Werten der 
Kontrollüberzeugung angetreten werden. 
9.2.22 Persönlichkeitsmerkmale 
Schließlich wurden die Persönlichkeitsmerkmale Neurotizismus, Gewissenhaftigkeit, 
Verträglichkeit, Extraversion und Offenheit mittels des Persönlichkeitstests B5T von Satow 
(2012) erhoben. Bei einer Gesamtpunktereichweite je Skala von 10 bis 40 Punkten wurde für 
die Skala Neurotizismus (N) ein Median von 22.0, für die Skala Gewissenhaftigkeit (G) ein 
Median von 27.0, für die Skala Verträglichkeit (V) ein Median von 22.0, für die Skala 
Extraversion (E) ein Median von 27.0 und für die Skala Offenheit (O) ein Median von 24.0 
ermittelt. Im Vergleich zur Normstichprobe sind Abweichungen zu verzeichnen (Satow, 2012). 
Die Punktewerte dort wurden im Unterschied zur vorliegenden Untersuchung metrisch 
ermittelt: Neurotizismus zeigte einen Mittelwert von 25.02, Offenheit einen von 29.75 und die 
größte Differenz wurde bei der Skala Verträglichkeit mit einem Mittelwert von 30.92 deutlich. 
Die Skalen Extraversion mit 26.67 und Gewissenhaftigkeit mit 26.56 stimmten mit den hier 
vorliegenden Ergebnissen etwa überein. Die Unterschiede sind mit Bezug zur 
Geschlechterverteilung nicht erklärbar, da die Anteile männlich/weiblich in der 
Normierungsstichprobe ebenfalls etwa gleich waren (43 zu 57%). Zwar bildeten Personen mit 
Hochschulreife hier ebenfalls die Mehrheit, jedoch gab es auch 35% der Personen mit einem 
niedrigeren Abschluss. Die Berufsausbildungskategorien Meister, Lehre, Anderes umfassten 
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insgesamt knapp 50% der Personen, wodurch sich die Normstichprobe ebenfalls 
unterscheidet (die restlichen Kategorien Promotion, Diplom, Master, Bachelor umfassen 
ihrerseits knapp 50%). Unterschiedlich war zudem die Altersverteilung (die Personen der 
Normstichprobe waren durchschnittlich zwischen 31 und 40 Jahre alt). Die unterschiedliche 
Ausprägung dieser Parameter kann eine Ursache für die Abweichungen sein. Andererseits 
könnte zudem geprüft werden, ob die regionale Fokussierung auf Sachsen in der vorliegenden 
Untersuchung als Grund herangezogen werden kann. 
Die Persönlichkeitsmerkmale und die Abbruch- sowie Wechselgedanken zeigten lediglich bei 
der Neurotizismusskala positive, als klein einzustufende Zusammenhänge. Neurotizismus ist 
ein Persönlichkeitsmerkmal, welches etwas darüber aussagt, inwieweit die Person besorgt, 
emotional instabil und ängstlich ist. Hier liegt eine ähnliche Interpretation nahe wie bei der 
Kontrollüberzeugung. Abbruchgedanken passen zu einem psychischen Muster, in dem die 
Furcht besteht, nicht erfolgreich sein zu können oder es bereits nicht zu sein. 
Wechselgedanken kommen hier, im Unterschied zu der Kontrollüberzeugung, aber noch 
hinzu. Vielleicht wird gehofft, dass sich durch einen Wechsel die Ängste und Sorgen ändern 
könnten. Auch hier zeigte sich ein solcher Zusammenhang nicht für die Handlungsebene in 
Form von tatsächlich durchgeführten Wechseln oder Abbrüchen, wodurch der Fokus der 
Sorgen auf der kognitiven Ebene bleibt.  
Es wurde ebenfalls eine Teilhypothese zum Zusammenhang der Bewertung der 
Berufsorientierungsmaßnahmen und den Persönlichkeitsmerkmalen aufgestellt. Hier ergeben 
sich aufgrund der unterschiedlichen Nutzung und Bekanntheit der einzelnen Skalen 
unterschiedliche Häufigkeiten je Zusammenhangsprüfung, sodass die Höhe der Korrelationen 
untereinander nicht vergleichbar ist. Beispielsweise ist die höchste, negative, mittlere 
Korrelation mit b = -.399* zwischen kommerziellen Beratungsangeboten und der 
Neurotizismus-Skala nur einen p-Wert von .019 (n = 22) aufweist, wohingegen die Korrelation 
der Skala Extraversion mit der Einschätzung der Eltern/Verwandten im 
Berufsorientierungsprozess mit b = .147** nur als klein einzustufen ist, dies aber mit einem 
p-Wert von .000 (n = 412). Die Skala Neurotizismus wies negative Korrelationen zu Beratung
der IHK, HWK und Verbände sowie zu kommerziellen Beratungsangeboten auf. Personen, die
eher besorgt, emotional instabil oder ängstlich sind, bewerten folglich diese Angebote negativ.
Da diese beiden insgesamt nicht häufig genutzt und dabei zudem nicht sehr positiv bewertet
wurden, ist die Schlussfolgerung eher nicht, auf ein bestimmtes Persönlichkeitsprofil
Rücksicht zu nehmen, sondern diese Maßnahmen generell kritisch zu analysieren.
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Die Werte der Skala Gewissenhaftigkeit zeigten signifikante Korrelationen zur Bewertung der 
Hochschule, von Initiativen wie Girls' und Boys' Day und zum Praktikum. Hier bewerteten 
Personen, die eher zuverlässig, organisiert und verantwortungsbewusst sind, diese 
Maßnahmen vorrangig positiv. Es kann überlegt werden, dass neben der Schule, die ohnehin 
besucht wird, von den Personen die Maßnahmen gewissenhaft genutzt werden, die als 
zusätzliche Maßnahmen von den Mitwirkenden am meisten vorgeschlagen werden. Gerade 
bei Initiativen wie Girls' und Boys' Day, die insgesamt meist negativ bewertet wurden, liegt 
eine solche Erklärung nahe. Bei der Bewertung der Hochschule und des Praktikums ist aber 
zu ergänzen, dass diese Maßnahmen tatsächlich insgesamt eine gute Bewertung erhielten. 
Extraversion zeigt an, inwieweit eine Person kontaktfreudig und enthusiastisch ist. Zu dieser 
Skala bestanden kleine, positive Korrelationen zu den Bewertungen der Eltern und 
Verwandten, der Freundinnen und Freunden, der schriftlichen Ratgebern und BO-Materialien 
sowie zur Schule in diesem Kontext (beratene Lehrer/innen, Fächer wie Arbeitslehre). 
Kontaktfreudigkeit scheint sich insbesondere auf Personen des näheren sozialen Umfelds, 
wie Eltern, Freundinnen und Freunde oder Personen der Schule auszuwirken. Kontakt gäbe 
es beispielsweise auch in einer persönlichen Beratung oder auf Messen, aber hier schien 
dieser für die Personen ggf. zu distanziert. Es gilt also zu prüfen, ob Personen mit höheren 
Extraversionswerten tatsächlich besonderen Profit im Kontext der Berufsorientierung aus den 
Personen des näheren sozialen Umfelds ziehen und zudem, inwiefern die schriftlichen 
Ratgeber dazu passen. Vielleicht wurden diese eher in einer sozialen Situation 
(Beratungsstelle, Bibliothek/Buchladen, Messe) erworben. Auch bei der Skala Verträglichkeit 
zeigten sich Korrelationen für Personen des näheren, sozialen Umfeldes (Eltern und 
Verwandte, Freundinnen und Freunde, Schule) sowie in erweiterten Beratungskontexten 
(Hochschule, Girls'/Boys' Day und ähnliche). Freundliche, anteilnehmende Personen zeigen 
folglich ebenfalls eine Tendenz der positiven Bewertung bei einer Beratung in sozialem 
Kontext. Keine ausreichend hohen, signifikanten Korrelationen bestanden für die Skala 
Offenheit. Es ist aufgrund der vorliegenden Ergebnisse kein Grund für die Annahme 
erkennbar, dass die Bewertung der Berufsorientierungsmaßnahmen in Verbindung damit 
stehen, wie einfallsreich oder erfinderisch die Person ist oder ob sie bereit ist, sich auf neue 
Bedingungen einzulassen. Es zeigte sich ebenso kein signifikanter Zusammenhang zwischen 
einer der fünf Persönlichkeitsskalen und der Zufriedenheit mit dem Studium. Sollte sich dieses 
Ergebnis mit einer repräsentativen Stichprobe und unter Berücksichtigung der weiteren 
methodischen Einschränkungen replizieren lassen, so ist dies vielleicht als positives Ergebnis 
dahingehend zu sehen, dass unabhängig vom Persönlichkeitsprofil, welches als persistent gilt, 
gleichermaßen eine Zufriedenheit im Studium erreicht werden kann. Es wird deutlich, dass 
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die am positivsten bewertete Maßnahme, das Internet, bei keiner der Skalen als signifikante, 
relevante Korrelation auftritt. Aufgrund der positiven Bewertung in der Einzelabfrage bedeutet 
dies also für die vorliegenden Ergebnisse, dass es unabhängig vom Persönlichkeitsprofil 
häufig genutzt und positiv bewertet wurde.  
Zudem wurde untersucht, ob sich Unterschiede bzgl. der zentralen Tendenzen der 
Persönlichkeitsmerkmale bei den Fakultäten zeigen, was sich für die Extraversion, also 
inwieweit die Person kontaktfreudig, enthusiastisch ist, sowie für die Offenheit, inwieweit die 
Person einfallsreich, erfinderisch, bereit ist, sich auf neue Bedingungen einzulassen, 
bestätigte. Bei der Offenheit zeigte die Fakultät Informatik und auch Bauingenieurswesen die 
geringsten Medianwerte, die höchsten die Juristische Fakultät, die Medizinische Fakultät, die 
Umweltwissenschaften sowie die Philosophische Fakultät. Hier werden Images bestätigt, die 
beispielsweise Informatiker/innen eher zurückhaltend sehen, hingegen Richtungen, in denen 
die Überzeugungskraft und das Prestige, beispielsweise die Juristische und Medizinische 
Fakultät, wichtig sind, eher expressive Werte aufweisen. In der Offenheit ergeben sich die 
geringsten Medianwerte für die Juristische Fakultät sowie für das Bauingenieurswesen, die 
höchsten für die Erziehungswissenschaften sowie die Philosophische Fakultät. Interessant 
sind hier die Überkreuzungen mit den vorherigen Werten, beispielsweise bei der Juristischen 
Fakultät. Zwar ergibt sich ein hoher Extraversionswert und doch liegt es ebenso in der Sache 
der Tätigkeit mit Gesetzen zu agieren und der Klientel gegenüber Diskretion aufzubringen, 
wohingegen die Philosophische Fakultät bei beiden Skalen hohe Werte aufweist.  
Eine Gruppierung der Fakultäten nach Persönlichkeitsmerkmalen scheint bei bestimmten 
Kombinationen hilfreich zu sein, wenn es aber erneut nur eine Tendenz widergibt und nicht 
zum Ausschluss von Ausbildungs- oder Studienrichtungen führen sollte, wie bereits im 
Kapitel 9.2.9 „Studienrichtung“ erläutert. Hierfür wird erneut die Wichtigkeit von 
wissenschaftlichen Langzeitstudien betont. 
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9.3 Beantwortung der Forschungsfragen 
Nach der Analyse der Ergebnisse zu den Variablen im Einzelnen wird im Folgenden nun 
zusammenfassend auf die zwei Forschungsfragen eingegangen.  
1. Forschungsfrage: Wie gestaltet sich die Berufsorientierung und -wahl der
Studierenden der TU Dresden mit besonderer Berücksichtigung der sächsischen
Berufsorientierungsangebote und welche Defizite zeigen sich bei der
Berufsorientierung und -wahl?
Zu Beginn wurden demografischen Aspekte erfragt. Der Abschnitt zur Herkunft ergab, dass 
die meisten Befragungsteilnehmenden ihren höchsten Schulabschluss in Sachsen absolviert 
und somit die Phase der Berufsorientierung hauptsächlich dort erlebt haben (Kapitel 8.1 
„Herkunft“, S. 153f.). Personen, die nicht in Deutschland geboren wurden, lediglich 22 in der 
Stichprobe, gaben keine signifikant verschiedene Studienzufriedenheit an. Bezüglich des 
Alters zeigte sich eine große Reichweite von 17 bis 67 Jahren, wobei das durchschnittliche 
Alter gut 23 Jahre (SD = 4.35) betrug (Kapitel 8.2 „Alter“, S. 155ff.). Die kleinen signifikanten 
Zusammenhänge mit den Items Eltern und Verwandten, mit „Schau rein! – Woche der 
offenen Unternehmen Sachsen“147 und mit Messen, Fachtagungen, Workshops und 
sonstigen Projekten waren negativ. Dies könnte zum Beispiel durch Erinnerungseffekte 
hervorgerufen sein oder dadurch, dass diese Maßnahmen und Mitwirkende tatsächlich für 
jüngere Jahrgänge besser waren, beispielsweise wenn die Eltern sich mehr informieren oder 
objektiver einbringen als früher oder die Messen an Qualität zulegen. Zur Händigkeit gaben 
knapp 90% der Personen „rechtshändig“ an. Ein Zusammenhang zur Studienrichtung zeigte 
sich nicht. Bei der Körpergröße zeigte sich eine große Reichweite der Daten mit einem 
Durchschnittswert von gut 174 cm. Hier wurden Zusammenhänge zu den Erfolgsparametern 
Studienleistung und Zufriedenheit geprüft, was ebenfalls keine signifikanten Ergebnisse 
hervorbrachte (Kapitel 8.3 „Händigkeit“, S. 157, Kapitel 8.4 „Körpergröße“, S. 157f.; 
Händigkeit und Körpergröße als Variablen abgeleitet aus Kapitel 5.2.5 „Weitere 
Einflussgrößen“, S. 122ff.). Die Stichprobe war mit knapp 47% männlichen und gut 53% 
weiblichen Befragungsteilnehmenden bezüglich der Geschlechterverteilung relativ 
ausgeglichen. Ein Zusammenhang von Geschlecht und Fächerwahl wurden in der 
vorliegenden Untersuchung gefunden und bestätigt somit die Erkenntnisse aus dem 
Theorieteil hierzu (Kapitel 8.5 „Geschlecht“, S. 159ff; Herleitung aus dem Kapitel 5.2.2 
147 „Schau rein – Woche der offenen Unternehmen“ wurde erstmals im Jahr 2006 aktiv durchgeführt. 
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„Personenbezogene Faktoren“, S. 103ff.). Die meisten weiblichen Befragungsteilnehmenden 
gaben an, an der Fakultät Erziehungswissenschaften zu studieren, die meisten männlichen an 
der Fakultät Maschinenwesen (Tabelle 17, S. 149). Auch bei den zweit- und drittplatzierten 
der am häufigsten gewählten Fakultäten bleibt ein traditionelles Muster bestehen, selbst 
wenn beispielsweise die Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften gewählt wurde, 
wählten innerhalb dieser Fakultät die Befragungsteilnehmerinnen dort vorrangig Psychologie, 
Biologie und Chemie und die Befragungsteilnehmer vorrangig Physik, Mathematik und 
Chemie. Ähnliche Verteilungen von männlichen und weiblichen Personen zeigten die 
Wirtschafts- und Umweltwissenschaften. Nur beim Bauingenieurswesen war eine 
Abweichung von dem traditionellen Muster mit ebenfalls ähnlicher Geschlechterverteilung zu 
finden. Es ist folglich bei Betrachtung aller Fakultäten keine Präferenzverschiebung bei den 
Geschlechtern zu verzeichnen. Unter Einbezug der Geschlechtsidentität mittels GEPAQ und 
seiner beiden Skalen „feminin“ (GEPAQ_F) und „maskulin“ (GEPAQ_M) wurde ein 
Zusammenhang zwischen männlichen Befragungsteilnehmenden zu GEPAQ_M und 
weiblichen zu GEPAQ_F ermittelt. Die beiden Skalenwerte bei männlichen Befragten waren 
sich deutlich ähnlicher als die der weiblichen Befragten. Eine mögliche Interpretation, obwohl 
bereits auf fehlende Verlaufs- und Vergleichswerte verwiesen wurde, denn vielleicht waren 
die Unterschiede früher sogar noch bedeutender, ist, dass die Befragungsteilnehmerinnen im 
Schnitt traditioneller eingestellt sind als die befragten Befragungsteilnehmer, trotz der 
Projektbemühungen wie dem Girls‘ Day auf diesem Gebiet. Auf der anderen Seite ist zu 
prüfen, inwiefern die Skalen des GEPAQ tatsächlich aktuell noch durchschnittlich männliche 
und durchschnittlich weibliche Werte repräsentieren. Bei den Fragen zum 
Bildungshintergrund der Eltern wurde beim Vater am meisten ein Hochschulabschluss, bei 
der Mutter am meisten eine Berufsausbildung genannt. Auch hier zeigten sich traditionelle 
Muster, da der Vater am ehesten im Bereich „Technik, Naturwissenschaften, Handwerk“ und 
die Mutter im Bereich „Gesundheit, Bildung, Soziales, Ernährung“ tätig waren. Ein kleiner 
Zusammenhang ließ sich für die Studienrichtung männlicher Befragungsteilnehmer und der 
Berufsrichtung des Vaters finden. Bezüglich der Bildungsaspiration, also dem höchsten 
angestrebten Bildungsniveau im Vergleich zu dem des jeweiligen Elternteils, zeigte sich ein 
signifikanter, kleiner Zusammenhang für die Gesamtstichprobe, aber ebenfalls nach 
Geschlechtern getrennt, für das Bildungsniveau des Vaters. Die meisten der 
Befragungsteilnehmenden nannten als höchsten Schulabschluss das Abitur. Als 
Lieblingsfächer wurden mit deutlichem Abstand Mathematik, dann Physik und Biologie 
genannt, was bei der Betonung der Bedeutung von MINT-Fächern als ein gutes Ergebnis 
interpretiert werden kann. Zudem hingen die Lieblingsfächer inhaltlich mit dem gewählten 
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Studiengang zusammen. Der Median der Schulabschlussnote lag bei 2.0, genauso wie die 
derzeit eingeschätzte Studienleistung. Es zeigten sich kleine positive Zusammenhänge dieser 
Leistungsmaße für die Gesamtstichprobe sowie nach männlichen und weiblichen 
Befragungsteilnehmenden getrennt. Der schulische Werdegang ist also sowohl inhaltlich in 
Form des Lieblingsfaches als auch über die Leistung in Form der Schulnote mit dem Studium 
verbunden, selbst wenn nicht in dem Maß, dass Verbesserungen im Studium nicht genauso 
möglich sind, wie bei gut 28% in der vorliegenden Stichprobe. Alternative Wege nach der 
Schule wurden von vielen Personen genutzt und ihnen im Schnitt eine wichtige Bedeutung in 
Bezug auf Persönlichkeitsentwicklung und Berufsorientierung sowie Sprachentwicklung 
zugesprochen. Die Kritik, dies sei nicht sinnvoll genutzte Zeit, bestätigten nicht einmal 1% der 
Personen, wenn Personen herausgerechnet werden, die einen Pflichtdienst absolvieren 
mussten. Bei Inanspruchnahme des Freiwilligen Sozialen Jahres und des 
Bundesfreiwilligendiensts zeigte sich eine signifikant höhere Anzahl begonnener und 
abgeschlossener Ausbildungen, für Arbeiten oder Jobben nur für begonnene Ausbildungen. 
Für Work and Travel und abgeschlossene Studiengänge verhielt es sich genau umgekehrt. 
Hier wurde diskutiert, dass weitere Studien die Klassifizierung der Stichprobe prüfen sollten: 
Gibt es vielleicht bestimmte Gruppen, denen solche Maßnahmen wichtig sind und die sich in 
ihren Eigenschaften von anderen unterscheiden?  
Die meisten Personen gaben für das Jahr des Studienbeginns das Jahr 2014 an. 
Zusammenhänge zu Abbruch- und Wechselgedanken, zur tatsächlichen Anzahl begonnener 
und abgeschlossener Ausbildungs- oder Studiengänge sowie zur Studienzufriedenheit 
wurden nicht gefunden. Lediglich ein Zusammenhang bzgl. des Studienbeginns und der 
Fakultät zeigte sich beim Maschinenwesen, mit einem leicht geringeren Mittelwert, zu den 
Fakultäten Mathematik und Naturwissenschaften, Erziehungswissenschaften und der 
Juristischen Fakultät. Eine Veränderung über die Jahre ließ sich folglich auf dieser Datenbasis 
trotz der vielen Initiativen in Form eines Anstiegs bei den MINT-Fächern nicht finden148. Bei 
der Frage zur Studienrichtung konnte eine Verteilung über alle Fakultäten festgestellt werden. 
Die Fakultät mit den meisten Studierenden in der vorliegenden Studie war die Fakultät 
Erziehungswissenschaften. Diskutiert wurde die Profilerstellung mit prognostischem Zweck. 
Dadurch, dass die Daten die volle Reichweite der Antwortausprägungen nutzten, auch bei 
Betrachtung nur der zufriedenen Personen mit einer durchschnittlichen Note besser als 3, 
kann man in einem Profil eine Unterstützung bei der wahrscheinlich erfolgreichen Wahl und 
148 Methodische Einschränkungen werden im Kapitel 9.1 genannt (Ergebnisse hierzu im Kapitel 8.9, 
„Studienbeginn“, S. 169ff.) 
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für deskriptive Zwecke sehen. Die Gefahr besteht bei zu deterministischer Anwendung immer 
darin, Personen mit individuellem Profil wegen der Abweichung vom Mittelwert 
auszuschließen, die eigentlich genauso zufrieden und erfolgreich sein könnten (Diskussion der 
Fakultätsprofile im Kapitel 9.2.9 „Studienrichtung“, S. 259ff.). Handlungsempfehlungen 
werden am Ende des Kapitels ab Seite 303 zusammengefasst. Die Studienzufriedenheit 
zeigte sich als durchschnittlich recht hoch, denn drei Viertel der Befragten wählten die zwei 
positivsten Kategorien hierzu. Diejenigen, die nicht die höchste Kategorie wählten, wurden 
nach den Gründen für diese Differenz gefragt. Hier offenbarten sich bei denjenigen, die 
Gründe für eine Unzufriedenheit unter Berücksichtigung der Mehrfachantwortkonstellation 
nannten, ein Anteil von knapp 20% an Inhalten mit Bezug zur Berufsorientierung, nämlich die 
Passung zu Fähigkeiten und Interessen. Im weiteren Sinn ging es zudem um die Verbindung 
von Studium mit der Welt der Erwerbstätigkeit im Anschluss. Einen noch größeren Anteil 
machen aber vor allem mit gut 35% diejenigen aus, die die Studienorganisation kritisierten. 
Eine mögliche Äußerung von Unzufriedenheit sind Abbrüche und Wechsel. Es wurden sowohl 
nur die Gedanken daran für das aktuelle Studium als auch die Anzahl vorheriger begonnener 
und abgeschlossener Ausbildungs- und Studiengänge erfasst. Gut ein Drittel der 
Befragungsteilnehmenden gab an, zuvor bereits eine Ausbildung oder ein Studium 
mindestens begonnen zu haben. Knapp drei Viertel von ihnen stufte diese vorherigen 
Bildungswege als hilfreich ein149. Zusätzlich wurde geprüft, inwiefern die vorherigen 
Bildungsgänge fachlich passend zum jetzigen Studiengang waren, was sich ebenfalls für etwa 
drei Viertel der hier genannten Personen zeigte. Generell wird also deutlich, dass nicht 
geradlinige Verläufe, also Schule – Ausbildung – Beruf oder Schule – Studium – Beruf, dazu 
führen können, dass Personen zufrieden sind und die Zeit als sinnvoll ansehen. Bei den 
Gedanken an Abbruch oder Wechsel spiegelt sich erneut die recht hohe Studienzufriedenheit 
wider. Gut drei Viertel aller Befragungsteilnehmenden denken gar nicht oder kaum an 
Wechsel und noch mal mehr, knapp 85%, an Abbruch des jetzigen Studiums. Bei Betrachtung 
der Gründe, sollte nicht die positivste Kategorie gewählt worden sein, zeigten sich hier 
ebenfalls Inhalte, die mit der Berufsorientierung in Verbindung stehen: berufliche 
Neuorientierung und mangelnde Studienmotivation.  
Es wurde zudem nach Sorgen und Ängsten in Verbindung mit der Berufsorientierung gefragt. 
Dabei stellte sich heraus, dass bei den meisten Personen, die nicht zu den 17% ohne Sorgen 
und Ängste gehörten, diese durch die durchlebte Berufsorientierung nicht genommen wurden 
149 Eine methodische Einschränkung aufgrund konsekutiver Verläufe wird in der Fußnote auf Seite 175 
besprochen. 
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(Ergebnisse im Kapitel 8.13, „Resilienz“, S. 179ff.). Knapp 39% wählten hier die beiden 
negativsten Kategorien. Es muss natürlich eingeschränkt werden, dass der Übergang von 
Schule in einen wie auch immer gestalteten weiterführenden Weg generell eine besondere 
Lebensphase ist und je nach Person, Ängste und Sorgen nie ganz genommen werden können. 
Dennoch besteht Verbesserungspotenzial. Auch gab der Großteil der Personen an, 
zuversichtlich der Zeit nach dem Studium entgegen gegangen zu sein. Hier lässt sich 
allerdings einschränken, dass sich ein leichter Zusammenhang von geringer Zuversicht und 
höherer Zahl begonnener Ausbildungsgänge zeigte.  
Der Entscheidungsprozess wurde, neben der Bewertung zu einzelnen Maßnahmen und 
Mitwirkenden, ergänzend direkt analysiert. So wurde gefragt, wem die 
Befragungsteilnehmenden die meiste Verantwortung im Berufsorientierungsprozess 
zuschrieben. Hier waren auch vor dem Kontext der sich entwickelnden Arbeitswelt, der 
anwachsenden und sich verändernden Orientierungsmaßnahmen sowie Wahlmöglichkeiten 
in absteigender Reihenfolge die drei häufigsten Mehrfachnennungen die wählende Person 
selbst mit gut 70%, die Schule mit gut 60% und die Eltern wie auch Freundinnen und Freunde 
mit gut 40%. Die Agentur für Arbeit und das Berufsinformationszentrum machten nur knapp 
20% der Nennungen aus. Diese Frage ist deswegen relevant, weil die Gefahr besteht, dass 
wenn bestimmten Maßnahmen und Mitwirkenden eine hohe Verantwortung zugeschrieben 
würde, diese selbst (sich) aber nicht im selben Maß in der Verantwortung sehen oder sind, es 
dadurch zu defizitären Ausprägungen bei der Berufsorientierung kommen kann. Festzuhalten 
ist aber, dass der Großteil selbst die Verantwortung übernimmt, wenngleich auch der Schule 
hier eine hohe Prozentzahl zugesprochen wird – dies im Kontrast zu den Bewertungen. Es 
wurde invertiert danach gefragt, an welchen Maßnahmen rückblickend kein Bedarf bestand. 
Hier wurde mittels Mehrfachantwortformat mit knapp 60% am häufigsten die Kategorie 
Projekte und Aktionen wie zum Beispiel Girls‘ Day oder Boys‘ Day gewählt, mit gut 54% schon 
die Agentur für Arbeit und das Berufsinformationszentrum an zweiter Stelle. An dritter Stelle 
folgte die Schule mit ihren Angeboten mit rund einem Drittel der Nennungen hierzu. Auch bei 
der Frage danach, wer ausschlaggebend für die Wahl des aktuellen Studiums war, stand die 
wählende Person selbst mit knapp 80% der Nennungen an erster Stelle. An zweiter Stelle 
folgen hier Eltern oder Verwandte mit gut 6% sowie Freundinnen und Freunde mit gut 4%. 
Es lässt sich feststellen, dass die Personen zum überwiegenden Teil die Verantwortung selbst 
übernehmen und dies ebenso in der Hinsicht umsetzen, dass sie die relevanteste Größe bei 
der Wahl des aktuellen Studiums waren. Die Befragungsteilnehmenden wurden ebenso 
gefragt, wie gut sie sich nach der Schulzeit in Bezug auf die Berufsorientierung informiert 
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fühlten (hergeleitet aus Kapitel 5.2.1, S. 102ff.). Nur ein Drittel gab hier die beiden positiven 
Kategorien an, die übrigen Personen wählten die neutrale bzw. die beiden negativen 
Kategorien. Dagegen war die Zielgerichtetheit der Wahl des Studiums deutlich positiver. Die 
Informiertheit und Zielgerichtetheit wiesen beide kleine, signifikante Zusammenhänge mit der 
Zufriedenheit im Studium auf (Ergebnisse zu den Aspekten der Verantwortung im Kapitel 8.14, 
„Verantwortungszuschreibung und weitere Aspekte der Entscheidung“, S. 181ff.). Bei den 
Berufsorientierungsmaßnahmen wurden 23 Antwortmöglichkeiten vorgestellt, weitere 
Möglichkeiten konnten in einer offenen Antwortkategorie ergänzt werden (Ergebnisse im 
Kapitel 8.15, „Maßnahmen und Mitwirkende der Berufsorientierung“, S. 184ff.). 
Durchschnittlich wurden sieben verschiedene Maßnahmen in Anspruch genommen, drei 
Viertel der Befragungsteilnehmenden gab vier oder mehr Maßnahmen an, wozu absteigend 
in der Häufigkeit die folgenden gehörten: Internet, Eltern und Verwandte, Agentur für Arbeit 
und Berufsinformationszentrum sowie die Schule. Die Mehrheit nutzte also zunächst in der 
Quantität recht umfangreich die Möglichkeiten, wobei weibliche Befragungsteilnehmerinnen 
im Schnitt signifikant mehr Maßnahmen angaben. Die besten Bewertungen erhielten 
absteigend: das Internet, Eltern und Verwandte, Praktikum, Freundinnen und Freunde sowie 
Hochschulangebote. Die negativste Bewertung aller Maßnahmen erhielten mit 37% der 
Nennungen für die negativen Kategorien die Agentur für Arbeit und das 
Berufsinformationszentrum bei nur gut 11% Positivnennungen. Darauf folgte das Fernsehen 
im BO-Kontext mit gut einem Viertel Negativnennungen und nur 3% Positivmeldungen. An 
dritter Stelle der Negativbewertungen zeigte sich bereits die Schule mit ihren Lehrern und 
Lehrerinnen, dem Fach Arbeitslehre o. Ä. mit knapp 19%. Die Positivnennungen lagen hier 
aber bei 24%. Bei den folgenden Maßnahmen befand sich die Nutzung unter einem Anteil 
von einem Drittel der Befragungsteilnehmenden und die negative Bewertung überstieg die 
positive: Jobladen und Jobbörse, Girls' und Boys' Day o. Ä., Beratung der Berufsschulzentren, 
Berufswahlpass, Radiosendungen, Angebote von IHK, HWK oder Verbänden, Schau rein! – 
Woche der offenen Unternehmen Sachsen, kommerzielle Beratungsangebote, 
Berufswahlsiegel BoriS, Berufseinstiegsbegleitung für leistungsschwächere Jugendliche, 
Dresdner Bildungsbahnen, Projekte des Sächsischen Umschulungs- und Fortbildungswerk 
Dresden e. V., Kompass in Dresden und Job-in-Club. Die Anzahl an verschiedenen 
Maßnahmen stand nicht in Zusammenhang mit zuvor begonnenen oder abgeschlossenen 
Ausbildungs- oder Studiengängen, mit der Zufriedenheit im Studium oder mit Abbruch- oder 
Wechselgedanken. Die Anzahl wirkte sich lediglich auf die Bewertung mancher BO-
Maßnahmen und -Mitwirkenden aus, indem diese negativer bewertet wurden, je höher die 
Anzahl ausfiel, wie bei Berufswahlsiegel BoriS, Schau rein! – Woche der offenen 
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Unternehmen Sachsen, kommerziellen Beratungsangeboten, Berufseinstiegsbegleitung, 
Dresdner Bildungsbahnen, Projekten des Sächsischen Umschulungs- und Fortbildungswerk 
Dresden e. V., Kompass in Dresden und Job-in-Club, Angeboten von IHK, HWK oder 
Verbänden, Radiosendungen, Girls’ oder Boys’ Day u. Ä., Berufswahlpass, Jobladen und 
Jobbörse, Berufsschulzentren sowie Hochschulen. Dies könnte einerseits die sich steigernde 
Orientierungslosigkeit und Frustration von Personen ausdrücken, die die erhaltenen 
Informationen für sich nicht ordnen können oder auf der anderen Seite zeigen, dass die 
Personen kritischer mit der Bewertung werden, weil sie Vergleichsmöglichkeiten der 
Informationen und deren Vermittlung haben. Bei der separaten Betrachtung der schulischen 
Angebote sowie der Agentur für Arbeit und des Berufsinformationszentrums wurden keine 
Zusammenhänge zur Anzahl begonnener oder abgeschlossener Ausbildungs- und 
Studiengänge, außer einem kleinen, negativen von der Agentur für Arbeit und dem 
Berufsinformationszentrum mit der Zahl begonnener Studiengänge, weiterhin zu Abbruch- 
und Wechselgedanken und zur Zufriedenheit mit dem Studium. Ein Zusammenhang zeigte 
sich ebenso für die Bewertung bestimmter Maßnahmen und Mitwirkender und der 
Zufriedenheit vor allem bei den Hochschulberatungen sowie den Messen und Fachtagungen. 
Detailfragen zum Internet ergaben, dass für die Befragungsteilnehmenden die Aufnahme von 
Informationen besonders wichtig war, nicht der Austausch mit anderen. Die Frage ist hierbei, 
ob die angebotenen Kommunikationsformen nur noch nicht die richtigen sind. Die präferierten 
Internetseiten waren die der Hochschulen, wenn sie auch öfter als unstrukturiert bewertet 
wurden, und die des Hochschulkompass. Weniger gut bewertet wurden die Seiten der 
Agentur für Arbeit und des Berufsinformationszentrums. Berufswahltests und Foren fanden 
ebenfalls weniger Zustimmung unter den Befragungsteilnehmenden, hier könnte in weiteren 
Studien differenziert auf einzelne Verfahren eingegangen werden. Zu vermuten ist, dass 
Testergebnisse als unpassend empfunden werden, nicht nachvollziehbar sind (z. B. durch 
unangemessene Gewichtung von einzelnen Items) oder in verschiedenen Verfahren 
unterschiedliche Ergebnisse resultieren, was zu Verunsicherung führen kann. Die persönliche 
Beratung, die vornehmlich bei der Agentur für Arbeit genutzt wurde – nur wenige nutzten 
kommerzielle Anbieter – ließ ebenfalls Optimierungsbedarf deutlich werden, zum Beispiel was 
die Motivation für das Thema Berufsorientierung betraf oder die Klarstellung weiterer Schritte. 
Praktika werden weiterhin von den Jugendlichen positiv bewertet. Zusätzliche Praktika 
wurden im Schnitt zwei gemacht, wovon bei ca. zwei Dritteln ein fachlicher Bezug zum 
jetzigen Studium besteht. Auch die Hochschulangebote, wie Hochschultag, 
Schnupperstudium, Beratung durch Hochschullehrer/innen, wurden positiv bewertet. 
Lediglich die Hochschulrankings, die nicht von den Hochschulen selbst zu verantworten sind, 
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wurden etwas schlechter eingestuft. Schließlich wurde nach der Bewertung genereller Inhalte 
gefragt (angelehnt an die auf S. 84 dargestellten Inhalte). Was ist den 
Befragungsteilnehmenden an Informationen also wichtig? Deutlich waren die „Inhalte und 
Anforderungen in der Ausbildung oder im Studium“ an erster Stelle, die „Chancen auf dem 
Arbeitsmarkt“ und die „Chancen auf einen Ausbildungs- oder Studienplatz“. Weniger wichtig 
waren der „spätere Verdienst“ und die „Dauer der Ausbildung oder des Studiums“. An letzter 
Stelle standen die „Risiken am Arbeitsplatz“. Bei der Frage, ab wann sich die 
Befragungsteilnehmenden „reif“ gefühlt haben, eine Berufsrichtungsentscheidung zu treffen, 
wurde ein Mittelwert zwischen 18 und 19 Jahren erhoben. Bis zum Abituralter von 18 Jahren 
waren es lediglich gut 47 Prozent. Dieser Findungsprozess läuft also über diese Zeit hinaus 
bis hin zu knapp 6% an Personen, die zum Zeitpunkt der Befragung noch immer nicht sicher 
sind. Die Wichtigkeit des Images, welche als eher niedrig bewertet, und deren tatsächliche 
Ausprägung für das eigene Studium, welche als eher hoch eingestuft wurde, zeigten somit 
einen invertierten Verlauf.  
Psychische Störungen oder Lernstörungen wurden von etwa 9% der 
Befragungsteilnehmenden genannt, wobei die häufigsten Störungen absteigend 
Depressionen, Angststörungen und die Legasthenie waren (Ergebnisse im Kapitel 8.16, 
S. 204ff.; hergeleitet im Kapitel 5.2.5, „Weitere Einflussgrößen, S. 122ff.). Ein kleiner
Zusammenhang zeigte sich für Abbruchgedanken und Angststörung wie auch bei
Abbruchgedanken und Depression, jedoch keiner für die Anzahl an Wechseln und Abbrüchen
selbst. Zudem ergaben sich weitere, negative Zusammenhänge für die Beurteilung der BO-
Maßnahamen bei Depression für die Berufseinstiegsbegleitung, das Berufswahlsiegel BoriS,
die Eltern und das Fernsehen, bei ADHS/HKS für das Internet, bei Störungen des
Sozialverhaltens für die Eltern, bei Legasthenie für Freundinnen und Freunde sowie bei
Angststörung für die Eltern.
Die Interessen und Fähigkeiten stellen eine wichtige Größe im Prozess der Berufsorientierung 
dar. Es zeigten sich für die verschiedenen Bereiche typische Häufungen inhaltlich adäquater 
Interessen. Sie wiesen signifikante Unterschiede in ihrer Ausprägung zwischen den 
Fakultäten auf. Dabei fiel zudem auf, dass mehrere Fakultäten dieselben Interessen wie die 
mit dem höchsten und niedrigsten Durchschnittswert aufwiesen sowie, dass innerhalb einer 
Fakultät gleichermaßen mehrere Interessen den höchsten oder niedrigsten Wert zeigen. 
Intergeschlechterdifferenzen zeigten sich genauso wie Intrageschlechterdifferenzen.  
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Auch wurden Fragen zu möglicherweise durchgeführten Intelligenztests gestellt. Über 40% 
der Befragungsteilnehmenden haben hierzu Angaben gemacht (Ergebnisse im Kapitel 8.18, 
S. 212f.). Durchschnittlich wurde die Kategorie des IQs von 121–130 genannt. Die Richtung
des Studiums und die Zufriedenheit mit dem Studium wiesen keinen Zusammenhang zu
diesen Daten auf. Nur für die Bewertung der Agentur für Arbeit und dem
Berufsinformationszentrum wurde ein als klein einzustufender, negativer Zusammenhang
gefunden – je höher der IQ-Wert, desto negativer die Bewertung dieser BO-Maßnahme.
Als höchsten Bildungsabschluss strebten die meisten Personen einen Master-, Diplom- oder 
Magisterabschluss an. Über ein Viertel möchte darüber hinaus sogar noch eine Promotion 
oder Approbation abschließen. Den Bachelor nannten nur knapp 4% der Personen als ihr 
anvisiertes Ziel der Bildungsaspiration. Bei der Berufsaspiration, die sich auf die Form der 
Erwerbstätigkeit bezog, wurde am meisten „Leitende/r Angestellte/r“ und „Höhere/oberste 
Leistungsposition“ genannt. Kein Zusammenhang dieser beiden Variablen bestand zu 
Wechsel- und Abbruchgedanken. Die Bildungsaspiration zeigte jedoch für die Anzahl 
begonnener und abgebrochener Ausbildungs- und Studiengänge signifikante, kleine 
Zusammenhänge. Der Zusammenhang für die Ausbildung fiel dabei negativ, der für das 
Studium positiv aus. Weiterhin zeigte sich ein Zusammenhang für die Berufsaspiration und 
die Bewertung der Dresdner Bildungsbahnen als negativ sowie die Schule als positiv. Bei der 
Bildungsaspiration war das in negativer Form der Fall für die Agentur für Arbeit und das 
Berufsinformationszentrum wie auch für die Angebote von IHK, HWK und Verbände. Die 
Bildungsaspiration stand schließlich noch in positivem Zusammenhang mit der 
Studienzufriedenheit (Ergebnisse im Kapitel 8.19, S. 214ff.). 
Die Einstufungen zu den Wertvorstellungen ergaben an vorderster Stelle, dass der Beruf zu 
den Interessen und Fähigkeiten passen und sich mit der Familie vereinbaren lassen soll. 
Grundsätzlich ließ sich erkennen, dass vorrangig Werte wichtig waren, die das persönliche 
Leben, also individuelle Ansprüche, wie Familie, Freundeskreis oder Freizeit, betreffen und 
weniger die Arbeitswelt oder deren Ergebnis, wie Geld, Karriere und Leistung. Gerade Geld, 
Erfolg und Konsum machten die letzten Plätze aus. Zusammenhänge zu Abbruch- und 
Wechselgedanken haben sich nicht ergeben (Ergebnisse im Kapitel 8.20, S. 217ff.). Die Anzahl 
abgeschlossener Ausbildungen stand in kleinem, signifikanten Zusammenhang mit Beruf 
allgemein, Erfolg und Karriere, Entwicklungs- und Aufstiegsmöglichkeiten, Familie, 
Gesundheit, Leistung und Leistungspotenzial nutzen, Pflichterfüllung sowie Treue und 
Loyalität. Bei der Anzahl begonnener Ausbildungen zeigte sich ein als mindestens klein 
einzustufender Zusammenhang für die Gesundheit und bei der Anzahl abgeschlossener 
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Studiengänge für Freizeit und Hobbies sowie für Leistung und Leistungspotenzial nutzen. Die 
Zufriedenheit schließlich korrelierte mit dem Beruf und seiner Passfähigkeit zu Interessen und 
Fähigkeiten sowie mit Erfolg und Karriere. Zusammenhänge bei der Bewertung der BO-
Maßnahmen gab es verschiedene. Die höchsten Zusammenhänge zeigten sich für: die 
Berufseinstiegsbegleitung als BO-Maßnahme zusammen mit den Wertvorstellungen Familie 
sowie Freundinnen und Freunde (beides negative Korrelationen), den Kompass in Dresden 
mit den Wertvorstellung zu Freizeit und Hobbies (positive Korrelation) sowie die Projekte des 
Sächsisches Umschulungs- und Fortbildungswerk Dresden e. V. erneut mit den 
Wertvorstellungen zu Familie, aber auch Verantwortung sowie Vermögen und Geld (alles 
negative Korrelationen).  
Der Median bei der Erfassung der Kontrollüberzeugung lag in der vorliegenden Untersuchung 
bei 30.0 Punkten150. Generell zeigte sich eine der Normstichprobe entsprechende Ausprägung 
(Ergebnisse im Kapitel 8.21, S. 225ff.). Eine Korrelation wurde für die Abbruchgedanken in 
negativer Form ermittelt. Eine Gegenprüfung mit den Leistungsparametern 
Schulabschlussnote und durchschnittliche Studienleistung wies nicht auf einen 
Zusammenhang mit der tatsächlichen Leistung hin. Für die Anzahl an Abbrüchen und 
Wechseln bei Ausbildung oder Studium zeigten sich keine Zusammenhänge. Für die 
Berufsorientierungsmaßnahmen ergab sich eine positive, kleine Korrelation mit dem Internet. 
Auch für die Zufriedenheit mit dem Studium und der Kontrollüberzeugung zeigte sich ein 
solcher kleiner, positiver Zusammenhang. Schließlich wurde geprüft, ob es einen 
Zusammenhang zwischen Geschlecht und der Kontrollüberzeugung gibt, was sich nicht 
bestätigte. Zudem wurden Zusammenhänge zu Items mit Praxisbezug geprüft, welche sich 
für das Auslandsjahr, den Bundesfreiwilligendienst o. Ä. und das Praktikum erkennbar wurden. 
Im letzten Abschnitt ging es schließlich um die Persönlichkeitseigenschaften entsprechend 
der Theorie zu den Big 5 (Ergebnisdarstellung im Kapitel 8.22, S. 227ff.). Die Mediane lagen 
bei der Skala Neurotizismus bei 22.0 Punkten, bei der Skala Gewissenhaftigkeit bei 27.0 
Punkten, bei der Skala Offenheit bei 24.0 Punkten, bei der Skala Verträglichkeit bei 
22.0 Punkten und bei der Skala Extraversion bei 27.0 von 40 Punkten. Für Wechsel- und 
Abbruchgedanken zeigten sich für die Neurotizismusskala kleine, signifikante Korrelationen. 
Bei der Anzahl von Wechseln und Abbrüchen hingegen gab es für keine der Skalen 
Zusammenhänge. Korrelationen zur Bewertung der BO-Maßnahmen traten auf bei 
Neurotizismus zu den Angeboten von IHK, HWK und Verbänden sowie zu kommerziellen 
150 Mögliche Reichweite aufgrund einer Skala von 1 bis 4 waren 10 bis 40 Punkte. 
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Beratungsangeboten, bei Gewissenhaftigkeit zu Angeboten der Hochschule, zu Girls' und 
Boys' Day o. Ä. sowie zum Praktikum, bei Verträglichkeit zu Angeboten der Hochschule, zu 
Eltern und Verwandten, zu Freundinnen und Freunden, zu Girls' und Boys' Day o. Ä. sowie zur 
Schule wie auch bei Extraversion zu Eltern und Verwandten, zu Freundinnen und Freunden, 
zu schriftlichen Ratgebern sowie zur Schule. Für die Zufriedenheit im Studium zeigte sich bei 
keiner der Skalen ein Zusammenhang, der ausreichend hoch war. Mit einem Unterschiedstest 
wurde außerdem untersucht, ob bzgl. der fünf Skalen Differenzen bei den Fakultäten zu finden 
waren, was sich für die Skalen Extraversion und Offenheit bestätigte. 
2. Forschungsfrage: Welche Handlungsempfehlungen lassen sich für die
Berufsorientierungsgestaltung aus den Erkenntnissen ableiten?
Es wird betont, dass es bei der vorliegenden Studie und ihren Ergebnissen nicht um die 
Diskreditierung oder Geringschätzung der Leistungen engagierter Mitarbeiter/innen und 
Projektinitiativen im Kontext der Berufsorientierung geht. Vielmehr sollte und soll geprüft 
werden, welche Vorteile und Ressourcen aus den Initiativen besser herausgefiltert und 
gebündelt werden können, um dem bestehenden Bedarf gerecht zu werden. Zum Beispiel 
liegen die Gründe bei mangelnder Zufriedenheit und bei Abbruch- oder Wechselgedanken 
noch immer häufig in der Berufsorientierung, die Bewertungen zu wichtigen Akteuren, wie 
der Schule, sind teilweise sehr schlecht und wissenschaftliche, auf Zeitverläufe stützende 
Evaluierungen fehlen.  
Für die Generierung eines Berufswahlmodells oder die Synthese vorheriger ist für weitere 
Studien ratsam, den sozialen Kontext der Befragungsteilnehmenden tiefergehend zu 
hinterfragen. In der vorliegenden Untersuchung konnte eine Aussage zu dem Bildungs- und 
Berufsstatus der Eltern und dem Zusammenhang mit eigenen Bildungs- und 
Berufsbestrebungen getroffen werden (Ergebnisse im Kapitel 9.2.12 „Familie“, S. 267ff.). Die 
Eltern, vor allem der Vater, zeigen sich auch in dieser Erhebung als wichtige Mitwirkende, wie 
schon bei Beierle gezeigt wurde (2013, S. 28). Wenn Eltern ihre Funktion in diesem Bereich 
nicht erfüllen oder erfüllen können, fällt folglich eine wichtige Instanz weg, deren 
Kompensationsbedarf zu prüfen ist. Der Wandel vom kollektiven zum individuellen Fokus, 
erwähnt auf S. 69, macht es unter Umständen für Eltern, je nach Grad der Flexibilisierung vs. 
Traditionalität im eigenen Berufsleben, schwer, Verständnis für die Entwicklungen in der 
Arbeitswelt aufzubringen bzw. daraufhin angepasst Hinweise geben zu können. Wichtig ist es 
also, die Eltern und deren Informationen im BO-Prozess zum Beispiel durch 
Informationsveranstaltungen und zielgerichtete Internetseiten einzubeziehen. Zu ergänzen ist 
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der Erziehungsstil, wie nach Roe dargestellt (S. 92f.) mit seinen Belohnungsmustern, 
angelehnt an Bordin erläutert (S. 92), oder die Ausprägung des Selbstkonzeptes, welches mit 
der Überprüfung der Kontrollüberzeugung angerissen wurde (im Theoriekapitel: Theorie nach 
Super, S. 92; Ergebnisse zu Kontrollüberzeugung S. 225; Grad der realistischen 
Selbsteinschätzung, Attributionsmuster, Resilienz). Lassen sich die Umwelt- und Personen-
Kategorien nach Holland im heutigen Arbeitskontext ebenfalls replizieren? Wie können 
Interessen besser eingebunden werden? Kann eine regelmäßige Prüfung der Kritik der Statik 
der Persönlichkeiten und Umwelten entgegentreten (erläutert auf S. 93f.)? Ökonomische 
Überlegungen sollten ergänzend einbezogen werden, hier ggf. auch in Abhängigkeit davon, 
wie wichtig der ökonomische Status schon in der Familie war. Die 
Entscheidungstheoretischen Ansätze (Kapitel 5.1.5, „Entscheidungstheoretische Ansätze“, 
S. 94) verfolgen einen anderen Gedanken, indem sie eher auf das wie als das was und warum
eingehen. Diese Inhalte könnten ebenfalls genutzt und durch die Anbindung der Inhalte zuvor
genannter Theorien die kritischen Punkte darin aufgearbeitet werden. Von den soziologischen
und sozioökonomischen Ansätzen (Kapitel 5.1.6 „Soziologische und sozioökonomische
Ansätze", S. 95ff.) kann der Aspekt des Einbezugs der Makroebene übergeordneter
wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Bedingungen genutzt werden: Welche Berufe wurden
medial in der Phase der Berufsorientierung besonders fokussiert, welches Image besteht?
Hier wird sicher nicht nur ein Einfluss darauf bestehen, welche fachliche Richtung eine Person
wählt, sondern bereits, ob beispielsweise eine Berufsausbildung oder ein Studium angestrebt
wird. Auch muss natürlich dem kulturellen Rahmen und der modifizierenden Wirkung der
Person auf ihre Umwelt Rechnung getragen werden (wie in der ab S. 97 erläuterten SCCT-
Theorie). Bußhoff bezieht in seine Theorie viele Komponenten ein (Kapitel 5.1.8 „Metatheorie
nach Bußhoff“, S. 100f.), es fehlt jedoch eine Explikation des Zusammenspiels der
Komponenten und zudem der Einbezug konkreter, aktueller Einflussfaktoren. Es wird bei
Betrachtung der verschiedenen Theorien festgestellt, dass das Grundkonzept des „Matching-
Ansatzes“, also der Passung des Person- zu Umwelt-Profils nie ganz verworfen wurde,
sondern dass vielmehr die beiden Seiten komplexer erfasst und zusammengesetzt gesehen
werden. So könnte die Selbstwirksamkeitserfahrung und Resilienz ebenfalls zum Person-Profil
und Studien- und Ausbildungsmöglichkeiten, Arbeitsgestaltungsformen in Unternehmen zum
Umwelt-Profil gezählt werden. Das lerntheoretische Berufswahlmodel von Krumboltz,
Bußhoffs Rahmenmodell und die Social Cognition Career Theory (SCCT) nach Lent, Brown
und Hackett sind in dem Sinne in zunehmend differenzierter Herangehensweise die
Ausbildung des Personenprofils unter Berücksichtigung des Umweltprofils.
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Mit Bezug zur Arbeitsmarkt- vs. Subjektorientierung wurde deutlich aufgezeigt, welche 
Schwankungen in der Arbeitswelt herrschen (dargestellt im Kapitel 4.2 „Fortlaufende 
Entwicklung der Arbeitswelt“, S. 67ff.). Der Arbeitsmarkt ist auf vielen Ebenen eine 
inkonsistente Größe, daher wird geschlussfolgert, dass zunächst die Fokussierung auf 
individuelle Hauptinteressen, Fähigkeiten und Fertigkeiten, Stärken und Schwächen aber auch 
Wertvorstellungen sinnvoll ist. Ist dieser Komplex geklärt und mittels praktischer Erfahrung 
bestätigt, kann ein Abgleich mit dem Arbeitsmarkt erfolgen. Eine Passung muss nicht bei jeder 
Person 100 prozentig vorhanden sein, es ist zudem nicht jeder Person gleich wichtig, dass die 
Interessen verwirklicht werden, denn häufig existieren Interessen, zum Beispiel Hobbies, über 
den Beruf hinaus. Des Weiteren muss bei auftretenden Hürden nicht zwingend auf erster 
Ebene gestoppt werden, wie zum Beispiel dass bei einem nicht Erreichen des NCs durch 
Wartesemester das gewünschte Fach doch noch erreicht werden könnte. Zusätzlich hilfreich 
ist es, Grundfähigkeiten, wie Kontrollüberzeugung und Resilienz zu stärken, um Probleme 
überwinden zu können. Hier zeigte sich bei Sorgen und Ängsten im 
Berufsorientierungsprozess noch Ausbaupotenzial. 
Die Bedeutung von Interessen mittels des genutzten „Interessenkompasses“ liegt eher bei 
der Zuordnung zu größeren Fächerbereichen. Die Differenzierung der Items sollte in weiteren 
Studien ausgebaut werden. Zudem kann die Erfassung und Zusammenstellung konkreter 
Studieninhalte und deren Gewichtung im Studium die Interessenerfassung aufwerten und das 
Ergebnis, zum Beispiel in Verbindung mit Ergebnissen von Experteninterviews, bspw. mit 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Studienberatungen oder Professorinnen und 
Professoren, präzisieren. Da in der Theorie diskutiert wird, wie stetig Interessen sind und auch 
in der vorliegenden Untersuchung zum Teil die Änderung von Interessen als Grund für 
Wechselgedanken oder Unzufriedenheit genannt wurde, ist es sinnvoll, mögliche Interessen 
in der zweiten und dritten Reihe mit zu erfassen und zu prüfen, ob sie in die Richtungswahl 
mit einbezogen werden sollten. Dabei liegt die Annahme zugrunde, dass die Interessen im 
Hintergrund, z. B. in Form von Freizeitbeschäftigung oder Hobbies bereits bestanden. Ob dies 
aber so stimmt oder ob vielfach sogar völlig neue Interessen im Studienalter entwickelt 
werden, sollte ebenfalls geprüft werden. 
Die Intelligenz wurde im vorliegenden Untersuchungskontext nur marginal erfasst. Hier sollte 
in weiteren Studien auf intelligenzdifferenzierende Instrumente, wie beispielsweise der 
Intelligenz-Struktur-Test 2000 R (Liepmann, Beauducel, Brocke, & Amthauer, 2007) 
zurückgegriffen werden, um tiefergehende Erkenntnisse zu erlangen. Der gefundene negative 
Zusammenhang zur Bewertung der Agentur für Arbeit und des Berufsinformationszentrums 
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könnte ein Hinweis darauf sein, dass diese Informationsangebote für bestimmte Zielgruppen 
geeigneter sind, obwohl die Bewertung auch hier generell nicht sehr positiv ausfiel.  
Eine wissenschaftliche Erhebung zu den Wirkungen der Maßnahmen sollte mit regelmäßigem 
Abstand erfolgen. Dafür sind zum Beispiel Analysen der Veränderung über die Zeit 
(Kohortenstudien) in Abgleich mit den gewünschten Änderungen nötig, um bspw. die 
Studiengangpräferenzen je Geschlecht zu erheben. Hier wurde dafür nur ein Anfang mit der 
Erhebung des Jahres des Studienbeginns und den häufigsten gewählten Studienfächern je 
Jahrgang gemacht. Diese Studien sollten aber nicht am Ausbildungs- oder Studienende 
stoppen, sondern bis in das Berufsleben hineingehen, denn wie in Kapitel 7 genannt 
(S. 127ff.), kann der Erfolg hier als das eigentliche Ziel der Berufsorientierung angesehen 
werden. 
Die Studienzufriedenheit war durchschnittlich hoch, zeigte aber auch Einschränkungen bei den 
folgenden Aspekten: Studienorganisation, Passung des Studiums zu Interessen und 
Fähigkeiten und die Verbindung des Studiums mit der späteren Erwerbstätigkeit. Der 
Studienorganisation sollte eine separate Studie gewidmet werden: Sind die Anforderungen 
der Studierenden realistisch und berechtigt? Wie lassen sich Verbesserungen initiieren? Die 
Verbindung zur Arbeitswelt, die jedoch nur von einem kleinen Teil der 
Befragungsteilnehmenden genannt wurde, ist womöglich eine Kombination aus Inhalten des 
Studiums und der Studienorganisation. Zum einen werden womöglich veraltete, 
unangepasste Theorien weiterhin im Studium gelehrt und aktuelle Anlässe nicht eingebunden. 
Ist zum Beispiel in den Wirtschaftswissenschaften auf die globale Finanzkrise 2009 oder die 
Griechenland-Verhandlungen 2010 bis dato eingegangen worden? Zum anderen ist die 
strukturelle Form des Studiums durch Kooperationen mit Unternehmen für beispielsweise 
Praktika und Forschungsarbeiten optimierbar. Die konkreten Punkte könnten hier ebenfalls in 
einer Studie herausgearbeitet und ihre Optimierungsmöglichkeiten geprüft werden. Die 
berufliche Zufriedenheit später lässt sich vielleicht schon dadurch beeinflussen, in welcher 
Organisationsform eine Person tätig ist, in Abgleich dazu, was für ihre Bedarfe passend ist. 
Zum Beispiel ist davon auszugehen, dass Großraumbüros nicht für jeden Personentyp der 
optimale Arbeitsplatz sind, dass man in großen Unternehmen wahrscheinlich spezialisierter in 
einem bestimmten Aufgabenfeld arbeitet, wohingegen in kleinen Unternehmen 
wahrscheinlich mehr globale Fähigkeiten, als die im Studium erworbenen, Anwendung finden 
oder dass auch die Selbstständigkeit als Arbeitsform bestimmten Personentypen mehr liegt 
als anderen. Zu prüfen ist für die Berufsorientierung der Nutzen einer Einbindung von 
inhaltlichen und strukturellen Aspekten. Andere strukturelle Faktoren müssen ebenfalls in 
307 
ihrer Priorität ggf. höher eingeordnet werden und könnten so zu einer besseren Zufriedenheit 
beitragen: Ist es mir wichtiger in der Heimatregion zu bleiben oder mit meinem Partner oder 
meiner Familie zusammen zu wohnen und dafür auch Einschnitte bei der Erwerbstätigkeit 
hinzunehmen oder nehme ich lieber getrennte Wohnsitze bzw. Pendeln zwischen Wohnsitz 
und Erwerbstätigkeit in Kauf? Eine Studie an der Wissenschaftsgemeinschaft Gottfried 
Wilhelm Leibniz e. V. zeigt beispielsweise, dass rund 19% der verheirateten bzw. in einer 
Partnerschaft lebenden Befragungsteilnehmenden mit dem Partner bzw. der Partnerin nicht 
in einem Haushalt leben (Backhaus-Nousch, 2016, S. 176). Weitere 
Differenzierungsmöglichkeiten finden sich zum Beispiel bei Heslin (2005) und generell im 
Kapitel 7.1 „Berufserfolg als übergeordnetes Ziel der Berufsorientierung und -wahl“ 
(S. 127ff.).151  
Die alternativen Wege nach der Schule wurden von denjenigen, die sie nutzten, zu großen 
Teilen sehr positiv bewertet. Vielleicht ist hier, zumindest von mancher Stelle, ein Umdenken 
nötig. Es gilt zu überlegen, ob diese Möglichkeiten nicht eher Chance als Zeitverschwendung 
sind und man Angebote hierfür ganz aktiv in die Berufsorientierungsmaßnahmen integrieren 
sollte. Die Jugendlichen sind hier vielfach erstmalig über eine längere Zeit selbstständig 
unterwegs, lernen zum Teil neue Sprachen oder vertiefen die bereits erlernten. Die 
wissenschaftlichen Maße ergaben zwar keine besonderen Vorzüge derjenigen, die diese 
Maßnahmen genutzt haben. Jedoch können weiteren Studien, gruppiert nach Variablen wie 
Interessen, Persönlichkeitsmerkmalen, Geschlecht, Schulformen oder Fachrichtungen sowie 
differenziert nach den jeweiligen Alternativen, Aufschluss bringen, ob sich hier eine 
bestimmte Gruppe junger Menschen ausmachen lässt, für die bestimmte Alternativen sinnvoll 
sind und somit die Diskrepanz zwischen Bewertung und theoretischen Maßen auflösen. Es 
wird empfohlen, in zukünftigen Untersuchungen mit quantitativ ausgeglicheneren Gruppen, 
als in der vorliegenden Untersuchung möglich war, und einer erweiterten Zielgruppe 
ergänzend auf Nicht-Studierende zu prüfen, ob für bestimmte Schulabschlüsse jeweils 
favorisierte und geeignetere alternative Wege zwischen Studium oder Ausbildung und Schule 
vorzufinden sind.
Bei Gedanken an Abbrüche und Wechsel zeigte sich, dass die Gründe hierfür häufig ebenfalls 
bei der beruflichen Orientierung wie auch der Studienmotivation lagen. In weiteren Studien 
sollte differenziert werden, was genau und in welcher Ausprägung es nicht passend war, so 
dass Gedanken an eine neue Orientierung auftreten. Sind es Aspekte, die sich bereits vor dem 
151 Unternehmenskontexte – Marktkultur vs. Clankultur; Personeneigenschaften – Arbeitsorientierung, 
Zielorientierung, Karrieretyp; berufsspezifische Aspekte etc. 
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Studium besser klären lassen? Außerdem wurde deutlich, dass ein großer Teil der 
Studierenden zuvor schon einmal ein anderes Studium oder eine Ausbildung begonnen oder 
absolviert hat. Viele von ihnen schätzten diese Zeit positiv ein. Es stellt sich die Frage, ob 
Druck von den Wählenden zudem dadurch genommen werden kann, dass schon während der 
ersten Berufsorientierung die Möglichkeiten für konsekutive Wege und selbst bei Wechseln 
oder Abbrüchen darauf aufbauende weitere Wege gezeigt werden. Auch sollten für Personen 
mit Wechsel- und Abbruchgedanken, für Personen mit besonders häufigen Wechseln oder 
Abbrüchen zuvor oder diejenigen, die die gemachten Erfahrungen hier nicht als hilfreich 
einstufen, in besonderem Maß Möglichkeiten zur Berufsorientierung vorliegen. Zudem fühlte 
sich nur gut die Hälfte der Personen im Abituralter reif für die Berufswahl. Viele betonten, 
dass man selbst durch die Fächerwahl innerhalb des Studiums noch weitere 
Richtungsentscheidungen treffen kann. Mit diesem Befragungsabschnitt sollte ein Ansatz 
geboten werden, dem Konstrukt der „Berufswahlbereitschaft“ zu begegnen. Fraglich ist, ob 
dieses Reifegefühl in dem Alter und bei der Menge an Informationen und Möglichkeiten 
erreicht werden kann, ob auf dieses separat hingearbeitet werden sollte, was die Fähigkeits- 
und Eigenschaftsuntergrenze sowie ob deren Ausprägung nicht eher das Symptom der 
Berücksichtigung der anderen relevanten Variablen im Berufsorientierungsprozess ist. Die TU 
Dresden bietet, wie viele große Universitäten, eine eigene fachspezifische und 
fächerübergreifende Studienberatung an (Technische Universität Dresden; Zentrale 
Studienberatung, 2015). Bei der Internetseite zum Fachwechsel wird jedoch nur mit einem 
verlinkten Begriff in der rechten Spalte „zentrale Studienberatung“ darauf verwiesen, obwohl 
hier eine gute Möglichkeit bestünde, neben dem formellen einen sozialen Zugang anzubieten, 
sollte der Bedarf bestehen (Technische Universität Dresden; Studiengang-/Fachwechsel 
innerhalb der TU Dresden, 2015). Unabhängig von den Beratungsmöglichkeiten ließen sich 
Schritte hier vielleicht ebenfalls zusammenfassen und als Internetangebot erstellen.  
Ängste und Sorgen sowie Zuversicht könnten in die Berufsorientierung mit einbezogen 
werden, um sie zum einen realistisch zu hinterfragen – vielleicht lassen sich Bedenken 
nehmen – und zudem, um zu prüfen, wie der Stand der Berufsorientierung bei den 
Interessierten ist, denn vielleicht ist die Sorge auch dem tatsächlichen Stand des Prozesses 
geschuldet, wie bei einem Mangel an Informationen zu den Möglichkeiten oder zu eigenen 
Interessen und Fähigkeiten. Die Verantwortungszuschreibung erfolgte zum allergrößten Teil 
schon bei den Personen selbst, allerdings bleibt ein Teil von gut 28% der 
Befragungsteilnehmenden, die nicht vorwiegend sich selbst hier in der Verantwortung sah. 
Dies ist kritisch zu bewerten und sollte in Beratungskontexten mit dem Fokus eigener 
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Verantwortung geklärt werden, da sonst die Gefahr besteht, dass in dem komplexen Netz 
unterschiedlicher Akteure bei der Berufsorientierung nicht vordergründig die eigenen 
Interessen und Fähigkeiten berücksichtigt werden. Die Komplexität des Akteursnetzwerks 
wurde zum Beispiel auf S. 60 aufgezeigt. Die Informationen, die letztendlich bei den 
Befragungsteilnehmenden im Laufe der Berufsorientierung angekommen waren, scheinen 
dahingehend nicht ausreichend gewesen zu sein, so dass zwei Drittel der Personen die beiden 
negativen oder die neutrale/n Kategorie/n wählten. Hier kann in folgenden Studien differenziert 
werden, um welche Inhalte es sich dabei handelt. Geht es um die Qualität der Informationen 
oder um die Quantität, wobei letzteres eher darauf verweisen würde, dass sie den Zugang zur 
Information nicht kennen, da generell viel Material vorhanden ist. Aufgrund des 
Zusammenhangs von Zielgerichtetheit und Informiertheit mit der Studienzufriedenheit 
besteht die Annahme, dass eine Optimierung hier sinnvoll ist. Warum aber ist der 
Zusammenhang nur klein? Liegt es an den in der Methodenkritik besprochenen Aspekten, 
zum Beispiel der Repräsentativität der Stichprobe oder gibt es auch Hinweise, dass sich 
Erwartungen während des Studiums nicht erfüllt haben? Dies sollte ebenfalls differenziert 
untersucht werden. Bei den Maßnahmen und Mitwirkenden der Berufsorientierung hat sich 
gezeigt, dass nicht die Menge und Verschiedenartigkeit wichtig sind, sondern die Qualität 
fokussiert werden sollte. Das Internet erreicht die meisten Jugendlichen und wurde am 
besten bewertet, seine Nutzensquote stieg mit neueren Jahrgängen. es löst womöglich 
schriftliche Materialien ab, da mit deutlichem Vorsprung Informationen zum Lesen präferiert 
wurden und nicht der Austausch mit anderen Personen, wenngleich die 
Onlinekommunikationsformen in diesem Themengebiet weiter optimiert werden könnten 
(Ergebnisse im Kapitel 8.15 ab S. 194). Wichtig sind gut aufbereitete Materialien mit klarer 
Struktur. Die Vergleichbarkeit zwischen den Universitäten in den Informationen sollte gegeben 
sein. Zusätzlich nannte Beierle (2013) die Möglichkeiten des Anlegens von Profilen und die 
Verknüpfung mit Dokumenten als hilfreich. Die am positivsten eingestuften Seiten waren die 
der Hochschulen, mit dem Fazit, dass deren Qualität ein wichtiges Aushängeschild für die 
Gewinnung zukünftiger Studierender ist. Kritisiert wurde hingegen häufiger der strukturelle 
Aufbau verschiedener Hochschulseiten. Auch bei Betrachtung der Internetseite der TU 
Dresden fällt auf, dass Ausbaupotenzial bei der Aktualität der Informationsaufbereitung 
besteht bspw. durch Berücksichtigung neuester Erkenntnisse von Web-
Oberflächengestaltung und -interaktionsanforderungen. Es ist zu vermuten, dass diese 
Berücksichtigung sich auch auf die Bewertung und den ersten Eindruck der Internet-
Besucher/innen zu Hochschulen auswirkt, was gerade bei Hochschulen, die mit zu geringen 
Studierendenzahlen kämpfen, von Bedeutung sein kann. 
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Die Schule hatte mit ihren Angeboten eher mäßige Bewertungen bei der Berufsorientierung. 
Viel besser wäre es hingegen, wenn die Schule die Suche im Internet dadurch unterstützen 
könnte, dass sie die Schülerinnen und Schülern darin bestärkt, sich selbst bei der Suche zu 
strukturieren, die Qualität von Informationen einschätzen zu können, Werbung von guten 
Informationen unterscheiden oder unberechtigte Diffamierungen erkennen zu können und 
möglicherweise einen Pool an nützlichen Links zusammen mit den Schülern und Schülerinnen 
erstellt und weitergibt. Da diese Form der Fähigkeiten im Umgang mit Medien generell wichtig 
ist, hätte diese Vermittlung ebenso einen Wert über die Thematik der Berufsorientierung 
hinaus. Die Schule ist die Koordinationsstelle, welche Quellen vermittelt und 
Akteure/Akteurinnen zusammen bringt. Sie kann zudem für die Eltern Informationen 
zusammenstellen und mit Bezug zum einzelnen Schüler/zur einzelnen Schülerin für die Eltern 
Empfehlungen an Quellen aufgrund der Erfahrungswerte aussprechen, um so zu helfen, die 
Menge an Informationen adäquat einzudämmen. Hier gibt es bereits Initiativen, wie zum 
Beispiel die Publikation „Eltern erwünscht!?“ zeigt (Bundesagentur für Arbeit; 
Bundesarbeitsgemeinschaft SCHULEWIRTSCHAFT, 2013). Praktische Erfahrungen werden 
weiterhin als eine der wichtigsten Orientierungsquellen von den Befragungsteilnehmenden 
gesehen. Sie können dazu beitragen, die Kontrollüberzeugungen zu stärken (S. 111). Dabei 
soll jedoch nicht vernachlässigt werden, dass die Vor- und Nachbereitung sowie 
Ausgestaltung der Erfahrungen eine wichtige Rolle spielen (S. 120). Es ist empfehlenswert, 
die Angebote hier weiter auszubauen. Intensive praktische Assessments, wie das von „taste 
MINT“, nur vorzugsweise für einen breiten, orientierungsneutralen Fächerinhalt, wären 
ergänzend denkbar (Cordes, 2010). Im schulischen Kontext ist fraglich, ob die Benotung im 
Praktikum dem Ausprobieren neuer Richtungen entgegensteht, wenn nicht klar ist, welche 
Leistungen man in der Lage zu bringen sein wird. Zwar ist zur Unterstützung der 
Selbstständigkeit auch der Ansatz, dass ein Betrieb selbst gesucht und sich dort beworben 
wird, gut. Vielleicht wäre es aber besser, wenn es einen Pool an Betrieben in Kooperation mit 
der Schule gäbe, wo die gewünschte Berufsrichtung ausgewählt werden könnte und die 
Schüler/innen sich dann selbstständig bewerben. Es soll damit der Gefahr der vorwiegenden 
Nutzung von Eltern- und Freundesunternehmen und der damit einhergehenden zu 
befürchtenden, weniger realistischen Erfahrung begegnet werden. Eine Möglichkeit wären 
außerdem Schüler/innen-Schulabgänger/innen-Patenschaften mit denjenigen einzurichten, die 
selbst diesen Prozess erst vor kurzem durchlaufen haben. Hier würde die Erwachsenen-
Schüler/innen-Distanz überbrückt und es kämen Personen in Kontakt, die den 
Herausforderungen der Berufsorientierung zu etwa derselben Zeit, also mit gleichen externen 
Bedingungen, begegnen. Die Schule könnte darüber hinaus einen abstrakten, globalen 
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Rahmen vermitteln, also die sozialen, ökologischen und ökonomischen Bedarfe besprechen, 
die bereits in der Region, im Land oder sogar weltweit bestehen bzw. sich absehbar in den 
nächsten Jahren und Jahrzehnten ergeben, wie zum Beispiel Rohstoffverknappung und 
alternative Energien, Armut und Hunger in Verbindung mit Formen der nachhaltigen 
Entwicklungshilfe, Finanzsysteme oder der zunehmende Pflegebedarf in Deutschland. Diese 
könnten dann mit Berufsbildern in Verbindung gebracht und so aufgezeigt werden, wie 
vielfältig die Berufe trotz einer einseitig klingenden Thematik sein können. Als Beispiel zur 
Verknappung der Energiereserven seien hier genannt: Physiker/innen, die an alternativen 
Energiegewinnungsmaßnahmen arbeiten oder Architekten/Architektinnen, die an 
energieeffizienten Baumaterialien, Häusern usw. forschen, aber ebenso übliche 
Tätigkeitsfelder eines Unternehmens im Marketing oder der Verwaltung. Damit kann der 
Berufsorientierung ein Relevanzrahmen gegeben werden, der durch offene Darstellung eine 
selbstständige Einordnung der wählenden Person, in Verbindung mit eigenen Interessen und 
Fähigkeiten, einen beiderseitigen Nutzen – nämlich den sozialen und wirtschaftlichen Bedarf 
des Umfeldes und die Eigenschaften der wählenden Person sowie eine potenziell 
langzeitliche, übergeordnete Motivation der Arbeitstätigkeit – beinhaltet. So würde 
gleichermaßen einer Symbiose aus subjekt- und arbeitsmarktorientierter Berufsorientierung 
Rechnung getragen werden. Mit Rauners Worten sei formuliert, die Aufgabe der allgemeinen 
Bildung ist die „Befähigung zur Mitgestaltung der Arbeitswelt in sozialer und ökologischer 
Verantwortung“ (Rauner, 2008, S. 1). 
Bei den vielen kleinen Einzelprojekten sowie kurzfristigen Maßnahmen, die wie Girls‘ und 
Boys‘ Day eine Fokusverschiebung, vielleicht sogar ein Umdenken bewirken sollen, bleibt auf 
Grundlage der vorliegenden Daten die Effizienz-Frage stehen. Die geforderte regelmäßige 
wissenschaftliche Evaluierung, die nicht von den Projektmitarbeiterinnen und -mitarbeitern 
durchgeführt wird, deren Weiterfinanzierung unter Umständen an dem Ergebnis der 
Evaluierung hängt, ist auch in diesem Kontext von großer Wichtigkeit. Die Kosten-Nutzen-
Kalkulation sollte geprüft, gelungene Elemente gebündelt und ebenso klar festgestellt 
werden, welche Maßnahmen nicht funktionieren. Zum Angebot der Agentur für Arbeit und 
des Berufsinformationszentrums wurden die Berufsinformationen, die Beratung und der 
Internetauftritt geprüft. Es stellt sich auf Basis der vorliegenden Erhebung ebenfalls als 
ungenügend heraus, was sich damit nicht von den zuvor vorliegenden Studien unterscheidet 
(theoretische Herleitung: S. 82, S. 85; Kapitel 5.2.3 „Soziales Umfeld: Familie, Peers, Bildung 
und Herkunft“, S. 113). Zudem bestätigte sich in den Freitextaussagen einiger Personen die 
Befürchtung einer Vermischung von Vermittlung und Beratung (benannt auf S. 83). Eine 
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geschlechtertypische Steuerung kann auf Grundlage der Ergebnisse zwar nicht bestätigt 
werden, wurde aber auch nicht spezifisch erfragt bzw. mittels einer 
Berufsbeschreibungsanalyse der Dokumente der Bundesagentur für Arbeit geprüft (siehe 
hierzu die Erläuterung S. 83f.). Es ist zu befürchten, dass ohne eine Optimierung der Angebote 
auf wissenschaftlicher Basis, der Rücknahme der strukturellen Veränderungen der 
eingegrenzten Ausbildung der Berufsberater/innen (mit mehr Fokus auf eine qualitativ 
hochwertige Berufsorientierung, wie im Kapitel 4.5 ausgeführt) in Zukunft ebenfalls keine 
besseren Ergebnisse zu erwarten sind. Dann aber ergibt sich die Frage, ob zeitliche und 
finanzielle Ressourcen beider Seiten nicht besser genutzt werden können. 
Bei der Beratung beispielsweise waren Aspekte wie „Ergebnisse zusammenfassen“, 
„Nachvollziehbarkeit gewährleisten und Vorgehen begründen“, „fachlich informiert sein“ und 
insbesondere „Klarstellen, was die nächsten Schritte sind“ wie auch “weiter für die 
Berufsorientierung motivieren“ ausbaufähig. Die Angebote der Hochschule hingegen, wie der 
Hochschultag, das Schnupperstudium oder die Beratung durch Hochschullehrer/innen, 
werden positiv aufgenommen und sollten weiter gestärkt werden. Generell sollte bei allen 
Angeboten geprüft werden, ob sie die gewünschten Inhalte der Zielgruppe abbilden und 
ebenso prüfen, welche weiteren es womöglich gibt: „Inhalte und Anforderungen in der 
Ausbildung oder im Studium“, „Chancen auf einen Ausbildungs- oder Studienplatz“. Weniger 
wichtig waren der „spätere Verdienst“ und die „Dauer der Ausbildung oder des Studiums“. 
Einen Gesprächsbedarf gibt es sicherlich, wenn, wie in der vorliegenden Studie die „Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt“ als wichtige Information eingestuft werden, da Prognosen hier, wie 
bereits im Kapitel 4.2 „Fortlaufende Entwicklung der Arbeitswelt“ (S. 67ff.) gezeigt wurde, 
schwer sind. Die Beratungssuchenden sollten sich als stabile Größe eher nach dem eigenen 
Profil als nach derartigen Prognosen richten.  
Die Befragungseilnehmenden gaben im Schnitt an, dass ihnen das Image nicht besonders 
wichtig bei der Studienwahl war, dass sie es für ihren Studiengang aber eher gut einschätzen 
(Ergebnisse auf S.200). Das Fernsehen wird zwar häufig in kritische Analysen einbezogen 
(siehe auch S. 121), spielt aber laut der Aussagen der Befragungsteilnehmenden keine 
bedeutende Rolle bei der Berufsorientierung. Beim Image sind jedoch andere 
Erhebungsformen, wie Langzeitstudien und keine direkten Fragen zum Image selbst, sondern 
objektive Zusammenhangsprüfung zwischen Konsum wie Orientierungs- und Wahlverhalten, 
als die der einfachen Befragung notwendig, da hier über Jahre der Sozialisierung verschiedene 
Medien unbewusst, unterschiedlich stark wirken können, je nachdem was und wie viel 
konsumiert wird. Es ist zudem zu berücksichtigen, wie stark die heutige Jugend zwar mit 
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Werbung und Medieneinflüssen stets und ständig konfrontiert wird, dies aber von Geburt an 
erfolgt und daher genauso zu prüfen ist, inwiefern sich eine Veränderung oder ein Filter über 
die Generationen einstellt. In jedem Fall kann vermutet werden, dass die durch Medien 
vermittelte Erscheinung von der tatsächlichen Gestaltung der Ausbildung bzw. des 
Studienganges nicht zu weit abweichen sollte – sonst nützen auch gute Kampagnen nicht 
oder nur kurzzeitig. 
Psychische und Lernstörungen lagen nach Angaben der Befragungsteilnehmenden bei 9% 
von ihnen vor. Hier ist natürlich eine Einzelfallprüfung und bei diagnostizierter Störung ohnehin 
eine professionelle Behandlung geboten. Vielleicht kann aber insoweit eine Empfehlung 
ausgesprochen werden, dass eine strukturelle Hilfe, zum Beispiel mit speziell geschultem 
Personal an Schulen, ein spezielles Internetangebot oder auch Berufsberater/innen gesondert 
angeboten werden. Zu prüfen ist die Rolle der Eltern, die in der Gesamtgruppe wichtig ist und 
recht gut bewertet wird, hier aber aufgrund mehrerer negativer Korrelationen dazu veranlasst, 
hinterfragt zu werden, da sonst ggf. eine andere Vertrauenspersonen kompensatorisch stärker 
einbezogen werden sollte.  
Die Bildungs- und Berufsaspiration sollten verdeutlichen, welche Ziele von den 
Befragungsteilnehmenden angestrebt werden. Zunächst ist festzuhalten, wie gering die Zahl 
derjenigen war, die einen Bachelorabschluss anvisierten. Dieser scheint sich bisher nicht 
etabliert zu haben und das, obwohl etwa ein Viertel der Befragungsteilnehmenden 
Erstsemester waren. Die unterschiedlichen Korrelationen bei der Anzahl der begonnenen und 
abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengänge der Bildungsaspiration ließen 
Gruppierungen in der Stichprobe vermuten, was es in weiteren Studien zu differenzieren gilt. 
Es wurden verschiedene Wertvorstellungen abgefragt, um diese wichtige Kontextvariable in 
Zusammenhang mit dem Berufsorientierungsprozess zu untersuchen. Deutlich wurde, dass 
berufsbezogene Werte in ihrer Bedeutsamkeit zwar ganz oben standen, dies aber nur in 
Verbindung mit dem Individuum selbst, also seinen Interessen und Fähigkeiten sowie seiner 
Familie. Der Beruf als eigener Wert findet sich eher im Mittelfeld und am Ende 
berufsbezogene Größen wie Erfolg, Karriere und Geld. Dieser Fokus ist wichtig für die 
Gestaltung und den Einsatz von Werbemitteln für Ausbildungs- und Studiengängen, aber auch 
für die Attraktivität von Stellen. Es wurde außerdem deutlich, dass sich wahrscheinlich hier 
ebenfalls Gruppierungen ausmachen lassen, die sich auf die verschiedenen 
Berufsorientierungsmaßnahmen in Verbindung mit einem speziellen Wertemuster beziehen 
und in Kapitel 9.2.20 „Wertvorstellungen“ diskutiert wurden (S. 284ff.; Ergebnisse im Kapitel 
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8.20, „Wertvorstellungen“, S. 217ff.). Im Internet finden sich branchenspezifische Seiten, die 
schon Adaptionen an diese Wertveränderungen zeigen, wie etwa die Internetseite „Karista“, 
bei der je Berufsbeschreibung neben den üblichen Aspekten Einsteiger- und 
Spitzeneinkommen zudem das Männer-Frauenverhältnis oder die Work-Life-Balance 
kategorisiert sind (Employour GmbH, 2015). 
Die Kontrollüberzeugungen sind für den Berufsorientierungsprozess generell 
fächerübergreifend wichtig, um die Hürden in dieser Lebensphase zu meistern. Beispielweise 
ist die Strukturierung der Menge an Informationen im Kontext der Bedeutung einer Ausbildung 
oder eines Studiums und später einer Erwerbstätigkeit eine solche. Diese Eigenschaft durch 
praktische Erfahrungen zu stärken, könnte, wie der Zusammenhang zu Abbruchgedanken 
vermuten lässt, dazu führen, dass Abbruchgedanken noch weiter abgebaut werden können, 
genauso wie die Zufriedenheit erhöht werden würde. Hier ist ebenso auf die Wichtigkeit und 
das Differenzierungspotenzial von wissenschaftlichen Studien zu verweisen, wie zum Beispiel 
die These der kurvenlinearen Beziehung von Interessen und Selbstwirksamkeit nach Silvia 
(dargestellt im Kapitel 5.2.2, S. 103ff.).  
Auch bei der letzten Variablen, den Persönlichkeitseigenschaften, ließen sich, wie schon zuvor 
bei den Wertvorstellungen oder der Bildungs- und Berufsaspiration, Muster in der Stichprobe 
erkennen, die es in weiteren Studien zu differenzieren gilt (Diskussion hierzu im Kapitel 9.2.22 
„Persönlichkeitsmerkmale“, S. 289ff.). Die Ergebnisse legen nahe, dass das 
Persönlichkeitsprofil allein keinen prognostischen Wert für die Einzelperson bietet. Die in 
Studien gefundenen Häufigkeiten mancher Persönlichkeitseigenschaften in bestimmten 
Berufsgruppen können jedoch dabei helfen festzulegen, welche Berufe mit einer bestimmten 
Wahrscheinlichkeit passender sind, aber auch hierfür ist eine wissenschaftliche 
Langzeitforschung notwendig.  
Die daraus abgeleiteten wichtigsten Fragen im Kontext der Berufsorientierungsunterstützung 
sollten daher die folgenden Aspekte umfassen. In die Empfehlungen sollten neben 
den inhaltlichen Richtungen verschiedene strukturelle Ergebnis-Möglichkeiten einbezogen 
werden, wie Ausbildung, Studium oder aber auch Praktika oder alternative Wege. 
1. In welcher Form wurden bereits praktische Erfahrungen gesammelt (Praktika,
Auslandszeiten etc., inhaltlich, strukturell)?
2. Sieht die wählende Person die Verantwortung im Berufsorientierungsprozess bei sich
selbst oder welche Verantwortungszuschreibung besteht? Welches Gedankenkonzept,
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welche Begründungen existieren, wenn die Verantwortungszuschreibung nicht bei der 
Person selbst liegt? 
3. Wie sind die Interessen ausgeprägt (ggf. kann ein wissenschaftliches
Erhebungsverfahren zur Interessenerfassung genutzt werden)?
- Gibt es bereits Präferenzen oder Bereiche, die ausgeschlossen werden (zum Beispiel
Messebesuch: an welchen Ständen blieb die Person stehen)?
- Gibt es Interessen in zweiter Reihe, wie Hobbies, Lieblingsfächer, Präferenzen? Wird
von ihnen angenommen, dass sie unrealistisch sind (schwer eine Stelle zu finden,
schlecht bezahlt) und wie lässt sich dieses Urteil aufgrund von Arbeitsmarktdaten
einordnen?
- Wird gewünscht, dass genannte Interessen auch tatsächlich in die spätere
Erwerbstätigkeit eingehen sollen?
- Welche erforderlichen Interessen lassen sich aus Studieninhalten und
Experteninterviews ableiten?
4. Welche werden als die eigenen positiven Fähigkeiten und Fertigkeiten eingeschätzt? Wo
bestehen Schwächen?
- In welchen Fächern gab es besonders gute/schlechte Noten?
- Was ergeben intelligenzdifferenzierende Erhebungsverfahren?
- Welches ist das optimale Komplexitätslevel für die spätere Berufstätigkeit (ggf.
konkret testen)?
- In Abgleich damit, wie die Mindestanforderung bei den Berufsprofilen ausfällt, kann
in Testungen einbezogen werden: berufsspezifische Testungen (zum Beispiel
Programmierungslogik, motorische Fähigkeiten, Maschinenfunktion, musikalische
Testung und Stimmentestung, psychische und physische Belastungstestung,
Empathietestung).
- Welche Sprachenkenntnisse existieren auf welchem Niveau?
- Selbst- vs. Fremdeinschätzung zu Fähigkeiten: Wie würden die Eltern die Person bzgl.
Merkmal X, Y einschätzen (bzw. können Eltern direkt einschätzen)? Wie würden
Freundinnen und Freunde einschätzen (bzw. können diese selbst einschätzen)?
Entsteht im Vergleich zur Selbsteinschätzung ein kohärentes Bild? Welche
Abweichungen gibt es und können diese geklärt werden?
5. Welche Wertvorstellungen bestehen?
6. Gibt es konkrete Ängste oder Sorgen in Bezug auf den Berufsorientierungsprozess, die
besprochen werden sollten? Kann man sie entkräften oder wie kann man ihnen
begegnen?
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7. Gibt es Informationen, die im Kontext der Berufsorientierung fehlen? Welche (ggf. prüfen,
wie der Wissensstand ist und bei Bedarf Angebote machen)?
8. Formelles
- Gibt es regionale Präferenzen (Deutschland/Ausland, Bundesland, Stadt)?
- Welches ist der höchste Schulabschluss (ggf. Abgleich Numerus Clausus der
Universitäten und Abschlussnote)?
- Wie ist die Präferenz dazu, ob lieber schnell eine Ausbildung oder ein Studium
begonnen werden soll und dafür Kompromisse eingegangen werden sollen oder
doch Wartezeiten akzeptiert werden?
- Welches ist unter Berücksichtigung der Ergebnisse der genannten Aspekte die beste
Universität? Hierzu können ergänzend verschiedene Universitätsrankings
übereinander gelegt, um die passendste Universität aus verschiedenen Erhebungen
herauszufiltern.
- Bestehen Allergien, gesundheitliche Belastungen oder sonstige relevante
Einschränkungen?
Es ist empfehlenswert, eine eigene feste Arbeitsgruppe zum Thema Berufsorientierung und 
-wahl zu implementieren, die wichtige wissenschaftliche Defizite aufarbeitet und mit
eigenständiger praktischer Arbeit verbindet. Konkret geht es dabei um die folgenden Punkte: 
- Erstellung eines Überblicks zu allen BO-Maßnahmen und aufzeigen, welche davon für
welche Zielgruppen geeignet sind
- regelmäßige, wissenschaftliche Evaluationen verfügbarer Maßnahmen durchführen
- Berufsentwicklungen in die Berufsorientierung aufnehmen (sowohl Bedarfe als auch
Modifizierungen der Ausbildungs- und Studienordnungen, Abschaffung/Neubildung
einer Ausbildung/eines Studiengangs)
- gesellschaftliche, ökonomische, ökologische Entwicklungen für die Berufsorientierung
beobachten und in diese einfließen lassen
- Berufsorientierungsberatung selbst in Ergänzung umfangreicher Fähigkeits- und
Interessenerhebung durchführen
- als Ansprechpartner für alle dienen, die sich aktiv in der Berufsorientierung befinden
sowie weiteren Akteuren (Schulen, Eltern, Unternehmen, Universitäten, Kammern etc.)
Abschließend werden Empfehlungen für die inhaltliche Gestaltung im Kontext des Internets 
als der am meisten genutzten und besten bewerteten Instanz aufgeführt. Für das 
Internetangebot ist eine neue Zusammenstellung beruflicher Inhalte und der Erfahrungen wie 
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auch Profile der berufsausübenden Personen in Form eines Berufe-Wikis152 denkbar, da es als 
flexibles Werkzeug auf die Entwicklungen der Arbeitswelt reagieren kann. Dimensional 
könnten Berufsprofile abgetragen und so das eigene Profil eingeordnet werden. So wird 
zugleich die (Nicht-)Geradlinigkeit in bestimmten Richtungen nachverfolgt und visualisiert. 
Eine alternative Form der Richtungsfindung könnte zudem hierbei die Profilerstellung aus der 
Darbietung von Berufskurzprofilen, wie sie beispielsweise die Agenturen für Arbeit bieten, 
und deren kurze Bewertung (interessant/uninteressant) durch die suchende Person sein. 
Überschneidende positive Merkmale der Berufsprofile ergeben dann das Interessenprofil der 
oder des Suchenden. Die Vorschläge, die daraufhin angezeigt werden, könnten, um das 
Auswahlfeld nicht unnötig einzuschränken, auch Zufallsergebnisse beinhalten, die zwar 
weitestgehend das Interessenprofil nutzen, aber vielleicht auch Richtungen einbeziehen, die 
quantitativ nicht so stark vertreten sind (z. B. Patholinguistik). In einem zweiten Schritt können 
für die sich so heraus kristallisierenden Berufe die Ausbildungswege dorthin 
(Berufsausbildung, Studium etc.) genannt werden. Unter Umständen zeigen sich sogar 
gleiche Wege, die zu verschiedenen, als interessant bewerteten Berufen führen, so dass eine 
Berufsentscheidung auch nach der Berufsausbildung oder dem Studium noch möglich ist. Die 
berufsausübenden Personen könnten zu Informationen befragt werden oder diese selbst 
eintragen. Solche Informationen wären die Gestaltung des Arbeitsalltags, was sind 
Schwerpunkte in welcher hierarchischen Position und Unternehmensgröße, wie war der 
Werdegang, welche Gehaltsentwicklung ist zu erwarten, wie ist die Vereinbarkeit von Beruf, 
Familie und Freizeit, welche Aufstiegsmöglichkeiten gibt es usw.? Berufsausübende, 
Professoren und Experten können wichtige Autoritäten für eine breite Zielgruppe darstellen. 
Verschiedene ausgewählte oder vorgeschlagene Berufe könnten visuell und bezogen 
auf bestimmte Kriterien etwa in Diagrammen gegenübergestellt werden. Ziel ist es, so 
konkrete Orientierungspunkte durch reale Lebensläufe zu bieten und realistische 
Erwartungen aufzubauen (Was muss ich mindestens leisten? Ist ein Studium wirklich nötig? 
Wie festgelegt bin ich, wenn ich mich für Richtung A entscheide? Wie wird der 
Berufsalltag später voraussichtlich aussehen?).  
Bewertungen spielen dabei auf verschiedenen Ebenen und bei Personen in unterschiedlichen 
Phasen ihres Berufslebens eine wichtige Rolle. Die Berufsausübenden können die Etappen 
ihres eigenen Werdegangs bewerten (Ausbildungsstätte, Orientierungsempfehlungen, 
152 „Kurzform für WikiWiki oder WikiWeb, ein offenes Autorensystem für Webseiten. Wiki sind im 
World Wide Web (WWW) veröffentlichte Seiten, die von den Benutzern online geändert werden 
können. Im Gegensatz zu HTML wird mit einer vereinfachten Syntax gearbeitet, die ein leichtes Ändern 
der Inhalte ermöglicht.“ (Stichwort: Wiki; Gabler Wirtschaftslexikon, 2015, Website) 
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Erwerbstätigkeit in Bezug auf relevante Parameter wie Gehalt, Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie/Freizeit). Studierende oder Auszubildende können ein aktuelles Bild zu ihrer 
Einrichtung abgeben, bspw. einschätzen, wie fachliche Schwerpunkte gesetzt werden – zum 
Beispiel bei Fächern mit gemischtem Inhalt, wie Wirtschaftsinformatik und in Ergänzung durch 
Informationen, wie sie der Hochschulkompass anbietet – und angeben, wie sie zu ihrer 
aktuellen Richtung gekommen sind bzw. warum sie abgebrochen oder gewechselt haben. 
Personen, die bestimmte Maßnahmen, Projekte oder Initiativen nutzen, können diese ebenso 
nach ausgewählten Kriterien bewerten.  
Der Bogen der Zielgruppen umspannt somit alle relevanten Personengruppen im Feld der 
Berufsorientierung von Unternehmer/innen, Angestellten, Studierenden, Auszubildenden und 
Schüler/innen bis zu Berufs-/Studien-/Ausbildungswechsler/innen oder Erwerbslosen. Auch 
die Informationen der Institutionen (Bildungseinrichtungen, Agenturen für Arbeit, Kammern, 
Verbände etc.) könnten hier gebündelt werden, bspw. über Quick Response Codes (QR-
Codes153), die zu weiteren Inhalten zu bestimmten Richtungen führen.  
Die Befragungsteilnehmenden gaben an, Informationen im Kontext des Internets lediglich 
aufzunehmen, jedoch nicht den kommunikativen Austausch mit anderen (Chats, Foren) zu 
nutzen. Dies kann einerseits eine tatsächliche Präferenz ausdrücken, andererseits ist es aber 
auch möglich, dass die angebotenen Kommunikationsformen in diesem Kontext bisher nicht 
den Bedarfen der Zielgruppe entsprechen. Geprüft werden könnte daher mit einem solchen 
Wiki, ob Empfehlungen innerhalb ausgewählter Personenkreise und die Möglichkeit, auch 
berufsausübende Personen direkt zu kontaktieren und zu befragen, angenommen werden. 
Natürlich ersetzt ein Wiki kein Praktikum. Eigene praktische Erfahrungen sollten schon mit 
Bezug zur Selbstwirksamkeitseinschätzung weiter anvisiert werden. Jedoch kann eine solche 
Plattform einen Einblick in ein viel breiteres Feld und in ungewöhnliche Bereiche in 
Zusammenhang mit den Erfahrungswerten anderer Personen bieten und somit auch als 
Vorstufe für die bessere Auswahl einer Praktikumsrichtung fungieren.  
153 „QR-Codes sind 2D-Codes [Muster], die von Handys, Smartphones und Tablets eingescannt und 
ausgelesen und in denen Webadressen, Telefonnummern, SMS und freier Text untergebracht werden 
können. Sie verbinden physische und virtuelle Welt und spielen u. a. im Publikationswesen und im 
Marketing eine Rolle.“ (Stichwort QR-Code; Gabler Wirtschaftslexikon, Website) 
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9.4  Zusammenfassung 
Die Dissertation zum Thema „Berufs- d Studienorientierung ie -wahl in Sachsen. Eine 
empirische Analyse an der Technischen Universität Dresden“ befasste sich mit dem 
Berufsorientierungsangebot Deutschlands und des Freistaates Sachsen im Speziellen. Eine 
Online-Erhebung unter Studierenden an der TU Dresden brachte einen Rücklauf von 1568 
Personen und umfasste somit 4.4% des Mailverteilerumfangs. Zu Beginn wurde eine 
detaillierte Begriffsbestimmung zur Arbeits- und Berufswelt unter Einbezug der Geschichte 
zur Forschungsthematik vorgenommen. Weiterhin wurde auf den Stand der 
Berufsorientierung sowie den Forschungsbedarf eingegangen. Hierzu zählten Themen, wie 
die Bedeutung von Arbeit, die Entwicklung der Arbeitswelt, die Lebensphase der 
Jugendlichen, Abbruchquoten sowie Evaluationsstudien zur Berufsorientierung. Theorien zu 
Berufswahlmodellen und separaten Einflussfaktoren wurden zusammenfassend erläutert. Bei 
der Generierung des Online-Erhebungsinstruments flossen Variablen aus der theoretischen 
Herleitung und externe Erhebungsverfahren zu beruflichen Interessen und Fähigkeiten, zur 
Geschlechtsidentitätsauffassung, zur Selbstwirksamkeitserwartung sowie zu 
Persönlichkeitseigenschaften nach dem Modell der Big 5 ein. Die externen genutzten 
Verfahren, welche das Erhebungsinstrument erweiterten, waren der Interessenkompass 
(Egloff & Jungo, 2010), die deutsche, erweiterte Version des Personal Attributes 
Questionnaire (GEPAQ; Runge, Frey, Gollwitzer, Helmreich, & Spence, 1981), die deutsche 
Form der General Self-Efficacy Scale (GSE; Schwarzer & Jerusalem, Generalized Self-Efficacy 
Scale, 1995) und der Big-Five-Persönlichkeitstest (B5T; Satow, Big-Five-Persönlichkeitstest 
(B5T): Test- und Skalendokumentation., 2012). Als Forschungsleitfaden dienten 32 
Hypothesen. Die vorwiegend quantitativen Daten wurden um wenige offene 
Fragestellungen ergänzt. Neben der deskriptiven Ergebnisdarstellung wurden 
inferenzstatistische Auswertungen je nach Datenkonstellation durchgeführt.  
Zu den wichtigsten Ergebnissen gehörte, dass das Internet am häufigsten genutzt und am 
besten bewertet wurde. Es diente dabei hauptsächlich der Rezeption von Informationen zur 
Berufsorientierung, weniger ihrer Distribution oder Kommunikation. Es wurde 
geschlussfolgert, dass es durch seine örtliche und zeitliche Unabhängigkeit dem 
Medienanspruch der Jugendlichen entgegen kommt. Dennoch gaben die meisten Personen 
an, sich eher mittelmäßig informiert gefühlt zu haben. Es sollte daher mit Bezug zu den 
dortigen Angeboten bei der Zielgruppe geprüft werden, welche Informationen in welcher 
Form aufbereitet gewünscht werden, um Inhalte adäquat auszubauen. Auch ein gewisses 
Maß an Selbststrukturierung und eigener Entscheidungsfähigkeit gehören ergänzend zu den 
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Anforderungen im Umgang mit den Informationen des Internets. Trotz oder vielleicht wegen 
der externen Veränderungen sind die Eltern für die hier einbezogenen 
Befragungsteilnehmenden weiter eine sehr wichtige Größe in diesem Prozess. Über die 
Schule und das Internet können Angebote erstellt werden, die die Eltern inhaltlich und 
strukturell noch besser einbinden, selbst wenn hier bereits Angebote vorhanden sind. Zudem 
sind die Hochschulen mit ihrem Angebot positiv bewertet worden. Dazu gehören Beratungen 
durch Hochschullehrer/innen, die Studienberatung, das „Schnupperstudium“, Tage der 
offenen Tür oder die Uni-Webseiten, wobei hier die Strukturen teilweise nachgebessert 
werden sollten. Das Praktikum erhielt ebenfalls positive Bewertungen. Praxiserfahrungen 
generell können eine Möglichkeit darstellen, den Reifeprozess zu unterstützen und 
Kontrollüberzeugungen und Fähigkeiten auszubauen. Auch aus diesem Grund sollten die 
alternativen Wege nach der Schule, welche von manchen angehenden Auszubildenden oder 
Studierenden genutzt werden und in der vorliegenden Untersuchung zum großen Teil sehr 
positiv eingeschätzt wurden, nicht von vornherein in ihrem Nutzen diskreditiert, sondern 
womöglich sogar in die Informationen zur Berufsorientierung integriert werden. Die Schule 
erhielt weniger gute Bewertungen. Ihre Bedeutung wird in der Vermittlung des Kontextwissen 
zu regionalen und globalen Bedarfen, in dem Ausbau von Fertigkeiten, insbesondere mit 
Bezug zur multimedialen Nutzung und Auswertung von Informationen und schließlich in der 
Funktion einer Schaltstelle gesehen, die Akteure/innen und Information für Eltern, 
Unternehmenskontakte für eine Praktikumsauswahl zusammenstellt, vermittelt und Kontexte 
dazu für die Schüler/innen anbietet. Auf Basis der vorliegenden Daten gibt es weiterhin 
Hinweise, dass der Nutzen vieler kleinerer und mittlerer Projekte oder Initiativen, wie Schau 
rein! – Woche der offenen Unternehmen Sachsen, Berufswahlpass, Berufswahlsiegel BoriS, 
aber auch großer Akteure, wie der Agentur für Arbeit und dem Berufsinformationszentrum, 
zumindest für diese Zielgruppe geprüft werden sollte, da die Bewertungen dieser vorwiegend 
negativ waren. Für eine Veränderung in Bezug auf die Studienwahl der weiblichen 
Befragungsteilnehmenden in Richtung nicht-traditioneller Studiengänge durch die Initiativen 
sprechen die Ergebnisse nicht über Einzelfälle hinaus (Girls'/Boys' Day o. Ä.). Es zeigte sich 
jedoch eine hohe Zufriedenheit mit dem Studium von gut 75% generell sowie 
verbesserungswürdige Zahlen bei Wechselgedanken von ca. 20% und Abbruchgedanken bei 
ca. 15%. Begründungen für die Abweichung zur vollständigen Zufriedenheit lagen bei Inhalten 
der Berufsorientierung aber genauso bei der Studienorganisation. Dies bestärkt den 
Gedanken, dass während des Studiums ebenso Beratungsangebote wichtig sind und 
Interessen sich weiterentwickeln, was ggf. schon zuvor im Berufsorientierungsprozess 
besser eingebunden und durch die Erfassung von Interessen in zweiter und dritter Reihe 
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ergänzt werden kann. Die Berücksichtigung der Interessen und Fähigkeiten war auch den 
Befragungsteilnehmenden dieser Untersuchung wichtig. Dies zeigte u. a. die hohe 
Positionierung dieses Aspekts bei den Wertvorstellungen, deren Bewertungen generell 
individuelle Aspekte vor die beruflichen stellten. Bei Schulfächern oder vorherigen 
Ausbildungen bzw. Studiengängen zeigte sich vielfach eine inhaltlich Stringenz. Dennoch 
wurde ebenfalls in Bezug auf die Persönlichkeitseigenschaften diskutiert, inwieweit Typen 
oder Profile, wie sie in der Literatur beispielsweise im RIASEC nach Holland entstanden, in 
der Prognose allein zielführend sind. Der Mehrwert wird eher in einer Art Ranking zur 
Richtungswahl von Personen mit einem ähnlichen Profil gesehen. Das Profil sollte jedoch auch 
Interessen, Fähigkeiten und Fertigkeiten einschließen. Unklarheiten bei den Ergebnissen von 
Interessenserhebungen in Abgleich mit bspw. dem Studienangebot ließen sich womöglich 
dadurch eindämmen, dass noch konkreter auf tatsächliche Studieninhalte eingegangen wird, 
um Bereiche ein- und auszuschließen. Hier kann ein Beitrag durch die Erfassung von 
Mindestausprägungen über Experteninterviews mit Professoren, späteren Erwerbstätigen 
der Bereiche und Berufsberatern/Berufsberaterinnen erfolgen. Zudem bieten Studiengänge 
verschiedene Vertiefungen an, von denen manchmal mehrere gewählt werden müssen, 
sodass das Interesse nicht für die kompletten Inhalte vorhanden sein muss. In Bezug auf die 
Passung zum Beruf nach der Ausbildung sind, neben Experteninterviews, Arbeitsanalysen 
(exemplarisch für den MINT-Bereich bei Frank, 2014) und die Berücksichtigung verschiedener 
Komplexitätslevel ratsam (wie bereits vorgeschlagen von Toker & Ackerman, 2012 u. a.). Das 
Themengebiet der Fähigkeiten wurde im Rahmen des Interessentests nur angerissen. 
Bewertungszeugnisse für das Praktikum könnten über Pünktlichkeit und Sorgfalt hinaus 
ebenfalls differenzierend auf diese Fähigkeiten eingehen. Hierfür könnte ein valider 
Erfassungsbogen entwickelt werden, da unter Umständen die Gefahr besteht, eigentliche 
Fähigkeiten und Fertigkeiten mit weiteren Einflussfaktoren wie Motivation in der Bewertung 
zu vermischen, gerade für Praktikumsbetreuer/innen, welche in unterschiedlichem Maße 
Kapazitäten haben, diese Differenzierung vorzunehmen. Auch hierfür ist die Erfassung von 
Mindestausprägungen sinnvoll. Das Diskussionskapitel wurde mit einer Analyse zu 
methodischen Einschränkungen eingeleitet. Es wurde neben der Problematik der 
Selbstselektion der Stichprobe und damit einhergehenden eingeschränkten 
Generalisierbarkeit darauf verwiesen, dass Langzeitstudien fehlen, um den Prozess der 
Berufsorientierung mit seinen Einflussfaktoren vor den sich ändernden Kontextvariablen, wie 
der Arbeitswelt, den Wertvorstellungen etc., besser zu erfassen, denn wie gezeigt wurde, ist 
die theoretische Basis noch nicht ausreichend erstellt. Studien sollten bis in das Berufsleben 
hineinreichen, denn das übergeordnete Ziel ist der Berufserfolg: Wie wirken sich 
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Fehlentscheidungen tatsächlich aus? Gibt es Personengruppen, die sich bei Mangel an 
Interesse und Fähigkeiten eher anpassen und weiterentwickeln im Unterschied zu anderen, 
die stagnieren? Welche Rolle spielen Kontextvariablen, wie die Form der Erwerbstätigkeit, die 
Struktur von Unternehmen und wie können sie vielleicht schon in die Berufsorientierung 
einfließen? Ein weiterer Aspekt ist die fortlaufende, unabhängige Evaluation von 
Berufsorientierungsmaßnahmen. Es fehlt an übergreifenden Studien, die die Maßnahmen 
einander gegenüberstellen, hilfreiche Elemente herausfiltern, aber auch weniger hilfreiche, 
teilweise sogar destruktive Aspekte streichen. Am Ende sollten Maßnahmen sinnvoll 
gebündelt werden, sodass bereits bei der Entscheidung zwischen den Maßnahmen die 
Unübersichtlichkeiten der Orientierung reduziert und die zeitlichen wie finanziellen 
Ressourcen aller Partizipierenden effizienter genutzt werden könnten.
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Tabelle 53: BMBF-Aufstellung zu Akteuren der Bildungs-, Berufs- und Beschäftigungsberatung 
(BMBF, 2007, S. 87ff.) 
Öffentliche Anbieter 
• Arbeitsverwaltung: Bundesagentur für Arbeit/Arbeitsagenturen und Träger der Grundsicherung
für Arbeitsuchende (Arbeitsgemeinschaften und zugelassene kommunale Träger)
• Berufsbildungswerke
• Berufsförderungsdienst der Bundeswehr
• Berufsförderungswerke
• Berufsgenossenschaften
• Handwerkskammern
• Hochschulen und Hochschulumfeld (Women’s Career Center, Career Service Netzwerk,
Studentenwerk, ASTA, zentrale Studienberatung, Akademisches Auslandsamt)
• Industrie- und Handelskammern
• Kommunal- und Regionalverbände
• Kommunen mit ihren Dienstleistungen (Sozialämter, Jugendhilfe, Weiterbildungsberatung,
Integrationsberatung, Frauenberatung, Jugendgerichtshilfe, Lebenshilfeberatung)
• Rentenversicherungsträger
• Schulen (Grundschulen, Realschulen, Hauptschulen, Gesamtschulen, Gymnasien,
Berufsschulen, Sonderschulen)
• Volkshochschulen
Gemeinnützige Anbieter 
• Einrichtungen der freien Wohlfahrtsverbände (Caritas, Diakonisches Werk, Kolping, Malteser
Hilfsdienst, Arbeiter-Samariter-Bund, Arbeiterwohlfahrt, Paritätischer Wohlfahrtsverband,
Internationaler Bund)
• Frauenberatungsstellen (zum Beispiel Frau und Beruf)
• Kirchen (Gemeinden, Bildungswerke, Jugendwerke)
• Migrationsberatungsstellen (zum Beispiel Jugendmigrationsdienste)
• Verbraucherverbände
Private Anbieter Sonstige Verbände und Organisationen 
• Coachinganbieter
• Karriere-, Berufs- und Laufbahnberatung
• Personalberater
• Private Hochschulen
• Private Schulen
• Weiterbildungsanbieter
• Zeitarbeitsfirmen
• Arbeitgeberverbände
• Berufsverbände
• Gewerkschaften
• Parteien
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Tabelle 55: Statistische Kennwerte zu den externen Erhebungsverfahren aus den Daten der 
vorliegenden Untersuchung 
German Extended Personal Attributes Questionnaire (GEPAQ) 
GEPAQ_M Cronbach-Alpha = .726 
n Min Max M SD ri 
unabhängig 1 556 1 5 3.82 0.83 .391 
aktiv 1 559 1 5 3.58 0.88 .338 
wettbewerbsorientiert 1 545 1 5 2.85 1.07 .299 
fälle leicht Entscheidungen 1 561 1 5 2.89 1.06 .386 
selbstsicher 1 557 1 5 3.34 0.94 .602 
kann Druck standhalten 1 555 1 5 3.64 0.88 .570 
gebe leicht auf (umgepolt) 1 170 1 5 3.98 1.02 .400 
unterlegen (umgepolt) 1 168 1 5 4.17 0.81 .408 
GEPAQ_F Cronbach-Alpha = .766 
n Min Max M SD ri 
gefühlsbetont 1 547 1 5 3.46 1.03 .395 
Fähig, auf andere einzugehen 1 560 1 5 3.87 0.89 .470 
hilfreich 1 538 1 5 3.96 0.71 .305 
freundlich 1 558 1 5 4.29 0.70 .472 
der Gefühle anderer bewusst 1 555 1 5 3.88 0.89 .552 
verständnisvoll 1 550 1 5 4.06 0.77 .584 
rau (umgepolt) 1 177 1 5 4.00 0.94 .450 
kühl in Beziehungen zu anderen (umgepolt) 1 162 1 5 3.99 1.11 .535 
General Self-Efficacy Scale (GSE) Cronbach-Alpha = .862 
n Min Max M SD ri 
Wenn sich Widerstände auftun, finde ich Mittel und Wege, 
mich durchzusetzen. 
526 1 4 3.16 0.65 .585 
Die Lösung schwieriger Probleme gelingt mir immer, wenn 
ich mich darum bemühe. 
522 1 4 3.24 0.66 .540 
Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, meine Absichten und 
Ziele zu verwirklichen. 
524 1 4 2.92 0.68 .527 
In unerwarteten Situationen weiß ich immer, wie ich mich 
verhalten soll. 
522 1 4 2.51 0.70 .515 
Auch bei überraschenden Ereignissen glaube ich, dass ich 
gut mit ihnen zurechtkommen kann 
524 1 4 2.99 0.71 .605 
Schwierigkeiten sehe ich gelassen entgegen, weil ich 
meinen Fähigkeiten immer vertrauen kann. 
524 1 4 2.78 0.82 .630 
Was auch immer passiert, ich werde schon klarkommen. 525 1 4 3.26 0.79 .550 
Für jedes Problem kann ich eine Lösung finden. 525 1 4 3.01 0.76 .559 
Wenn eine neue Sache auf mich zukommt, weiß ich, wie ich 
damit umgehen kann. 
523 1 4 2.76 0.68 .619 
Wenn ein Problem auftaucht, kann ich es aus eigener Kraft 
meistern. 
525 1 4 3.00 0.62 .603 
XX 
Interessenkompass (ausgewählte Items) 
Natur Cronbach-Alpha = .742 
n Min Max M SD ri 
Ich bin gerne und so oft ich kann draußen in der Natur. 517 1 4 3.06 0.82 .459 
Ich lese gerne naturkundliche Berichte in Zeitschriften oder 
Büchern. 
515 1 4 2.24 0.98 .463 
Die Lebensgewohnheiten von Insekten, Vögeln und 
Kleintieren interessieren mich. 
514 1 4 1.83 0.93 .495 
Ich habe Freude an schönen Gärten. 515 1 4 3.00 0.90 .540 
Wenn ich im Garten oder Feld arbeiten kann, fühle ich mich 
wohl. 
507 1 4 2.49 1.03 .575 
Ernährung Cronbach-Alpha = .754 
n Min Max M SD ri 
Es macht mir Spaß, Gäste aufmerksam zu bedienen. 510 1 4 2.58 1.04 .493 
Ich liebe es, wenn ich Arbeiten im Haushalt sinnvoll planen 
und einteilen kann. 
513 1 4 2.49 0.99 .296 
Ich verbringe gerne einen Teil meiner Freizeit mit Kochen 
und Backen. 
511 1 4 2.84 1.02 .577 
Es macht mir Spaß, Gerichte schön zu dekorieren. 512 1 4 2.41 1.05 .634 
Ich finde es gut, andere mit selber hergestellter Konfitüre 
oder mit Gebäck zu beschenken. 
507 1 4 2.45 1.15 .614 
Gestalten Cronbach-Alpha = .790 
n Min Max M SD ri 
Ich male oder zeichne auch in der Freizeit gerne. 512 1 4 1.93 1.05 .589 
Ich arbeite gerne nach meinen eigenen Ideen und 
Entwürfen. 
511 1 4 2.98 0.93 .481 
Schön gestaltete Dinge gefallen mir gut (z. B. Vasen, Möbel, 
Bilder usw.). 
509 1 4 3.00 1.01 .485 
Ich modelliere gerne. 507 1 4 1.83 0.95 .654 
Beim Gestalten und Werken kann ich stundenlang 
verweilen. 
512 1 4 2.45 1.15 .647 
Bauwesen, Haustechnik, Innenausbau, Holzverarbeitung Cronbach-Alpha = .824 
n Min Max M SD ri 
Ich interessiere mich für Bauwerke wie Häuserbauten, 
Straßen, Brücken usw. 
512 1 4 2.58 1.01 .443 
Ich hantiere gerne mit vielerlei Material wie Stein, Metall, 
Holz usw. 
509 1 4 2.30 1.09 .682 
Ich würde gerne eine Einrichtung bauen zur Nutzung 
natürlicher Energien (Sonnenwärme, Windkraft). 
504 1 4 2.05 1.08 .465 
Ich hantiere gerne mit Werkzeugen. 510 1 4 2.55 1.08 .783 
Wo es etwas zu bohren, zu sägen oder zu befestigen gibt, 
bin ich gerne dabei. 
510 1 4 2.50 1.11 .742 
Technische Industrie, Technisches Handwerk Cronbach-Alpha = .918 
n Min Max M SD ri 
Maschinen und Apparate (z. B. Motoren, Steuerungen) 
interessieren mich. 
512 1 4 2.25 1.18 .825 
Es macht mir Spaß, an elektronischen Steuerungen zu 
bauen. 
503 1 4 1.72 0.99 .803 
XXI 
Ich interessiere mich für technische Daten von Autos oder 
von andern Fahrzeugen. 
512 1 4 1.89 1.07 .669 
Ich nehme gerne alte technische Geräte auseinander. 510 1 4 1.80 1.06 .784 
Ich bin sehr zufrieden, wenn ich etwas Technisches basteln 
kann. 
506 1 4 1.95 1.09 .873 
Planen, Berechnen, Technisches Zeichnen, Informatik, Untersuchen, 
Forschen 
Cronbach-Alpha = .801 
n Min Max M SD ri 
Die Erforschung von Naturkräften (z. B. Elektrizität, 
Kernenergie, Sonnenenergie usw.) interessiert mich. 
508 1 4 2.30 1.07 .603 
Ich bin an Computern und Computerprogrammen 
interessiert. 
511 1 4 2.44 1.08 .505 
Technische Zeichnungen und Pläne wecken mein Interesse. 512 1 4 2.20 1.13 .598 
Algebra und Geometrie mache ich gerne. 512 1 4 2.33 1.06 .578 
Ich finde die heutigen Möglichkeiten von Technik und 
Naturwissenschaft spannend. 
509 1 4 3.15 0.97 .646 
Handel, Verwaltung, Verkauf, Verkehr, Wirtschaft, Informatik Cronbach-Alpha = .542 
n Min Max M SD ri 
Beim Einkaufen macht es mir Spaß, zuerst an verschiedenen 
Orten die Preise zu vergleichen. 
512 1 4 2.17 0.99 .213 
Ich lese (schaue oder höre) auch Wirtschafts- und 
Handelsnachrichten. 
512 1 4 2.03 1.01 .327 
Wenn ich eine Reise, Ferien oder eine größere Arbeit 
vorhabe, plane ich vorher gerne alle Einzelheiten. 
512 1 4 2.65 1.00 .230 
Ich würde gerne genau verstehen, warum einzelne Firmen 
schließen müssen. während andere gut rentieren. 
505 1 4 2.21 0.97 .504 
Ich habe gerne mit Rechnen und Zahlen zu tun. 509 1 4 2.58 1.06 .275 
Sprache, Literatur, Nachrichtenwesen, Theater, Musik, 
Kunstwissenschaft, Geisteswissenschaft 
Cronbach-Alpha = .670 
n Min Max M SD ri 
Ich denke gerne kritisch über Dinge nach, die ich gesehen, 
gehört oder gelesen habe. 
512 1 4 3.35 0.80 .257 
Ich interessiere mich für Märchen und Sagen aus aller Welt. 512 1 4 2.48 1.06 .465 
Theater oder Konzerte besuche ich gerne. 509 1 4 2.97 1.01 .467 
Ich interessiere mich für geschichtliche Ereignisse und 
Zusammenhänge. 
511 1 4 2.74 1.00 .482 
Lesen ist mein bevorzugtes Hobby. 509 1 4 2.68 1.01 .445 
Menschenkontakt, Bildung, Gesundheit, Beratung, Betreuung Cronbach-Alpha = .679 
n Min Max M SD ri 
Wenn jemand in Not oder einer schwierigen Situation ist, 
drängt es mich zu helfen. 
512 1 4 3.24 0.77 .428 
Es macht mir Freude, andern etwas zu erklären oder 
beizubringen. 
511 1 4 3.25 0.82 .491 
Ich freue mich, wenn man mir Verantwortung für andere 
zutraut. 
510 1 4 3.36 0.78 .555 
Ich verkehre gerne mit Menschen ganz verschiedenen 
Alters. 
505 1 4 3.04 0.87 .476 
Es ist interessant, über die Gründe von Beliebt- oder 
Unbeliebtsein nachzudenken. 
509 1 4 2.67 0.99 .270 
XXII 
B5T 
Neurotizismus Cronbach-Alpha = .877 
n Min Max M SD ri 
Ich bin ein ängstlicher Typ. 508 1 4 2.17 0.82 .553 
Ich fühle mich oft unsicher. 506 1 4 2.38 0.85 .653 
Ich verspüre oft eine große innere Unruhe. 506 1 4 2.34 0.96 .603 
Ich mache mir oft unnütze Sorgen. 506 1 4 2.68 0.98 .680 
Ich grübele viel über meine Zukunft nach 507 1 4 2.74 0.95 .517 
Oft überwältigen mich meine Gefühle.  507 1 4 2.01 0.90 .612 
Ich bin oft ohne Grund traurig. 505 1 4 1.78 0.86 .610 
Ich bin oft nervös.  506 1 4 2.00 0.88 .581 
Oft werde ich von meinen Gefühlen hin- und her gerissen. 503 1 4 1.96 0.87 .605 
Ich bin mir in meinen Entscheidungen oft unsicher.  504 1 4 2.22 0.92 .591 
Gewissenhaftigkeit Cronbach-Alpha = .771 
n Min Max M SD ri 
Ich bin sehr pflichtbewusst. 504 1 4 3.33 0.72 .411 
Meine Aufgaben erledige ich immer sehr genau. 504 1 4 3.15 0.70 .530 
Ich war schon als Kind sehr ordentlich. 502 1 4 2.21 1.03 .443 
Ich gehe immer planvoll vor. 504 1 4 2.89 0.83 .540 
Ich habe meine festen Prinzipien und halte daran auch fest. 504 1 4 2.95 0.78 .391 
Auch kleine Bußgelder sind mir sehr unangenehm. 495 1 4 2.79 1.04 .263 
Auch kleine Schlampereien stören mich. 506 1 4 2.47 0.93 .574 
Ich achte sehr darauf, dass Regeln eingehalten werden. 503 1 4 2.65 0.84 .563 
Wenn ich mich einmal entschieden habe, dann weiche ich 
davon auch nicht mehr ab. 
502 1 4 2.51 0.82 .351 
Ich mache eigentlich nie Flüchtigkeitsfehler. 502 1 4 2.01 0.76 .376 
Verträglichkeit Cronbach-Alpha = .752 
n Min Max M SD ri 
Ich achte darauf, immer freundlich zu sein. 503 1 4 3.35 0.69 .547 
Ich bin ein höflicher Mensch. 501 2 4 3.48 0.62 .585 
Ich helfe anderen, auch wenn man mir es nicht dankt. 502 1 4 3.26 0.70 .434 
Ich habe immer wieder Streit mit anderen. (umgepolt) 502 1 4 3.37 0.67 .385
Ich bin ein Egoist. (umgepolt) 496 1 4 3.15 0.78 .341
Wenn mir jemand hilft, erweise ich mich immer als dankbar. 502 2 4 3.56 0.58 .467 
Ich würde meine schlechte Laune nie an anderen auslassen. 503 1 4 2.50 0.75 .394 
Es fällt mir sehr leicht, meine Bedürfnisse für andere 
zurückzustellen. 
501 1 4 2.74 0.79 .457 
Ich kann mich gut in andere Menschen hinein versetzen. 500 1 4 3.12 0.76 .221 
Ich komme immer gut mit anderen aus, auch wenn sie nicht 
meiner Meinung sind. 
497 1 4 2.96 0.70 .341 
Extraversion Cronbach-Alpha = .844 
n Min Max M SD ri 
Ich bin gerne mit anderen Menschen zusammen. 500 1 4 3.21 0.76 .698 
Ich kann schnell gute Stimmung verbreiten. 495 1 4 2.76 0.87 .580 
Ich bin unternehmungslustig. 499 1 4 3.04 0.77 .572 
Ich stehe gerne im Mittelpunkt. 500 1 4 2.03 0.83 .410 
Im Grunde bin ich oft lieber für mich allein. (umgepolt) 500 1 4 2.70 0.90 .460
Ich bin ein Einzelgänger. (umgepolt) 497 1 4 3.10 0.92 .280
Ich gehe gerne auf Partys. 497 1 4 2.51 0.98 .685 
XXIII 
Ich bin in vielen Vereinen aktiv. 500 1 4 1.87 0.94 .681 
Ich bin ein gesprächiger und kommunikativer Mensch. 502 1 4 2.93 0.87 .573 
Ich bin sehr kontaktfreudig. 500 1 4 2.71 0.88 .547 
Offenheit Cronbach-Alpha = .755 
n Min Max M SD ri 
Ich will immer neue Dinge ausprobieren. 499 1 4 2.90 0.83 .473 
Ich bin ein neugieriger Mensch. 501 1 4 3.36 0.67 .487 
Ich reise viel, um andere Kulturen kennenzulernen. 499 1 4 2.57 1.00 .387 
Am liebsten ist es mir, wenn alles so bleibt, wie es ist. 
(umgepolt) 
497 1 4 2.22 0.82 .352 
Ich diskutiere gerne. 499 1 4 2.91 0.93 .556 
Ich lerne immer wieder gerne neue Dinge. 500 2 4 3.40 0.62 .415 
Ich beschäftige mich viel mit Kunst, Musik und Literatur. 497 1 4 2.78 0.98 .478 
Ich interessiere mich sehr für philosophische Fragen. 500 1 4 2.50 1.05 .391 
Ich lese viel über wissenschaftliche Themen, neue 
Entdeckungen oder historische Begebenheiten. 
501 1 4 2.74 0.90 .453 
Ich habe viele Ideen und viel Fantasie. 500 1 4 3.05 0.85 .282 
Anmerkung: Die Angaben zu den Items mit der Ergänzung „(umgepolt)“ beziehen sich auf die Daten nach 
der Umpolung; M = Mittelwert, n = Stichprobengröße/Häufigkeit, SD = Standardabweichung, 
ri =  Trennschärfe, Min = Mindestausprägung, Max = Maximalwert 
Tabelle 56: Angaben zum Alter der Befragungsteilnehmenden 
Tabelle 57: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung zur Variablen Körpergröße 
Gesamt Männlich Weiblich 
H3a 
Studienleistung 
b .039 .012 -.033
p .073 .718 .284
n 1 278 614 664
H3b 
Wie (un)zufrieden bist Du mit deinem jetzigen 
Studiengang? 
b .011 .021 -.009
p .588 .496 .757
n 1 391 660 731
* signifikant für  = 0.05; ** signifikant für  = 0.01
154 Prozentangaben beziehen sich auf n = 1 568 
Alter n %154 Alter n % Alter n % 
17,0 6 0,4 28,0 64 4,1 39,0 4 0,3 
18,0 107 6,8 29,0 24 1,5 40,0 1 0,1 
19,0 169 10,8 30,0 22 1,4 41,0 1 0,1 
20,0 148 9,4 31,0 15 1,0 45,0 1 0,1 
21,0 139 8,9 32,0 10 0,6 46,0 1 0,1 
22,0 131 8,4 33,0 9 0,6 49,0 1 0,1 
23,0 144 9,2 34,0 15 1,0 51,0 1 0,1 
24,0 186 11,9 35,0 8 0,5 52,0 1 0,1 
25,0 153 9,8 36,0 3 0,2 53,0 1 0,1 
26,0 105 6,7 37,0 3 0,2 67,0 1 0,1 
27,0 89 5,7 38,0 5 0,3 
XXIV 
Tabelle 58: Häufigkeitsangaben zu Lieblingsfächern, differenziert nach Studienrichtung 
(Fakultäten) 
Fakultäten 
Lieblingsfächer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
Biologie 74 64 5 21 5 15 14 12 33 15 10 47 10 54 379 
Chemie 55 26 2 6 0 6 24 8 68 5 9 20 7 24 260 
Deutsch 28 78 8 68 29 11 9 8 14 9 9 12 9 22 314 
Englisch 45 50 18 41 27 30 16 17 28 5 8 20 21 20 346 
Französisch 20 17 2 4 6 6 4 5 4 2 2 4 5 10 91 
Geographie 33 33 5 18 2 13 10 7 33 9 5 49 35 15 267 
Geschichte 22 56 12 62 18 18 15 9 36 6 8 25 22 17 326 
Kunst 25 65 4 44 14 14 4 8 25 24 14 13 7 9 270 
Latein 8 11 0 5 1 1 1 4 7 2 4 3 1 6 54 
Mathematik 115 53 7 14 5 39 78 48 120 13 39 38 40 40 649 
Physik 58 11 3 2 1 26 71 27 113 3 21 19 25 5 385 
Psychologie 11 11 1 9 1 4 1 1 1 0 2 2 1 2 47 
Russisch 1 4 2 4 4 1 0 0 1 1 2 2 3 1 26 
Sport 33 45 8 22 4 24 28 9 66 12 18 24 21 15 329 
Wirtschaft, 
Gesellschaftskunde 17 29 9 26 2 31 6 5 11 3 5 7 20 4 175 
Musik 16 26 2 11 6 3 3 2 5 5 4 9 5 8 105 
Informatik 4 2 1 2 0 2 11 21 1 0 1 2 4 1 52 
andere Sprachen 6 1 0 2 0 1 1 0 3 1 0 2 1 2 20 
Ethik/Religion 7 11 1 6 2 0 1 2 3 0 0 0 1 0 34 
Soziales 3 1 0 4 1 0 0 0 0 0 0 0 0 1 10 
Theater 0 0 0 2 2 0 0 0 0 0 0 0 1 0 5 
Anmerkung:  = höchster Wert pro Fach,  = höchster Wert pro Fakultät,  = Überschneidung
höchste Werte; Fakultäten: 1 = Mathematik und Naturwissenschaften (inkl. Psychologie),
2 = Erziehungswissenschaften, 3 = Juristische Fakultät, 4 = Philosophische Fakultät, 5 = Sprach-, Literatur-
und Kulturwissenschaften, 6 = Wirtschaftswissenschaften, 7 = Elektrotechnik und Informationstechnik,
8 = Informatik, 9 = Maschinenwesen, 10 = Architektur, 11 = Bauingenieurwesen,
12 = Umweltwissenschaften, 13 = Verkehrswissenschaften "Friedrich List", 14 = Medizinische Fakultät
Carl Gustav Carus 
Tabelle 59: Signifikante Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung des am häufigsten gewählten 
Lieblingsfachs Mathematik mit Studienleistung und -zufriedenheit  
Wirtschafts-
wissenschaften Maschinenwesen 
Verkehrs-
wissenschaften 
Verkehrs-
wissenschaften 
Zufr. 
Nicht 
Gewählt Ja 
Nicht 
Gewählt Ja 
Nicht 
Gewählt Ja SL 
Nicht 
Gewählt Ja 
0 1 0 0 0 0 0
1 5 2 3 3 2 0 1 1 3
2 15 7 16 13 7 2 2 20 22
3 20 17 28 32 23 12 3 22 9
4 6 11 31 62 12 20 4 1 0
 .399 .284 .557  -.506 
n. p .014 .018 .001 n. p .008 
n 84 188 78 n 78 
Anmerkung: n. p = näherungsweise Signifikanz, Zufr. = Skala Zufriedenheit von 0 (überhaupt 
nicht zufrieden) bis 4 (sehr zufrieden); SL = eingeschätzte Studienleistung von 1 (sehr gut) bis 
4 (ausreichend) 
XXV 
Tabelle 60: Häufigkeiten der Anzahl von begonnenen oder 
abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengängen und alternativen 
Wegen nach der Schule 
Freiwilliges soziales Jahr/begonnene Ausbildungen Summe 0 1 2 3 > 4
Nicht Gewählt 173 211 18 3 1 406 
% 42.61 51.97 4.43 0.74 0.25 
Ja 6 16 3 0 0 25 
% 24.00 64.00 12.00 0.00 0.00 
Arbeiten/Jobben/begonnene Ausbildungen 
Summe 0 1 2 3 > 4
Nicht Gewählt 161 202 13 2 0 378 
% 42.59 53.44 3.44 0.53 0.00 
Ja 18 25 8 1 1 53 
% 33.96 47.17 15.09 1.89 1.89 
Bundesfreiwilligendienst u. a./begonnene Ausbildungen 
Summe 0 1 2 3 > 4
Nicht Gewählt 179 224 20 2 1 426 
% 42.02 52.58 4.69 0.47 0.23 
Ja 0 3 1 1 0 5 
% 0.00 60.00 20.00 20.00 0.00 
Freiwilliges soziales Jahr/abgeschlossene Ausbildungen Summe 
0 1 2 3 > 4
Nicht Gewählt 108 198 9 1 0 316 
% 34.18 62.66 2.85 0.32 0.00 
Ja 3 17 2 0 0 22 
% 13.64 77.27 9.09 0.00 0.00 
Bundesfreiwilligendienst u. a./abgeschlossene Ausbildungen Summe 0 1 2 3 > 4 
Nicht Gewählt 111 212 9 1 0 333 
% 33.33 63.66 2.70 0.30 0.00 
Ja 0 3 2 0 0 5 
% 0.00 60.00 40.00 0.00 0.00 
Work and Travel/abgeschlossene Studiengänge Summe 0 1 2 3 > 4
Nicht Gewählt 196 189 10 1 0 396 
% 49.49 47.73 2.53 0.25 0.00 
Ja 9 2 0 0 0 11 
% 81.82 18.18 0.00 0.00 0.00 
Anmerkung: dargestellt sind nur die Variablenkombinationen, bei denen sich 
ein signifikanter Zusammenhang im Zuge der Untersuchung zeigte; 
Abweichungen von 100% in der Summe ergeben sich durch Rundung 
XXVI 
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XXVII 
Tabelle 62: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von genutzten Alternativen nach der 
Schule, Persönlichkeitsmerkmalen und Interessen 
Alternative Wege nach der Schule und 
Persönlichkeitsmerkmale/Interessen 
 n. p n 
Work and Travel und 
Gewissenhaftigkeit -.433* .015 483
Offenheit .370* .040 482
Interessengebiet Ernährung .277* .040 502 
Arbeiten/Jobben und 
Verträglichkeit .228* .039 478
Offenheit .232* .047 482
Interessengebiet Bauen .290** .005 500 
Freiwilliges soziales Jahr und 
Interessengebiet Literatur/Kunst .296* .014 504 
Interessengebiet Menschen/Gesundheit .305** .005 501 
Bundesfreiwilligendienst/Europ. Freiwilligendienst u. Ä. und 
Interessengebiet Natur .521* .034 503 
Interessengebiet Menschen/Gesundheit .426* .033 501 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05; ** signifikant für  = 0.01; n. p = näherungsweise Signifikanz 
XXVIII 
Tabelle 63: Ergebnisse der 
Zusammenhangsprüfung gruppierter 
Studienanfangsjahre und der 
Fakultätszugehörigkeit in Ergänzung 
grafischer Verteilungsdarstellungen 
Legende Fakultäten 
1 Mathematik und Naturwissenschaften 
(einschließlich Psychologie) 
2 Erziehungswissenschaften 
3 Juristische Fakultät 
V n n. p 4 Philosophische Fakultät 
weiblich .134 773 .360 5 Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften 
männlich .190** 684 .004 6 Wirtschaftswissenschaften 
gesamt .156** 1 457 .000 7 Elektrotechnik und Informationstechnik 
Anmerkung: * signifikant für  = 0.05; ** 
signifikant für  = 0.01; n. p = näherungsweise 
Signifikanz 
8 Informatik 
9 Maschinenwesen 
10 Architektur 
11 Bauingenieurwesen 
12 Umweltwissenschaften 
13 Verkehrswissenschaften "Friedrich List" 
14 Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus 
0
20
40
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
Prozentuale Verteilung männlicher Befragungsteilnehmer auf Fakultäten gruppiert 
nach Studienbeginn 2007 - 2009
2010 - 2012
2013 - 2014
0
10
20
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
Prozentuale Verteilung aller Befragungsteilnehmenden auf Fakultäten gruppiert 
nach Studienbeginn
2007 - 2009
2010 - 2012
2013 - 2014
0
20
40
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14
Prozentuale Verteilung weiblicher Befragungsteilnehmer auf Fakultäten gruppiert 
nach Studienbeginn 2007 - 2009
2010 - 2012
2013 - 2014
%
%
%
XXIX 
Tabelle 64: Studienanfängerzahlen der TU Dresden für die Bereiche Naturwissenschaften, 
Ingenieurwissenschaften sowie Bau und Umwelt, differenziert nach Studienanfangsjahren 
und Geschlecht  
WS 
Direktstudium Gesamt Erstsemester 
E N % I % N w % I w % 
2007/2008 7 538 746 9.90 3  699 49.07 1  004 - - 4  309    - - 
2008/2009 7  319 810 11.07 3  421 46.74 1  025 523 51.02 4  144 1  207 29.13 
2009/2010 7  753 781 10.07 3  441  44.38 1  038 532 51.25 4  197 1  202 28.64 
2010/2011 8  140 851 10.45 3  543 43.53 1  092 524 47.99 4  200 1  198 28.52 
2011/2012 9  287 960 10.34 4  601 49.54 1  200 589 49.08 5  219 1  285 24.62 
2012/2013 9  344 879 9.41 4  114 44.03 1  123 532 47.37 4  772 1  291 27.05 
2013/2014 9  070 1  020 11.25 3  984 43.93 1  237 633 51.17 4  727 1  351 28.58 
2014/2015 9  055 1  165 12.87 4  220 46.60 - - - - - - 
Anmerkung: Eigene Zusammenstellung aus den Statistischen Jahresberichten der TU Dresden (Zahlen 
und Fakten zur TU Dresden, 2015), WS = Wintersemester, E = Erstsemester Direktstudium gesamt, 
N = Bereich Naturwissenschaften, I = Bereich Ingenieurwissenschaften sowie Bau und Umwelt; 
Differenzierung Bereich Ingenieurswissenschaften und Bau und Umwelt erfolgte ab dem Jahr 
2012/2013, vorher beide Bereiche unter Ingenieurwissenschaften zusammengefasst, w = Anteil 
weiblicher Studienanfänger 
XXX 
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Tabelle 66: Die Zufriedenheit mit dem Studiengang in Verbindung mit den Variablen 
Geschlecht und Zufriedenheit mit den Berufsorientierungsmaßnahmen 
Wie (un)zufrieden bist Du mit deinem jetzigen Studiengang? 
0 (überhaupt nicht zufrieden) bis 4 (sehr zufrieden) 
0 % 1 % 2 % 3 % 4 % Summe 
Geschlecht 
männlich 11 1.66 34 5.14 113 17.07 275 41.54 229 34.59 662 
weiblich 10 1.36 39 5.30 138 18.75 300 40.76 249 33.83 736 
Summe 21 1.50 73 5.22 251 17.95 575 41.13 478 34.19 1  398 
Zufriedenheit mit Berufsorientierungsmaßnahmen 
Berufseinstiegsbegleitung 
für leistungsschwächere 
Jugendliche 
0 2 5.56 0 0.00 9 25.00 15 41.67 10 27.78 36 
1 0 0.00 0 0.00 1 25.00 1 25.00 2 50.00 4 
2 1 20.00 0 0.00 0 0.00 3 60.00 1 20.00 5 
3 0 0.00 0 0.00 1 33.33 1 33.33 1 33.33 3 
4 1 50.00 0 0.00 0 0.00 1 50.00 0 0.00 2 
Summe 4 8.00 0 0.00 11 22.00 21 42.00 14 28.00 50 
Berufsinformationszen-
trum/Agentur für Arbeit 
0 6 2.43 17 6.88 45 18.22 100 40.49 79 31.98 247 
1 5 1.92 16 6.15 52 20.00 105 40.38 82 31.54 260 
2 3 1.45 14 6.76 39 18.84 80 38.65 71 34.30 207 
3 0 0.00 6 4.80 22 17.60 56 44.80 41 32.80 125 
4 0 0.00 1 3.03 8 24.24 10 30.30 14 42.42 33 
Summe 14 1.61 54 6.19 166 19.04 351 40.25 287 32.91 872 
Berufsschulzentren 
0 7 10.00 2 2.86 13 18.57 24 34.29 24 34.29 70 
1 1 1.92 3 5.77 13 25.00 19 36.54 16 30.77 52 
2 1 2.22 5 11.11 13 28.89 16 35.56 10 22.22 45 
3 0 0.00 2 5.13 7 17.95 18 46.15 12 30.77 39 
4 0 0.00 0 0.00 5 62.50 0 0.00 3 37.50 8 
Summe 9 4.21 12 5.61 51 23.83 77 35.98 65 30.37 214 
Berufswahlpass 
0 6 6.52 5 5.43 18 19.57 36 39.13 27 29.35 92 
1 1 1.92 3 5.77 12 23.08 24 46.15 12 23.08 52 
2 0 0.00 3 11.54 5 19.23 13 50.00 5 19.23 26 
3 0 0.00 2 16.67 0 0.00 7 58.33 3 25.00 12 
4 0 0.00 0 0.00 2 50.00 1 25.00 1 25.00 4 
Summe 7 3.76 13 6.99 37 19.89 81 43.55 48 25.81 186 
Dresdner Bildungsbahnen 
0 4 10.81 1 2.70 7 18.92 14 37.84 11 29.73 37 
1 1 25.00 0 0.00 2 50.00 1 25.00 0 0.00 4 
2 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
3 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 0.00 2 100.00 2 
4 0 0.00 0 0.00 1 100.0 0 0.00 0 0.00 1 
Summe 5 11.36 1 2.27 10 22.73 15 34.09 13 29.55 44 
Eltern/Verwandtschaft 
0 3 7.14 1 2.38 11 26.19 17 40.48 10 23.81 42 
1 4 2.06 10 5.15 46 23.71 76 39.18 58 29.90 194 
2 5 1.49 17 5.07 67 20.00 145 43.28 101 30.15 335 
3 3 0.85 19 5.37 42 11.86 162 45.76 128 36.16 354 
4 1 0.41 16 6.64 29 12.03 86 35.68 109 45.23 241 
Summe 16 1.37 63 5.40 195 16.72 486 41.68 406 34.82 1  166 
Fernsehen 
0 7 3.41 8 3.90 46 22.44 85 41.46 59 28.78 205 
1 0 0.00 7 5.04 30 21.58 64 46.04 38 27.34 139 
2 1 1.14 2 2.27 11 12.50 44 50.00 30 34.09 88 
3 1 3.13 4 12.50 7 21.88 9 28.13 11 34.38 32 
4 0 0.00 0 0.00 1 12.50 1 12.50 6 75.00 8 
Summe 9 1.91 21 4.45 95 20.13 203 43.01 144 30.51 472 
Freundinnen/Freunde 
0 2 4.26 0 0.00 16 34.04 15 31.91 14 29.79 47 
1 3 1.99 10 6.62 26 17.22 73 48.34 39 25.83 151 
2 7 2.11 15 4.52 70 21.08 131 39.46 109 32.83 332 
3 1 0.30 16 4.83 43 12.99 158 47.73 113 34.14 331 
4 2 1.38 6 4.14 21 14.48 45 31.03 71 48.97 145 
Summe 15 1.49 47 4.67 176 17.50 422 41.95 346 34.39 1  006 
Girls‘ Day, Boys‘ Day 
0 4 5.48 0 0.00 15 20.55 27 36.99 27 36.99 73 
1 1 1.30 4 5.19 15 19.48 33 42.86 24 31.17 77 
2 1 2.04 2 4.08 8 16.33 23 46.94 15 30.61 49 
3 0 0.00 2 5.56 7 19.44 9 25.00 18 50.00 36 
4 0 0.00 0 0.00 3 23.08 4 30.77 6 46.15 13 
Summe 6 2.42 8 3.23 48 19.35 96 38.71 90 36.29 248 
XXXIII 
Wie (un)zufrieden bist Du mit deinem jetzigen Studiengang? 
0 (überhaupt nicht zufrieden) bis 4 (sehr zufrieden) 
0 % 1 % 2 % 3 % 4 % Summe 
Hochschulen 
0 3 7.50 1 2.50 12 30.00 16 40.00 8 20.00 40 
1 4 4.12 11 11.34 23 23.71 34 35.05 25 25.77 97 
2 2 0.82 14 5.74 53 21.72 104 42.62 71 29.10 244 
3 3 1.04 11 3.82 37 12.85 126 43.75 111 38.54 288 
4 2 1.68 3 2.52 12 10.08 45 37.82 57 47.90 119 
Summe 14 1.78 40 5.08 137 17.39 325 41.24 272 34.52 788 
Industrie- und 
Handelskammer, 
Handwerkskammer, 
Verbände 
0 5 9.09 1 1.82 13 23.64 20 36.36 16 29.09 55 
1 0 0.00 1 3.85 7 26.92 14 53.85 4 15.38 26 
2 0 0.00 0 0.00 7 28.00 10 40.00 8 32.00 25 
3 0 0.00 0 0.00 3 25.00 6 50.00 3 25.00 12 
4 2 25.00 0 0.00 2 25.00 3 37.50 1 12.50 8 
Summe 7 5.56 2 1.59 32 25.40 53 42.06 32 25.40 126 
Internet 
0 3 16.67 2 11.11 4 22.22 4 22.22 5 27.78 18 
1 1 2.56 3 7.69 10 25.64 15 38.46 10 25.64 39 
2 2 1.06 8 4.26 37 19.68 83 44.15 58 30.85 188 
3 9 1.93 23 4.94 85 18.24 207 44.42 142 30.47 466 
4 3 0.63 26 5.43 66 13.78 189 39.46 195 40.71 479 
Summe 18 1.51 62 5.21 202 16.97 498 41.85 410 34.45 1  190 
Jobladen/Jobbörse 
0 6 9.68 2 3.23 15 24.19 16 25.81 23 37.10 62 
1 0 0.00 1 1.61 12 19.35 31 50.00 18 29.03 62 
2 0 0.00 5 8.06 12 19.35 25 40.32 20 32.26 62 
3 0 0.00 1 1.49 16 23.88 29 43.28 21 31.34 67 
4 1 3.70 2 7.41 4 14.81 8 29.63 12 44.44 27 
Summe 7 2.50 11 3.93 59 21.07 109 38.93 94 33.57 280 
Kommerzielle 
Beratungsangebote (privat 
bezahlte Anbieter) 
0 3 7.32 1 2.44 9 21.95 17 41.46 11 26.83 41 
1 1 9.09 0 0.00 1 9.09 6 54.55 3 27.27 11 
2 1 10.00 0 0.00 1 10.00 3 30.00 5 50.00 10 
3 1 7.69 1 7.69 2 15.38 5 38.46 4 30.77 13 
4 0 0.00 0 0.00 0 0.00 2 66.67 1 33.33 3 
Summe 6 7.69 2 2.56 13 16.67 33 42.31 24 30.77 78 
Kompass in Dresden/Job-
in-Club  
0 3 8.33 0 0.00 7 19.44 16 44.44 10 27.78 36 
1 1 25.00 0 0.00 0 0.00 1 25.00 2 50.00 4 
2 1 100.0 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 0.00 1 
3 0 0.00 0 0.00 0 0.00 1 100.0 0 0.00 1 
4 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 
Summe 5 11.90 0 0.00 7 16.67 18 42.86 12 28.57 42 
Praktikum 
0 3 8.57 1 2.86 10 28.57 10 28.57 11 31.43 35 
1 3 3.53 8 9.41 18 21.18 39 45.88 17 20.00 85 
2 4 2.96 8 5.93 28 20.74 60 44.44 35 25.93 135 
3 2 0.78 16 6.20 30 11.63 104 40.31 106 41.09 258 
4 4 1.29 14 4.52 48 15.48 123 39.68 121 39.03 310 
Summe 16 1.94 47 5.71 134 16.28 336 40.83 290 35.24 823 
Projekte des Sächsischen 
Umschulungs- und 
Fortbildungswerk Dresden 
e. V.
0 3 8.82 0 0.00 7 20.59 14 41.18 10 29.41 34 
1 2 50.00 1 25.00 0 0.00 1 25.00 0 0.00 4 
2 0 0.00 0 0.00 0 0.00 2 100.0 0 0.00 2 
3 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 0.00 1 100.0 1 
4 0 0 0 0 0 0 0 0.00 0 0.00 0 
Summe 5 12.20 1 2.44 7 17.07 17 41.46 11 26.83 41 
Radiosendungen 
0 3 4.29 0 0.00 17 24.29 30 42.86 20 28.57 70 
1 0 0.00 1 3.85 7 26.92 9 34.62 9 34.62 26 
2 0 0.00 2 8.70 5 21.74 11 47.83 5 21.74 23 
3 0 0.00 1 6.25 1 6.25 6 37.50 8 50.00 16 
4 0 0.00 0 0.00 0 0.00 0 0.00 2 100.0 2 
Summe 3 2.19 4 2.92 30 21.90 56 40.88 44 32.12 137 
Schau rein! – Woche der 
offenen Unternehmen 
Sachsen 
0 3 8.11 1 2.70 7 18.92 15 40.54 11 29.73 37 
1 2 14.29 2 14.29 1 7.14 6 42.86 3 21.43 14 
2 0 0.00 1 9.09 3 27.27 2 18.18 5 45.45 11 
3 1 10.00 1 10.00 0 0.00 2 20.00 6 60.00 10 
4 0 0.00 0 0.00 2 25.00 0 0.00 6 75.00 8 
Summe 6 7.50 5 6.25 13 16.25 25 31.25 31 38.75 80 
schriftliche Ratgeber, 
Literatur zu 
Berufsorientierung 
0 3 6.25 3 6.25 9 18.75 19 39.58 14 29.17 48 
1 2 1.87 9 8.41 22 20.56 45 42.06 29 27.10 107 
2 3 1.31 10 4.37 43 18.78 103 44.98 70 30.57 229 
3 5 1.98 9 3.57 42 16.67 115 45.63 81 32.14 252 
4 0 0.00 6 6.19 11 11.34 34 35.05 46 47.42 97 
Summe 13 1.77 37 5.05 127 17.33 316 43.11 240 32.74 733 
XXXIV 
Wie (un)zufrieden bist Du mit deinem jetzigen Studiengang? 
0 (überhaupt nicht zufrieden) bis 4 (sehr zufrieden) 
0 % 1 % 2 % 3 % 4 % Summe 
Schule, Lehrer/innen Fach 
Arbeitslehre o. Ä. 
0 5 5.32 7 7.45 15 15.96 41 43.62 26 27.66 94 
1 2 1.18 10 5.92 34 20.12 67 39.64 56 33.14 169 
2 1 0.43 11 4.76 47 20.35 94 40.69 78 33.77 231 
3 2 0.87 12 5.19 25 10.82 107 46.32 85 36.80 231 
4 1 1.02 7 7.14 16 16.33 37 37.76 37 37.76 98 
Summe 11 1.34 47 5.71 137 16.65 346 42.04 282 34.26 823 
Schule mit 
Berufswahlsiegel BoriS 
0 3 7.69 0 0.00 8 20.51 15 38.46 13 33.33 39 
1 0 0.00 0 0.00 1 16.67 2 33.33 3 50.00 6 
2 2 40.00 0 0.00 2 40.00 1 20.00 0 0.00 5 
3 1 10.00 0 0.00 2 20.00 5 50.00 2 20.00 10 
4 0 0.00 0 0.00 1 20.00 1 20.00 3 60.00 5 
Summe 6 9.23 0 0.00 14 21.54 24 36.92 21 32.31 65 
Messen, Fachtagungen, 
Workshops, sonstige 
Projekte 
0 4 6.90 5 8.62 15 25.86 20 34.48 14 24.14 58 
1 4 2.88 6 4.32 35 25.18 63 45.32 31 22.30 139 
2 2 1.12 10 5.62 26 14.61 75 42.13 65 36.52 178 
3 1 0.61 3 1.83 26 15.85 66 40.24 68 41.46 164 
4 1 1.23 5 6.17 11 13.58 24 29.63 40 49.38 81 
Summe 12 1.94 29 4.68 113 18.23 248 40.00 218 35.16 620 
Tabelle 67: Signifikantes Ergebnis der Zusammenhangsprüfung von Zuversicht und der Anzahl 
an Wechseln/Abbrüchen, Wechsel- und Abbruchgedanken, Studienzufriedenheit sowie 
Studienleistung 
Anzahl 
begonnener 
Ausbildungen 
Inwiefern bist Du mit Zuversicht der Zeit nach der Schule 
entgegen gegangen? 
Skala von 0 „trifft überhaupt nicht zu“ bis 4 „trifft voll zu“ 
0 1 2 3 4 Summe b n. p n 
0 9 16 31 57 53 166
-.108* .016 405 
1 10 39 44 73 48 214
2 2 4 6 4 5 21
3 0 1 0 1 1 3
> 4 0 0 0 0 1 1
Summe 21 60 81 135 108 405
Anmerkung: Ein signifikanter Zusammenhang zeigte sich nur für die Anzahl der begonnenen 
Ausbildungen; n. p = näherungsweise Signifikanz; * signifikant für  = 0.05; ** signifikant für  = 0.01 
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Tabelle 68: Kreuztabelle zu begonnenen und abgeschlossenen Ausbildungs- und 
Studiengängen sowie dem angestrebten nächsten Abschluss 
Nächster angestrebter 
Studienabschluss 
Nächster angestrebter 
Studienabschluss 
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0 
0 
0 14 5 17 5 0 0 41 0 
0 
0 2 0 1 3 0 0 6 
1 5 0 4 5 0 0 14 1 13 3 15 5 0 0 36 
2 1 0 0 0 0 0 1 2 4 2 6 1 0 0 13 
 20 5 21 10 0 0 56 3 1 0 0 1 0 0 2 
1 
1 26 2 23 13 0 0 64  20 5 22 10 0 0 57 
2 1 0 0 1 0 0 2 
1 
0 9 2 9 6 0 0 26 
3 0 0 0 1 0 0 1 1 14 0 12 7 0 0 33 
 27 2 23 15 0 0 67 2 4 0 1 2 0 0 7 
2 
2 3 0 0 1 0 0 4 3 0 0 1 0 0 0 1 
 3 0 0 1 0 0 4  27 2 23 15 0 0 67 
 
0 14 5 17 5 0 0 41 
2 
1 3 0 0 1 0 0 4 
1 31 2 27 18 0 0 78  3 0 0 1 0 0 4 
2 5 0 0 2 0 0 7 
 
0 11 2 10 9 0 0 32 
3 0 0 0 1 0 0 1 1 30 3 27 13 0 0 73 
 50 7 44 26 0 0 127 2 8 2 7 3 0 0 20 
1 
0 
0 3 27 3 1 8 1 43 3 1 0 1 1 0 0 3 
1 0 1 0 0 0 0 1  50 7 45 26 0 0 128 
 3 28 3 1 8 1 44 1 
0 
1 2 21 1 1 5 1 31 
1 
1 2 23 3 3 0 0 31 2 1 6 1 0 2 0 10 
2 0 1 0 0 0 0 1 3 0 1 1 0 1 0 3 
 2 24 3 3 0 0 32  3 28 3 1 8 1 44 
3 
3 0 1 0 0 0 0 1 
1 
1 2 15 0 2 0 0 19 
 0 1 0 0 0 0 1 2 0 8 3 1 0 0 12 
 
0 3 27 3 1 8 1 43 3 0 1 0 0 0 0 1 
1 2 24 3 3 0 0 32  2 24 3 3 0 0 32 
2 0 1 0 0 0 0 1 
3 
1 0 1 0 0 0 0 1 
3 0 1 0 0 0 0 1  0 1 0 0 0 0 1 
 5 53 6 4 8 1 77 
 
1 4 37 1 3 5 1 51 
2 
0 
0 1 0 0 1 0 0 2 2 1 14 4 1 2 0 22 
 1 0 0 1 0 0 2 3 0 2 1 0 1 0 4 
1 
1 0 0 0 0 2 0 2  5 53 6 4 8 1 77 
 0 0 0 0 2 0 2 2 
0 
2 1 0 0 1 0 0 2 
 
0 1 0 0 1 0 0 2  1 0 0 1 0 0 2 
1 0 0 0 0 2 0 2 
1 
2 0 0 0 0 1 0 1 
 1 0 0 1 2 0 4 4 0 0 0 0 1 0 1 
 0 0 18 32 20 7 8 1 86   0 0 0 0 2 0 2 
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Nächster angestrebter 
Studienabschluss 
Nächster angestrebter 
Studienabschluss 
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1 5 1 4 5 0 0 15 
 
2 1 0 0 1 1 0 3 
2 1 0 0 0 0 0 1 4 0 0 0 0 1 0 1 
 24 33 24 12 8 1 102  1 0 0 1 2 0 4 
1 
1 28 25 26 16 2 0 97  
0 
0 2 0 1 3 0 0 6 
2 1 1 0 1 0 0 3 1 15 24 16 6 5 1 67 
3 0 0 0 1 0 0 1 2 6 8 7 2 2 0 25 
 29 26 26 18 2 0 101 3 1 1 1 1 1 0 5 
2 
2 3 0 0 1 0 0 4  24 33 25 12 8 1 103 
 3 0 0 1 0 0 4 
1 
0 9 2 9 6 0 0 26 
3 
3 0 1 0 0 0 0 1 1 16 15 12 9 0 0 52 
 0 1 0 0 0 0 1 2 4 8 4 3 1 0 20 
 
0 18 32 20 7 8 1 86 3 0 1 1 0 0 0 2 
1 33 26 30 21 2 0 112 4 0 0 0 0 1 0 1 
2 5 1 0 2 0 0 8  29 26 26 18 2 0 101 
3 0 1 0 1 0 0 2 
2 
1 3 0 0 1 0 0 4 
 56 60 50 31 10 1 208  3 0 0 1 0 0 4 
3 
1 0 1 0 0 0 0 1 
 0 1 0 0 0 0 1 
 
0 11 2 10 9 0 0 32 
1 34 40 28 16 5 1 124 
2 10 16 11 5 3 0 45 
3 1 2 2 1 1 0 7 
4 0 0 0 0 1 0 1 
 56 60 51 31 10 1 209 
Tabelle 69: Prüfung des Zusammenhangs von begonnenen oder 
abgeschlossenen Ausbildungs- und Studiengängen mit der Zufriedenheit im 
Studium 
Zufriedenheit mit jetzigem Studiengang 
Anzahl b p n 
begonnener Ausbildungen -.109* .018 393 
begonnener Studiengänge .125** .004 445
abgeschlossener Ausbildungen -.107* .032 309
abgeschlossener Studiengänge -.044 .354 377 
* signifikant für  = 0.05; ** signifikant für  = 0.01
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Tabelle 70: Häufigkeitstabellen zur Einschätzung dazu, wie hilfreich die 
Berufsorientierungsmaßnahmen waren und der Zufriedenheit mit dem aktuellen Studium, für 
die signifikante Ergebnisse gefunden wurden 
Skala 
hilfreich 
Zufriedenheit mit dem Studiengang 
0 1 2 3 4 gesamt 
Hochschule 
0 3 1 12 16 8 40
1 4 11 23 34 25 97
2 2 14 53 104 71 244
3 3 11 37 126 111 288
4 2 3 12 45 57 119
Summe 14 40 137 325 272 788
Messen, 
Fachtagungen, 
Workshops, 
sonstige 
Projekte 
0 4 5 15 20 14 58
1 4 6 35 63 31 139
2 2 10 26 75 65 178
3 1 3 26 66 68 164
4 1 5 11 24 40 81
Summe 12 29 113 248 218 620
Eltern und 
Verwandte 
0 3 1 11 17 10 42
1 4 10 46 76 58 194
2 5 17 67 145 101 335
3 3 19 42 162 128 354
4 1 16 29 86 109 241
Summe 16 63 195 486 406 1  166 
Praktikum 
0 3 1 10 10 11 35
1 3 8 18 39 17 85
2 4 8 28 60 35 135
3 2 16 30 104 106 258
4 4 14 48 123 121 310
Summe 16 47 134 336 290 823
Freundinnen 
und Freunde 
0 2 0 16 15 14 47
1 3 10 26 73 39 151
2 7 15 70 131 109 332
3 1 16 43 158 113 331
4 2 6 21 45 71 145
Summe 15 47 176 422 346 1  006 
Schriftl. 
Ratgeber, 
Literatur zur BO 
0 3 3 9 19 14 48
1 2 9 22 45 29 107
2 3 10 43 103 70 229
3 5 9 42 115 81 252
4 0 6 11 34 46 97
Summe 13 37 127 316 240 733
Internet 
0 3 2 4 4 5 18
1 1 3 10 15 10 39
2 2 8 37 83 58 188
3 9 23 85 207 142 466
4 3 26 66 189 195 479
Summe 18 62 202 498 410 1  190 
Schule, 
Lehrer/innen 
0 5 7 15 41 26 94
1 2 10 34 67 56 169
2 1 11 47 94 78 231
3 2 12 25 107 85 231
4 1 7 16 37 37 98
Summe 11 47 137 346 282 823
Anmerkung: Zufriedenheit mit dem Studiengang von 0 "überhaupt nicht zufrieden" bis 4 "sehr zufrieden"; 
Einschätzung, wie hilfreich BO-Maßnahmen waren von 0 "überhaupt nicht hilfreich" bis 4 "sehr hilfreich" 
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Tabelle 72: Mediane der Bewertungen zu den 
Berufsorientierungsmaßnahmen und -mitwirkenden 
Maßnahme/Mitwirkende n Mdn 
Internet 1  340 4.0 
Eltern/Verwandte 1  298 4.0 
Praktikum 931 4.0
Hochschule 869 4.0
Freundinnen/Freunde 1  131 3.0 
Schule, Lehrer/innen etc. 934 3.0 
schriftliche Materialien 814 3.0 
Messen 703 3.0
Jobladen/Jobbörse 308 3.0
Agentur für Arbeit, Berufsinformationszentrum 983 2.0 
Fernsehen 531 2.0
Girls' und Boys' Day (u. Ä.) 274 2.0
Berufsschulzentren 243 2.0
IHK, HWK, Verbände 142 2.0 
Schau rein 95 2.0 
Berufswahlpass 225 1.0
Radio 157 1.0
kommerzielle Berufsberatung 87 1.0 
Berufswahlsiegel 75 1.0
Berufseinstiegsbegleitung 54 1.0
Dresdner Bildungsbahnen 48 1.0 
Kompass 48 1.0
sonstige Projekte, Initiativen 48 1.0 
XL 
Tabelle 73: Häufigkeitstabellen der signifikanten Ergebnisse der 
Zusammenhangsprüfung der BO-Maßnahmenbeurteilung und den Angaben, wer 
ausschlaggebend für die Wahl des jetzigen Studiums war 
Wer oder was war ausschlaggebend für die Wahl Deines jetzigen Studiums? 
Bewertungsskala 1 2 3 4 5 6 Summe 
Berufsinformationszentrum 
0 220 13 15 1 7 1 257 
1 230 16 13 0 12 4 275 
2 178 21 8 1 5 2 215 
3 110 9 5 3 3 0 130 
4 30 1 0 3 2 0 36 
Summe 768 60 41 8 29 7 913 
DBB 
0 34 1 2 1 2 0 40 
1 2 0 0 1 0 0 3 
2 0 0 0 0 0 0 0 
3 2 0 0 0 0 0 2 
4 0 1 0 0 0 0 1 
Summe 38 2 2 2 2 o 46 
Eltern, Verwandte 
0 37 1 5 0 1 0 44 
1 167 9 11 1 4 0 192 
2 301 19 12 2 10 5 349 
3 316 27 19 3 14 3 382 
4 201 36 2 2 7 1 249 
Summe 1  022 92 49 8 36 9 1  216 
Freundinnen, Freunde 
0 47 3 1 0 0 0 51 
1 139 8 5 1 3 1 157 
2 301 25 9 2 7 1 345 
3 277 30 25 4 17 3 356 
4 120 13 14 0 3 0 150 
Summe 884 79 54 7 30 5 1  059 
Kompass 
0 34 2 0 1 3 0 40 
1 2 0 2 0 0 0 4 
2 0 0 1 0 0 0 1 
3 1 0 0 0 0 0 1 
4 0 0 0 0 0 0 0 
Summe 37 2 3 1 3 0 46 
Praktikum 
0 32 1 1 0 2 0 36 
1 76 4 8 3 1 0 92 
2 124 5 10 1 2 0 142 
3 245 25 6 0 4 4 284 
4 261 24 9 1 14 4 313 
Summe 738 59 34 5 23 8 867 
Schule, Lehrer/innen etc. 
0 79 7 6 1 0 0 93 
1 152 15 8 1 0 1 177 
2 220 10 10 1 1 2 244 
3 211 14 6 2 13 4 250 
4 73 7 4 0 20 0 104 
Summe 735 53 34 5 34 7 868 
Anmerkung: Kategorien „Wer oder was war ausschlaggebend für die Wahl Deines jetzigen 
Studiums?“ 1 = Ich selbst (z. B. meine Informationssuche); 2 = Eltern, Verwandte; 
3 = Freunde/innen; 4 = Mitarbeiter/innen der Agentur für Arbeit oder des 
Berufsinformationszentrums; 5 = Lehrer/innen; 6 = Projekte/Aktionen wie z. B. Girls'/Boys' Day 
usw.; Kategorien Bewertung der BO-Maßnahme: von 0 (überhaupt nicht hilfreich) bis 4 (sehr 
hilfreich)
XLI 
Tabelle 74: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung von Studienrichtung und 
Zielgerichtetheit der Entscheidung für das jeweilige Fach 
Fakultät 
Wie (wenig) zielgerichtet war die 
Entscheidung für das jetzige 
Studium? 
0 1 2 3 4 Summe 
Mathematik und Naturwissenschaften (inkl. 
Psychologie) 2 7 32 67 98 206 
Erziehungswissenschaften 1 5 19 64 121 210 
Juristische Fakultät 0 5 9 5 12 31 
Philosophische Fakultät 3 17 22 40 50 132 
Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften 2 7 7 16 15 47 
Wirtschaftswissenschaften 1 10 20 21 36 88 
Elektrotechnik und Informationstechnik 2 2 16 46 42 108 
Informatik 0 5 7 22 34 68 
Maschinenwesen 2 14 32 56 101 205 
Architektur 0 5 8 15 14 42 
Bauingenieurwesen 1 6 7 15 30 59 
Umweltwissenschaften 8 12 21 24 40 105 
Verkehrswissenschaften "Friedrich List" 3 10 13 18 44 88 
Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus 0 2 4 13 71 90 
Summe 25 107 217 422 708 1  479 
Zusammenhangsprüfung: Cramérs V = .161**; p = .000 
Tabelle 75: Häufigkeitsangaben zu Abbruchgedanken derjenigen Befragten, die zuvor 
schon einmal die Diagnose Depression oder Angststörung erhalten haben 
Abbruchgedanken 
0 „nie darüber nachgedacht“ bis 4 „ich denke ständig darüber nach“ 
0 1 2 3 4 Summe 
Depression 
Nicht Gewählt 964 315 77 41 14 1411
% von 1411 68.32 22.32 5.46 2.91 0.99 100.00
Ja 27 22 5 5 3 62
% von 62 43.55 35.48 8.06 8.06 4.84  100.00
Summe 991 337 82 46 17 1  473 
Angststörung 
Nicht Gewählt 976 317 78 43 17 1431
% von 1431 68.20 22.15 5.45 3.00 1.19  100.00
Ja 15 20 4 3 0 42
% von 42 35.71 47.62 9.52 7.14 0.00  100.00
Summe 991 337 82 46 17 1  473 
XLII 
Tabelle 76: Häufigkeitsangaben zur Zusammenhangsprüfung der Bewertung der Dresdner 
Bildungsbahnen und der Bildungsaspiration 
Als wie hilfreich wurden die Dresdner Bildungsbahnen eingeschätzt von 
0 „überhaupt nicht hilfreich“ bis 4 „sehr hilfreich“ 
Bildungsaspiration 0 1 3 4 Summe 
Bachelor 4 0 0 0 4
Master, Diplom, 
Magister, Staatsexamen 21 3 2 1 27
Promotion, Approbation 12 0 0 0 12 
Habilitation 2 0 0 0 2
Summe 39 3 2 1 45
Tabelle 77: Häufigkeitsangaben zu Wertvorstellungen, differenziert nach Fakultäten 
Fakultät 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
Beruf allgemein 
0 1 1 0 1 1 1 2 0 2 0 0 1 0 0 10 
1 4 6 1 7 4 0 5 3 5 2 4 6 6 2 55 
2 44 31 6 22 9 19 17 18 35 8 8 23 16 9 265 
3 103 109 13 63 23 36 48 37 95 18 30 43 43 46 707 
4 52 67 10 39 10 30 36 11 68 12 16 33 23 33 440 
 204 214 30 132 47 86 108 69 205 40 58 106 88 90 1  477 
Erfolg/Karriere 
0 4 10 0 5 6 2 4 7 8 2 4 8 1 1 62 
1 28 36 1 26 8 10 14 15 22 8 7 20 12 17 224 
2 84 82 12 38 17 30 37 15 69 13 24 39 29 31 520 
3 73 71 10 50 13 26 37 25 77 14 16 33 34 34 513 
4 15 15 8 14 3 19 17 6 30 3 8 5 12 7 162 
 204 214 31 133 47 87 109 68 206 40 59 105 88 90 1  481 
Passung von Beruf zu Interessen und Fähigkeiten 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
1 1 1 0 0 1 1 0 2 3 0 0 0 2 0 11 
2 6 4 1 6 1 4 3 4 7 0 2 5 5 1 49 
3 48 55 11 30 6 22 28 17 65 10 18 36 20 21 387 
4 153 153 19 97 39 60 78 46 131 30 39 65 61 69 1  040 
 208 213 31 133 47 87 109 69 206 40 59 106 88 91 1  487 
Entwicklungs-/Aufstiegsmöglichkeiten 
0 3 5 0 5 2 1 1 3 4 2 0 1 1 1 29 
1 17 32 1 14 7 4 6 14 14 3 8 12 9 6 147 
2 50 76 6 33 11 20 25 16 48 10 14 38 21 28 396 
3 93 78 8 58 20 29 48 28 88 19 21 40 37 40 607 
4 43 22 16 23 6 33 29 8 52 6 16 15 20 13 302 
 206 213 31 133 46 87 109 69 206 40 59 106 88 88 1  481 
Sicherheit des Arbeitsplatzes 
0 5 1 1 3 1 3 4 7 3 1 0 3 0 0 32 
1 8 7 3 10 6 1 9 5 5 1 3 5 6 3 72 
2 34 36 2 33 10 15 19 14 35 9 10 23 17 8 265 
3 88 83 12 45 15 38 45 30 81 12 23 36 27 40 575 
4 71 87 13 41 13 30 32 12 82 17 24 38 38 38 536 
 206 214 31 132 45 87 109 68 206 40 60 105 88 89 1  480 
XLIII 
Fakultät 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
Vereinbarkeit des Berufs mit Familie/Freizeit 
0 0 0 0 0 0 0 0 1 1 0 0 0 0 0 2 
1 2 1 2 2 2 5 1 4 5 0 0 2 4 2 32 
2 16 8 6 19 1 4 9 4 15 1 3 1 3 9 99 
3 56 44 6 37 10 20 22 17 54 11 17 32 25 22 373 
4 133 161 17 75 34 58 77 43 131 28 40 71 56 58 982 
 207 214 31 133 47 87 109 69 206 40 60 106 88 91 1  488 
Familie 
0 0 0 0 2 1 1 2 2 3 0 0 0 0 0 11 
1 7 4 5 5 3 5 4 4 7 0 1 1 1 3 50 
2 15 7 5 26 3 5 10 8 16 3 3 8 8 8 125 
3 43 36 5 32 11 23 27 23 47 7 14 31 24 12 335 
4 142 165 16 67 29 53 65 30 129 30 42 65 55 68 956 
 207 212 31 132 47 87 108 67 202 40 60 105 88 91 1  477 
Freiheit (Autonomie, Selbstbestimmung, persönliche Entfaltung) 
0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 
1 9 1 0 1 0 2 3 2 5 0 3 6 3 0 35 
2 27 28 6 13 4 12 15 10 28 7 8 9 13 12 192 
3 87 87 15 48 21 33 45 22 79 10 25 47 37 43 599 
4 84 98 10 71 22 40 46 34 93 23 23 44 35 35 658 
 207 214 31 133 47 87 109 68 205 40 59 106 88 90 1  484 
Freizeit/Hobbies 
0 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 
1 6 3 1 3 0 0 3 4 2 2 2 2 2 1 31 
2 26 30 4 21 5 15 13 8 21 3 7 18 17 18 206 
3 95 109 17 56 20 34 46 26 78 17 28 50 36 43 655 
4 79 70 9 53 22 38 45 31 105 18 23 36 33 28 590 
 206 213 31 133 47 87 107 69 206 40 60 106 88 90 1  483 
Freundinnen/Freunde 
0 0 0 0 0 1 0 0 1 2 0 0 0 0 0 4 
1 3 1 1 4 1 2 1 0 3 0 3 1 2 1 23 
2 19 14 5 13 2 5 10 16 14 2 5 10 7 7 129 
3 73 78 14 43 14 26 35 27 66 9 22 33 31 33 504 
4 112 120 11 73 29 53 63 25 120 29 30 62 48 49 824 
 207 213 31 133 47 86 109 69 205 40 60 106 88 90 1  484 
Gesundheit 
0 2 0 0 1 1 1 0 2 0 0 0 0 0 0 7 
1 1 2 1 1 0 1 6 4 5 1 0 0 3 2 27 
2 16 13 4 15 9 4 12 11 8 1 4 8 1 6 112 
3 57 57 12 27 12 15 33 19 61 9 19 32 25 14 392 
4 130 140 14 88 25 66 58 33 132 29 36 66 58 69 944 
 206 212 31 132 47 87 109 69 206 40 59 106 87 91 1  482 
Konsum 
0 22 11 3 14 3 8 12 8 23 4 3 11 2 4 128 
1 71 63 5 42 9 16 33 22 51 12 23 27 27 29 430 
2 80 104 15 46 23 31 40 25 76 15 26 55 36 40 612 
3 30 27 6 21 6 24 14 9 46 8 7 8 19 14 239 
4 3 4 2 5 3 6 8 2 8 0 1 4 2 2 50 
 206 209 31 128 44 85 107 66 204 39 60 105 86 89 1  459 
XLIV 
Fakultät 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
Leistung, Leistungspotenzial vollständig nutzen 
0 1 0 0 4 3 1 3 1 3 0 1 4 2 3 26 
1 25 31 1 10 3 8 11 12 21 7 3 21 10 7 170 
2 56 73 12 40 12 24 33 25 55 11 25 30 32 24 452 
3 89 85 13 52 21 29 41 26 84 13 19 33 28 36 569 
4 35 23 5 26 5 24 21 4 40 7 12 18 15 19 254 
 206 212 31 132 44 86 109 68 203 38 60 106 87 89 1  471 
Soziales Engagement 
0 3 0 0 3 3 2 8 7 9 3 3 5 1 1 48 
1 24 7 5 9 2 17 19 19 29 4 10 21 19 6 191 
2 62 38 11 38 13 26 46 24 70 9 14 31 27 22 431 
3 81 98 7 53 18 27 26 13 70 18 23 28 28 37 527 
4 35 71 8 30 10 15 10 5 28 6 10 21 13 23 285 
 205 214 31 133 46 87 109 68 206 40 60 106 88 89 1  482 
Sport/körperliche Fitness 
0 13 4 0 7 4 3 5 8 3 2 0 3 4 3 59 
1 31 28 9 23 7 8 13 12 18 6 9 12 8 14 198 
2 56 68 11 44 16 25 26 14 52 11 12 26 27 19 407 
3 65 78 7 36 15 28 33 24 62 10 24 39 28 29 478 
4 41 35 4 23 4 23 31 11 71 11 15 26 20 24 339 
 206 213 31 133 46 87 108 69 206 40 60 106 87 89 1  481 
Treue/Loyalität 
0 3 0 0 2 1 0 3 1 2 2 1 2 0 1 18 
1 6 4 1 3 2 2 8 0 4 0 0 2 1 2 35 
2 36 29 3 20 4 10 12 9 24 4 9 14 17 10 201 
3 70 59 11 39 17 32 34 28 62 11 18 33 32 29 475 
4 91 120 16 68 23 43 52 30 112 23 32 54 38 47 749 
 206 212 31 132 47 87 109 68 204 40 60 105 88 89 1  478 
Verantwortung 
0 1 0 0 1 1 1 0 2 3 1 0 1 0 1 12 
1 9 7 1 4 2 1 2 9 7 2 1 4 2 0 51 
2 38 21 6 22 9 14 22 18 32 6 12 23 12 8 243 
3 96 85 10 55 20 35 45 23 88 15 24 43 47 34 620 
4 60 100 14 51 14 36 40 15 75 15 23 35 27 47 552 
 204 213 31 133 46 87 109 67 205 39 60 106 88 90 1  478 
Vermögen/Geld 
0 9 9 0 7 3 4 3 7 13 4 2 9 2 2 74 
1 34 32 5 33 8 11 17 12 32 8 10 21 17 19 259 
2 75 90 8 44 19 27 40 27 66 11 24 38 26 32 527 
3 75 71 12 41 13 30 38 14 74 12 19 23 33 29 484 
4 12 11 6 6 4 14 11 9 21 4 5 15 10 7 135 
 205 213 31 131 47 86 109 69 206 39 60 106 88 89 1  479 
Wissen/Intelligenz 
0 0 0 0 1 1 0 0 0 0 0 1 0 1 0 4 
1 1 3 0 1 1 2 0 1 5 3 1 4 1 0 23 
2 15 28 3 8 3 9 9 6 24 2 6 15 7 6 141 
3 88 112 18 53 24 37 48 26 81 18 30 38 48 28 649 
4 103 71 10 70 18 38 52 35 95 16 22 49 31 56 666 
 207 214 31 133 47 86 109 68 205 39 60 106 88 90 1  483 
Anmerkung: Skala von 0 „Überhaupt nicht wichtig“ bis 4 „sehr wichtig"; Legende Fakultäten: 1 = Fak. 
Mathematik und Naturwissenschaften (inkl. Psychologie), 2 = Fak. Erziehungswissenschaften, 3 = 
Juristische Fak., 4 = Philosophische Fak., 5 = Fak. Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften, 6 = Fak. 
Wirtschaftswissenschaften, 7 = Fak. Elektrotechnik und Informationstechnik, 8 = Fak. Informatik, 9 = Fak. 
Maschinenwesen, 10 = Fak. Architektur, 11 = Fak. Bauingenieurwesen, 12 = Fak. Umweltwissenschaften, 
13 = Fak. Verkehrswissenschaften "Friedrich List", 14 = Medizinische Fak. Carl Gustav Carus 
XLV 
Tabelle 78: Ergebnisdarstellung des Kruskal-Wallis-Tests zu Unterschieden bei den 
Wertvorstellungen in den verschiedenen Fakultäten 
Beruf allgemein Erfolg, Karriere 
Passung von Beruf 
zu Interessen und 
Fähigkeiten 
Entwicklungs-, 
Aufstiegsmglk. 
² 19.72 35.84** 18.03 71.07**
p   .102        .001 .156        .000 
Vereinbarkeit Beruf 
und Familie/Freizeit Familie Freiheit etc. Freizeit, Hobbies 
² 24.32* 58.56** 13.91 23.06*
p    .028 .000  .380 .041 
Gesundheit Konsum Leistung(spotenzial vollständig nutzen) Pflichterfüllung 
² 39.56** 22.96* 24.02* 18.08
p .000 .042 .031 .155 
Sport, körperl. 
Fitness Treue/Loyalität Verantwortung Vermögen, Geld 
² 44.12** 13.02 48.28** 19.67
p .000 .447 .000 .104 
Sicherheit des 
Arbeitsplatzes Freunde Soziales Engagement Wissen, Intelligenz 
² 37.26** 29.62** 132.16** 36.63**
p .000 .005 .000 .000 
Anmerkung: df = 13, * signifikant für  = 0.05; ** signifikant für  = 0.01; die Ergebnisse der 
Post-Hoc-Testung sind in Tabelle 82 (S. Lff.) dargestellt 
XLVI 
Tabelle 79: Itemdifferenzierte Antworthäufigkeiten zur General-Self-Efficy-Scale 
Ordinalskala von „trifft überhaupt 
nicht zu“ bis „trifft genau zu“ 
0 1 2 3 Summe 
Wenn sich Widerstände auftun, finde ich Mittel und Wege, mich 
durchzusetzen. 5 61 307 153 526 
Die Lösung schwieriger Probleme gelingt mir immer, wenn ich 
mich darum bemühe. 4 53 278 187 522 
Es bereitet mir keine Schwierigkeiten, meine Absichten und Ziele 
zu verwirklichen. 
6 124 298 96 524 
In unerwarteten Situationen weiß ich immer, wie ich mich 
verhalten soll.  
28 234 225 35 522 
Auch bei überraschenden Ereignissen glaube ich, dass ich gut mit 
ihnen zurechtkommen kann.  8 110 286 120 524 
Schwierigkeiten sehe ich gelassen entgegen, weil ich meinen 
Fähigkeiten immer vertrauen kann.  26 166 229 103 524 
Was auch immer passiert, ich werde schon klarkommen. 10 82 196 237 525 
Für jedes Problem kann ich eine Lösung finden. 15 105 265 140 525 
Wenn eine neue Sache auf mich zukommt, weiß ich, wie ich 
damit umgehen kann. 
16 151 301 55 523 
Wenn ein Problem auftaucht, kann ich es aus eigener Kraft 
meistern. 
6 82 341 96 525 
Anmerkung zur Quelle des Erhebungsverfahrens: Schwarzer & Jerusalem (Generalized Self-Efficacy 
Scale, 1995) 
Tabelle 80: Ergebnisse der Zusammenhangsprüfung der GSE-Werte und der Bewertungen 
der Berufsorientierungsmaßnahmen 
BSZ 
τb .004 
Fernsehen 
τb -.034 
Girls', Boys' Day o. Ä. 
τb .012 
p .965 p .583 p .887 
n 81 n 161 n 80 
Beratung IHK, HWK, 
Verbände 
τb -.067 
Freundinnen, 
Freunde 
τb .018 Messen, Tagungen, 
Workshops, sonstige 
Projekte 
τb .088 
p .557 p .659 p .082 
n 49 n 356 n 228 
Hochschulen 
τb .035 
Internet 
τb .102** 
Schriftliche Ratgeber, 
Literatur zur BO 
τb .065 
p .435 p .007 p .162 
n 296 n 437 n 271 
BEB 
τb -.196 
Jobladen, Jobbörse 
τb .100 
Praktikum 
τb .087 
p .301 p .174 p .052 
n 20 n 108 n 300 
Agentur für Arbeit, 
BIZ 
τb -.024 
kommerzielle 
Beratungsangebote 
τb .007 
Radio 
τb -.031 
p .572 p .960 p .768 
n 322 n 34 n 58 
Berufswahlpass 
τb .057 
Kompass in 
Dresden/Job-in-Club 
τb -.039 
Schule, Lehrer/innen, 
Arbeitslehre 
τb .058 
p .521 p .842 p .183 
n 81 n 19 n 305 
Dresdner 
Bildungsbahnen 
τb -.204 
Schau rein! 
τb .065 
Berufswahlsiegel 
BoriS 
τb .038 
p .313 p .661 p .794 
n 19 n 30 n 31 
Eltern/Verwandte 
τb .060 
Projekte des SUFW 
τb -.147 
p .104 p .466 
n 429 n 19 
XLVII 
Tabelle 81: Antworthäufigkeiten zum B5T 
Fakultäten 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
Neurotizismus 
10.00 1 1 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 1 1 5 
11.00 0 2 0 0 0 0 0 0 1 0 0 1 0 0 4 
12.00 0 0 0 1 1 0 3 0 2 0 0 2 2 1 12 
13.00 1 1 1 1 1 2 1 1 1 1 0 1 0 3 15 
14.00 1 6 0 3 0 0 2 1 5 2 0 1 1 1 23 
15.00 3 2 0 2 0 2 4 0 4 1 2 2 2 1 25 
16.00 1 0 1 0 0 0 4 0 3 0 1 0 1 0 11 
17.00 1 3 2 0 0 1 0 1 3 0 0 2 3 1 17 
18.00 2 4 0 2 0 1 0 0 5 0 0 2 2 1 19 
19.00 7 2 2 1 0 1 1 1 5 1 2 2 1 2 28 
20.00 2 4 2 1 0 2 2 0 4 1 1 1 1 3 24 
21.00 2 8 1 3 1 0 2 1 1 0 3 0 1 3 26 
22.00 4 8 1 5 3 0 0 0 2 0 1 2 4 1 31 
23.00 4 2 0 4 2 2 1 2 3 1 1 2 3 2 29 
24.00 5 6 1 2 1 0 2 2 2 0 1 3 1 0 26 
25.00 1 6 0 3 3 3 3 1 3 2 0 7 2 1 35 
26.00 5 3 0 3 0 1 1 1 4 1 1 4 1 2 27 
27.00 4 4 0 1 0 2 0 1 3 0 2 1 0 1 19 
28.00 3 4 0 3 1 2 2 1 1 0 0 2 0 0 19 
29.00 2 1 0 2 1 1 2 1 1 1 1 1 1 1 16 
30.00 1 1 1 0 0 2 2 0 1 0 0 1 0 1 10 
31.00 3 2 0 1 0 0 0 2 3 1 1 1 0 1 15 
32.00 1 1 0 0 0 1 0 0 1 0 0 0 1 1 6 
33.00 1 0 0 1 0 1 0 0 1 1 1 1 0 0 7 
34.00 0 0 0 0 1 0 0 0 0 1 0 0 1 0 3 
35.00 0 0 0 1 0 0 0 1 0 0 0 1 0 1 4 
36.00 0 0 0 1 1 0 1 0 0 0 0 0 0 0 3 
37.00 1 1 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 3 
38.00 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 
39.00 0 0 0 0 1 0 0 0 1 1 0 0 0 0 3 
40.00 0 0 0 0 2 0 0 0 0 0 0 0 0 0 2 
 57 72 12 41 19 24 34 17 61 15 18 40 29 29 468 
Gewissenhaftigkeit 
13.00 0 0 0 1 0 0 1 0 0 0 0 2 0 0 4 
14.00 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 0 1 
16.00 0 0 0 2 0 0 0 1 0 0 0 0 0 0 3 
17.00 0 1 0 1 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 3 
18.00 0 2 0 0 1 0 0 0 2 1 0 0 1 1 8 
19.00 1 1 1 0 1 0 0 0 1 0 1 0 1 0 7 
20.00 0 3 0 1 1 1 1 1 4 1 0 3 0 1 17 
21.00 2 3 0 2 0 1 0 1 1 1 1 2 0 1 15 
22.00 4 3 0 5 1 1 1 2 1 1 2 2 0 0 23 
23.00 5 2 0 2 1 0 4 1 6 1 0 2 1 2 27 
24.00 4 5 1 1 2 0 3 1 7 2 1 1 1 3 32 
25.00 2 3 0 3 1 1 2 1 2 1 1 2 4 4 27 
26.00 6 5 2 3 1 2 1 1 3 1 2 8 6 2 43 
27.00 7 2 2 3 3 1 4 2 4 0 1 3 1 1 34 
28.00 2 8 1 2 0 3 1 1 7 1 3 2 2 3 36 
29.00 3 7 2 3 0 3 2 0 7 0 1 3 1 1 33 
30.00 3 5 0 2 0 1 4 3 5 0 1 2 2 5 33 
31.00 4 5 1 2 0 1 2 1 3 2 2 1 4 1 29 
32.00 2 6 1 3 3 1 1 0 1 0 1 1 2 0 22 
XLVIII 
Fakultäten 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
33.00 2 2 0 0 0 0 0 0 4 1 0 1 0 0 10 
34.00 3 2 1 2 2 1 1 1 1 0 0 1 2 0 17 
35.00 2 2 0 2 1 3 0 0 2 0 1 2 0 2 17 
36.00 1 0 0 0 0 0 2 0 0 0 0 1 1 0 5 
37.00 0 1 0 0 0 1 0 0 0 0 1 0 0 2 5 
38.00 1 0 0 0 0 1 1 0 0 0 0 0 0 0 3 
39.00 0 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0 1 
40.00 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 
 55 68 12 40 18 23 31 17 61 14 20 39 29 29 456 
Verträglichkeit 
11.00 0 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 0 1 
12.00 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 0 2 
13.00 0 0 1 1 0 0 1 0 1 1 0 1 1 0 7 
14.00 0 3 0 0 0 1 1 2 1 0 0 1 0 2 11 
15.00 0 1 0 0 0 0 1 1 3 0 2 3 0 0 11 
16.00 3 2 0 2 1 1 3 2 1 0 0 3 1 2 21 
17.00 5 4 1 2 1 0 2 1 1 0 0 0 0 0 17 
18.00 9 3 0 6 1 1 2 1 3 1 1 1 4 0 33 
19.00 2 3 3 4 0 2 6 2 6 2 3 1 4 1 39 
20.00 3 4 2 6 0 3 3 2 3 1 2 1 3 2 35 
21.00 9 3 0 2 5 2 1 1 5 0 1 5 3 4 41 
22.00 0 10 1 5 0 4 2 1 7 2 1 2 2 2 39 
23.00 1 5 1 1 3 1 1 2 3 1 3 6 2 1 31 
24.00 3 4 0 2 1 3 4 1 7 0 4 5 3 3 40 
25.00 5 9 0 4 1 1 2 0 7 2 2 6 3 5 47 
26.00 6 7 1 3 1 1 1 0 5 2 1 1 1 2 32 
27.00 4 3 0 0 1 2 1 0 3 0 0 1 0 1 16 
28.00 1 3 1 1 1 0 1 0 1 1 0 1 1 2 14 
29.00 1 1 1 1 1 1 0 0 0 1 0 0 0 1 8 
30.00 2 1 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 4 
 54 67 12 41 17 23 32 17 57 14 20 38 29 28 449 
Extraversion 
12.00 0 0 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 1 
13.00 1 0 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 2 
14.00 0 0 0 1 0 0 1 0 0 0 0 0 0 0 2 
15.00 1 0 0 1 0 0 0 0 2 0 0 0 0 0 4 
16.00 1 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 1 0 0 3 
17.00 1 0 1 0 2 0 0 2 0 1 1 0 0 1 9 
18.00 1 0 0 0 1 0 1 1 1 0 1 0 1 1 8 
19.00 0 0 1 2 0 1 1 4 5 0 0 2 2 0 18 
20.00 4 2 0 1 1 0 3 0 1 0 2 2 1 1 18 
21.00 2 2 0 2 1 0 1 0 1 1 3 4 1 0 18 
22.00 1 2 0 0 0 2 4 2 4 1 1 0 3 2 22 
23.00 2 1 0 2 1 1 2 1 1 1 2 3 1 1 19 
24.00 3 4 0 1 1 2 1 0 3 0 2 1 1 1 20 
25.00 4 5 2 0 1 4 6 1 4 0 0 0 0 1 28 
26.00 6 6 0 3 1 1 1 1 6 1 1 0 2 1 30 
27.00 4 6 1 2 1 1 1 1 0 3 1 3 3 2 29 
28.00 1 9 0 2 0 1 1 1 3 1 1 1 2 2 25 
29.00 3 5 0 4 3 1 1 0 5 0 1 8 4 2 37 
30.00 4 4 2 3 0 2 0 1 3 1 2 5 3 2 32 
31.00 2 3 0 3 0 1 0 0 1 0 1 3 1 2 17 
32.00 0 3 2 3 1 0 0 0 6 1 1 1 1 2 21 
33.00 2 6 0 4 3 0 1 1 3 0 0 1 0 2 23 
34.00 2 3 1 1 0 2 2 0 5 1 1 2 0 0 20 
XLIX 
Fakultäten 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14  
35.00 2 3 2 1 1 2 2 0 2 1 0 0 1 3 20 
36.00 3 1 0 3 0 1 1 0 0 1 0 0 1 1 12 
37.00 3 2 0 0 0 0 1 0 0 0 0 0 0 0 6 
38.00 0 1 0 1 0 1 0 0 0 0 0 1 0 2 6 
39.00 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 
40.00 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 0 0 1 
 53 69 12 40 18 23 31 17 58 14 21 39 28 29 452 
Offenheit 
12.00 0 1 0 0 0 0 0 0 1 0 1 0 0 0 3 
13.00 0 0 0 0 0 2 1 0 1 0 0 0 0 0 4 
14.00 0 0 0 0 0 0 0 1 0 0 0 1 1 0 3 
15.00 0 0 0 0 0 0 1 1 1 0 0 0 1 0 4 
16.00 0 0 0 3 0 1 0 0 1 0 0 2 3 0 10 
17.00 5 3 0 0 1 0 0 0 2 0 1 2 1 1 16 
18.00 3 1 0 0 0 1 2 2 5 0 1 2 1 1 19 
19.00 4 4 0 1 2 1 1 1 4 0 4 1 2 2 27 
20.00 4 5 3 2 0 2 6 3 0 1 3 2 1 1 33 
21.00 2 2 3 2 1 2 2 1 5 1 0 1 0 4 26 
22.00 4 6 1 2 1 2 1 1 4 3 0 1 5 2 33 
23.00 4 6 0 1 0 1 1 2 2 1 1 3 3 0 25 
24.00 4 3 0 3 6 1 1 1 4 1 0 4 2 5 35 
25.00 2 7 1 1 1 3 1 2 9 1 2 6 3 1 40 
26.00 6 8 0 4 0 1 3 1 4 1 1 4 0 2 35 
27.00 1 4 0 3 4 1 0 0 2 0 2 0 2 3 22 
28.00 2 5 2 2 0 2 2 1 2 2 1 2 0 2 25 
29.00 5 2 1 2 1 0 6 0 5 0 1 1 0 1 25 
30.00 2 2 0 3 0 1 0 0 2 2 1 3 2 3 21 
31.00 4 4 0 2 0 1 2 1 3 0 0 1 0 1 19 
32.00 1 5 0 4 1 1 0 0 0 1 0 0 0 0 13 
33.00 1 2 0 2 1 0 2 0 1 0 0 1 0 0 10 
34.00 0 1 0 1 0 1 0 0 0 0 0 1 0 0 4 
35.00 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 1 0 1 
 54 71 11 38 19 24 32 18 58 14 19 38 28 29 453 
    Median 
N 23.0 22.0 19.5 23.0 25.0 25.0 20.0 24.0 20.0 25.0 21.5 24.0 21.0 21.0 
G 27.0 28.0 27.5 26.0 26.5 29.0 27.0 26.0 27.0 24.0 27.5 26.0 27.0 27.0 
V 21.0 22.0 20.0 20.0 23.0 22.0 19.5 19.0 22.0 22.5 22.5 23.0 21.0 23.5 
E* 16.0 18.0 20.0 19.0 16.5 17.0 15.0 12.0 16.0 17.0 14.0 19.0 17.0 19.0 
O* 24.0 25.0 21.0 26.5 24.0 23.5 24.5 21.5 24.0 24.5 20.0 24.5 22.0 24.0 
Anmerkung: * markiert Persönlichkeitsskalen mit signifikanten Differenzen der zentralen Tendenzen; 
N = Neurotizismus, G = Gewissenhaftigkeit, V = Verträglichkeit, E = Extraversion, O = Offenheit; Quelle 
des Erhebungsverfahrens: Satow (Big-Five-Persönlichkeitstest (B5T): Test- und Skalendokumentation., 
2012)
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